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London 1843

Sir William Blackstone ist Geheimagent der Königin, gefährlich, kaltblütig und effizient.

Als er den Auftrag erhält, den erpresserischen Viscount of Ashford zu töten, unterläuft ihm ein Fehler, und er ist gezwungen, auch noch eine unerwartete Zeugin zu beseitigen.

Das erweist sich allerdings als schwierig, denn die besagte Zeugin ist die junge Witwe des Viscounts und sie lässt sich nicht so leicht töten wie gehofft. Die temperamentvolle Lady bringt nicht nur Williams Geheimdienstmission, sondern auch sein beschauliches Junggesellenleben in Gefahr.

Als Lady Amber Kipling ihren Gatten tot in seiner Bibliothek vorfindet, ist sie hocherfreut. Der Viscount war nämlich das Gegenteil von einem liebenden Ehemann. Jedoch währt ihre Freude nur kurz, da der Butler des Hauses sie des Mordes beschuldigt, und so ist sie auf einmal die Gefangene des überaus arroganten, aber leider sehr gut aussehenden Sir William, seines Zeichens hochrangiger Mitarbeiter im Innenministerium.

Nur er kann verhindern, dass sie am Galgen endet, und leider ist Sir William auch der Einzige, der ihr helfen kann, die Schatzkarte zu finden, nach der sie so verzweifelt sucht.

Was tut eine Frau nicht alles, um am Leben zu bleiben und einen Schatz zu finden?


Prolog

London 1840

Die Königin hatte nicht viel Zeit. Erst vor wenigen Augenblicken hatte ihr Sekretär ihr das Dossier über den Mann vorgelegt, den sie zum Ritter schlagen sollte. Nun konnte sie die Auflistung der Heldentaten des Auserkorenen nur in aller Eile überfliegen, bevor sie die Urkunde unterschrieb.

Der angehende Ritter befand sich bereits im Raum.

Über den Rand des Dokuments hinweg schaute sie zu ihm hinüber. Er wartete in gebührendem Abstand direkt bei der Tür darauf, dass sie ihn aufforderte, näher zu treten und sich hinzuknien, um den Ritterschlag zu empfangen. Der Mann war nicht so groß wie Albert oder Lord Melbourne, aber deutlich größer als sie selbst oder ihr Sekretär. Letzterer war die einzige andere Person im Raum und stand hinter ihr mit der Löschwiege in der Hand, mit der er die Tinte ihrer Unterschrift trockentupfen würde.

Noch hielt sie das Dossier in den Händen und las es, oder tat zumindest so; tatsächlich musterte sie verstohlen den Gentleman, den sie in den Ritterstand erheben sollte. Er war schlank, dennoch hatte er breite, männliche Schultern. Sein schwarzer Anzug war aus bestem Tuch geschneidert und saß wie angegossen. Die schwarze Halsbinde entsprach der neuesten Mode und war sorgsam gebunden. Der Mann hatte ein Gespür für Eleganz. Das gefiel ihr. Sie mochte es, wenn Männer sich modern und doch dezent kleideten.

Er stützte sich auf einen Gehstock, die Sohle seines linken Stiefels war sichtlich dicker als die andere, aber er stand so aufrecht und stramm wie ein Gardesoldat, hatte das Kinn in die Höhe gereckt und die Augen auf die Königin gerichtet. Dieses stolze Gebaren und der zynische Zug um seine Lippen wirkten fast, als wollte er sie herausfordern.

Stolzer, provozierender Mann, dachte die Königin und lächelte dennoch schwach.

Sein dunkles Haar war halblang und lockig und wirkte ein wenig wild. Er war wirklich attraktiv – natürlich nicht so gut aussehend wie ihr liebster Gemahl Albert, aber attraktiv auf eine andere, gefährlichere und viel verruchtere Weise. Er besaß jene Art von Anziehungskraft, wie sie Piraten hatten, diese Ausstrahlung von Gefahr und Skrupellosigkeit, gepaart mit männlicher Dominanz. Die dunklen Augen leuchteten vor Intelligenz, aber da waren auch Kälte und Misstrauen in seinem Blick und ein Anflug von Arroganz. Sie schaute wieder auf das Dossier. Eigentlich sollte sich eine Königin nicht vor einem ihrer Untertanen fürchten, erst recht nicht vor einem Mann, der angeblich schon mehrfach ihr Leben gerettet hatte. Dennoch verspürte sie eine Gänsehaut.

William Blackstone war sein Name und er war laut Dossier achtundzwanzig Jahre alt. Wegen seiner unschätzbaren Verdienste für die Krone sollte sie ihn zum Ritter schlagen. Unter höchster Geheimhaltung. Offenbar arbeitete Mister Blackstone als eine Art Geheimpolizist für sie. Wenn es im Namen der Krone unschöne Aufgaben zu erledigen, diffizile Probleme zu lösen oder lebensgefährliche Einsätze zu meistern galt, die ein Höchstmaß an Kaltschnäuzigkeit und Können erforderten, dann wurde er damit beauftragt und der Erfolg war garantiert.

Er war zwar der Sohn eines Schmugglers und seit Geburt durch einen Klumpfuß beeinträchtigt, aber als Protegé der Countess of Dunlow hatte Mister Blackstone offenbar die beste Erziehung genossen, war in Eton zur Schule gegangen und hatte an der ehrenwerten Universität zu Oxford ein Studium des Rechts absolviert. Angeblich besaß er nicht nur einen messerscharfen Verstand, sondern war auch ein Meisterschütze. Keine seiner Kugeln habe jemals ihr Ziel verfehlt, hieß es. Sein Intellekt, seine Kühnheit und vor allem seine Diskretion im Dienste Ihrer Majestät seien unerreicht. Er hatte bereits zwei Attentatsversuche gegen sie vereitelt und nichts davon war je an die Öffentlichkeit gedrungen.

Die Königin legte das Dokument nieder und unterschrieb die Urkunde.

Offenbar besaß sie eine Geheimwaffe, die den Namen William Blackstone trug. Bald Sir William Blackstone. Sie hatte vor, diese Waffe zum Wohle Englands einzusetzen.


1. Auftrag erfüllt, Mission gescheitert

London, drei Jahre später

William

„Susette erwartet Sie im Salon Bleu, Sir“, sagte der Hausdiener zur Begrüßung und deutete auf eine Tür am anderen Ende der Empfangshalle. William reichte ihm Mantel und Zylinder und hinkte dann den Flur entlang zum blauen Zimmer, das Madame Beauchamps für die speziellen Wünsche ihrer Kunden bereithielt. Im Grunde waren seine Wünsche nicht spezieller als die eines jeden anderen Mannes. Er brauchte nur ein paar Lippen und eine Frau, die bereit war, diese um seinen Schwanz zu legen. Er hätte die gleiche Dienstleistung für ein paar Pennys an jeder Straßenecke bekommen, aber er mochte die Sauberkeit bei Madame Beauchamps und die zurückhaltende Eleganz ihrer Boudoirs; außerdem schätzte er die Diskretion ihrer Mitarbeiterinnen.

Jeden Mittwochabend, punkt zwanzig Uhr, besuchte er das Etablissement, um sich von einer der hier beschäftigten Damen bedienen zu lassen. Das Ganze dauerte in der Regel nicht länger als zehn Minuten. Danach nahm er noch einen französischen Weinbrand im Kaminzimmer zu sich, wo sich auch andere Gentlemen aufhielten. Diese pflegte er aber zu ignorieren. Für gewöhnlich las er das Journal über Waffen oder die Veröffentlichungen der Royal Society. Punkt einundzwanzig Uhr verließ er Madame Beauchamps wieder und stieg in seine Kutsche, mit der Ferret, sein Mann für alles, ihn nach Hause brachte. Sein Privatleben war ebenso perfekt organisiert wie sein Berufsleben, denn er hasste Zeitverschwendung und schätzte Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit.

Die Dame, die an diesem Abend im Blauen Salon auf ihn wartete, war eine Prostituierte mit üppiger Oberweite und breiten Hüften. Sie war farbenfroh geschminkt und trug ein rotes Korsett, das ihre Brüste frei ließ. Der Anblick von so viel nacktem Fleisch stimulierte ihn angemessen, und er war schon steif, als er seine Hose öffnete und sich breitbeinig auf dem Sessel niederließ. Er streckte sein verkrüppeltes Bein von sich, während er das andere anwinkelte und der Liebesdienerin so einen bequemen Zugang zum Objekt ihrer beruflichen Betätigung gab. Die Frau trat näher, stockte aber, als sie den Stiefel mit der dicken Sohle sah.

William war solche Blicke gewohnt und hatte längst gelernt, sie zu ignorieren. Als Junge war er wegen seines deformierten Fußes täglich dem Hohn der anderen Kinder ausgesetzt gewesen und nicht selten auch dem Hass der Erwachsenen. Aber Dank Lady Sutton, der Countess of Dunlow, hatte sich schließlich ein Arzt um den Klumpfuß gekümmert und ein exzellenter Schuhmacher in Plymouth hatte spezielle Schuhe für ihn angefertigt, die die Deformation reguliert und ihm das Leben spürbar erleichtert hatten. Heutzutage wagte niemand mehr, ihm deswegen mit offener Abscheu zu begegnen und wenn doch, endete das selten gut für sein Gegenüber.

„Fangen Sie an!“, befahl er der Dirne, und endlich erinnerte sie sich daran, dass er ein zahlender Kunde war. Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, dann rieb sie aufreizend über ihre Brüste und kniete sich zwischen seine Beine. Er hatte ihren Namen vergessen; nicht, weil er ein schlechtes Gedächtnis hatte, sondern weil es gleichgültig war, wie sie hieß. Nächsten Mittwoch wäre eine andere an ihrer Stelle und in der Woche darauf wieder eine andere. Es war müßig, sich Namen zu merken, die ohne Bedeutung waren. Er unterhielt sich nicht mit den Damen aus Madame Beauchamps’ Etablissement. Genau genommen unterhielt er sich mit gar keinen Damen. Er hatte keine Zeit und kein Interesse an oberflächlicher Konversation mit affektierten Ladys oder naiven Debütantinnen. Der versierte Mund einer Hure einmal pro Woche reichte völlig aus für sein Glück.

Während die Liebesdienerin sein Glied in den Mund nahm und sich um sein körperliches Bedürfnis kümmerte, zog William seine Taschenuhr heraus und kalkulierte in Gedanken durch, wie viel Zeit Thompson, sein Adjutant, benötigen würde, bis er sich bei ihm meldete. Er würde ihm in seiner üblichen aufgeregten Art mitteilen, dass man die Leiche von Lord Ernest Kipling, Viscount of Ashford, gefunden habe und dass sich Seine Lordschaft in seiner Bibliothek sitzend die eigene Pistole in den Mund gehalten und abgedrückt habe.

William hatte es wie einen Selbstmord aussehen lassen.

Nachdem er die verfänglichen Briefe Ihrer Majestät in einem lächerlich leicht auffindbaren Geheimfach von Kiplings Schreibtisch entdeckt und gesichert hatte, war alles andere Routine gewesen. Kiplings Freitod würde kein großes Aufsehen erregen, denn der Viscount war geradezu vorherbestimmt gewesen für diese Art von Abschied aus dem Leben. Seit Monaten kreisten die Gläubiger und deren Geldeintreiber wie die Geier über Kiplings Besitztümern und den Weg in den finanziellen Ruin hatte dieser längst beschritten gehabt. Niemand würde sich also wundern, dass der Mann seinem Dasein freiwillig ein Ende bereitet hatte.

In Wahrheit war Kipling von der Idee, aus dem Leben zu scheiden, alles andere als begeistert gewesen. Aber bei allem Verständnis – was für ein Dummkopf musste der Mann sein, wenn ihm zur Lösung seiner finanziellen Probleme nichts Klügeres eingefallen war, als Ihre Majestät, die Königin, zu erpressen? Kiplings degeneriertes Gehirn war nun jedenfalls genau dort, wo es hingehörte – verteilt über die Bücher in seiner Bibliothek.

Noch fünfundvierzig Minuten, dachte William, dann würde Thompson hier erscheinen. Da es sich um einen gewaltsamen Tod innerhalb des Adels handelte, würde Thompson nicht bis zum Morgen warten, wo er William in seinem Büro im St. James’s Palace anträfe, sondern sich eilig auf den Weg machen, um ihn über den Fall umgehend in Kenntnis zu setzen.

William hatte alles genau geplant.

Kiplings Butler hatte mittwochnachmittags frei und würde kurz vor dem Dinner wieder nach Hause zurückkehren. Er wäre der Erste, der seinen Herrn in der Bibliothek vorfinden würde, denn der Rest der Dienerschaft war vor zwei Wochen, angeblich wegen Unfähigkeit, entlassen worden – in Wahrheit natürlich, weil Kipling sie nicht mehr bezahlen konnte. Nachdem der Butler seinen Schock verdaut hätte, würde er den Konstabler rufen. Das Erschrecken des Butlers dürfte aber nicht lange anhalten, denn Kipling war kein angenehmer Zeitgenosse gewesen und gewiss würde niemand seinetwegen in lähmende Trauer verfallen – am ehesten vielleicht noch wegen der unschönen Gehirnmasse am Bücherregal. Bis Thompson und der Konstabler am Tatort einträfen, würde eine Viertelstunde vergehen. Dort angekommen würde Thompson beschließen, dass er unbedingt seinen Vorgesetzten, nämlich ihn, Sir William Blackstone, hinzuziehen müsse. Er würde sich selbst auf den Weg machen, da sonst niemand wissen sollte, wo William sich mittwochs um diese Zeit aufhielt, also weitere zwanzig Minuten benötigen.

Die Dame im roten Korsett würde für ihre Aufgabe nicht mehr lange brauchen. Sie war wirklich versiert. Ihr Mund bewegte sich schnell auf seinem Schaft auf und ab. Ihre Brüste wippten und sie stöhnte lustvoll, als gefiele es ihr. Bald war er so weit. An Tagen wie diesen war er so geladen mit sexueller Energie, dass ihn allein der Gedanke an weibliche Brüste schon in Erregung versetzte. Wenn sie fertig war, würde er sich säubern, seine Hose hochziehen und sie für ihr Stöhnen mit einem Extrabonus entlohnen. Das alles würde ihn nicht ganz fünf Minuten kosten. Für seinen Besuch im Kaminzimmer bliebe ihm also ausreichend Zeit. Thompson würde nicht erscheinen, bevor William seinen Weinbrand getrunken und den Zigarrenstummel im Aschenbecher ausgedrückt hatte.

Seine Zeitplanung war perfekt – keine einzige verschwendete Minute.

Für ein paar Augenblicke schweiften Williams Gedanken ab. Die üppigen, wippenden Brüste irritierten ihn. Er fand nichts Anmutiges oder Sinnliches an so viel wabbelndem Fleisch. Auch wenn er selbst ein Krüppel war, so schätzte er doch die Schönheit und Ästhetik eines wohlgeformten menschlichen Körpers. Vielleicht, so überlegte er, sollte er Madame Beauchamps zu verstehen geben, dass sie ihm künftig etwas jüngere und schlankere Damen zur Verfügung stellen sollte, aber andererseits war es unwichtig, wie die Frauen aussahen, die sich um jenes spezielle Bedürfnis kümmerten. Wenn er selbst mit dem Mund an seinen Schwanz gelangen könnte, wäre er gar nicht hier.

Draußen vor der Tür waren plötzlich laute Stimmen zu hören und er erkannte den entrüsteten Bariton von Thompson. Verflucht! Der Mann war viel zu früh dran. Wie war das möglich? Es war undenkbar, dass ihm bei seinem Plan ein Fehler unterlaufen war.

„Ich weiß, dass Sir William hier ist, und ich muss ihn dringend sprechen“, hörte er Thompson rufen.

„Madame, ich bedaure, dass ich Sie unterbrechen muss“, sagte William zu der Hure und schob ihren Kopf sachte von seinem besten Stück weg. Er war so kurz davor gewesen zu kommen, dass es wehtat, ausgerechnet jetzt unterbrochen zu werden. Aber bei Thompson konnte man nie wissen, ob dieser nicht ungebeten in den Raum hereinstürmte.

„Es handelt sich um eine staatstragende Angelegenheit!“, tönte es draußen vor der Tür.

William hievte sich aus dem Sessel und verstaute seinen harten Schaft wieder in der Hose. Er bezahlte die Hure und gab ihr ein paar Pennys extra für ihr bemühtes Stöhnen, auch wenn ihre Aktivitäten so unbefriedigend geendet hatten. Es war schließlich nicht ihre Schuld. Er wartete noch ein paar Momente, bis seine Erektion etwas abgeklungen war, dann setzte er einen blasierten Gesichtsausdruck auf und trat aus dem Raum. Haltung war alles.

„Ich hoffe doch sehr, dass Sie einen triftigen Grund für diesen Aufruhr haben, Thompson“, begrüßte er seinen Gehilfen leicht herablassend.

„Sir, es ist etwas Schlimmes passiert, und ich sehe es als meine Pflicht, Sie umgehend über den Vorfall zu informieren“, ratterte Thompson los und befreite sich vom Griff des Hausdieners. „Ein schrecklicher Mord ist geschehen, Sir. Der Viscount of Ashford wurde ermordet.“

„Ein Mord? An einem Viscount?“ William hob lediglich die Augenbrauen, obwohl er in Wahrheit höchst erschrocken war. Was war schiefgelaufen? Warum ging Thompson von einem Mord aus, obwohl William den Tatort so sorgfältig präpariert hatte, dass es keinen Zweifel an einem Selbstmord geben durfte?

„Ja, Sir, Lord Ernest Kipling, Viscount of Ashford. Erinnern Sie sich nicht, Sir? Dieser alte, hässliche Mann“, drängte Thompson, als würde das als Beschreibung ausreichen, wo doch jeder zweite britische Aristokrat alt und hässlich war. „Der zum Duell mit dem Marquess of Shearswoosh nicht erschienen ist. Alle haben darüber gesprochen. Und dann haben Sie mich doch beauftragt, die finanzielle Situation des Viscounts zu überprüfen, weil dessen Schneider eine Beschwerde bei Ihnen erhoben hat.“

„Ach ja, jetzt fällt es mir ein“, sagte William, während er in den Mantel schlüpfte, den der Hausdiener ihm zum Anziehen hinhielt. „Der Schneider hatte unangenehmen Körpergeruch.“

„Sir, es geht nicht um den Schneider, sondern um Lord Kipling. Er ist tot und ermordet. Sie müssen sich dringend um die Angelegenheit kümmern.“

„Und deswegen soll ich meinen Abend ruinieren?“

„Ja, Sir. Ich halte es für dringend erforderlich, Sir.“

William richtete in aller Ruhe seinen Krawattenschal vor dem Spiegel und zog dann bedächtig seine Handschuhe an. Er durfte sich nichts von seiner Überraschung anmerken lassen. Nach außen stets ungerührt und gelangweilt zu erscheinen, war bisher eine ausgezeichnete Tarnung gewesen. Thompson war ein zuverlässiger Mann, aber er wusste nichts von Williams geheimen Missionen im Auftrag Ihrer Majestät. Er glaubte, sein Vorgesetzter sei ein hoher Beamter im Innenministerium, ein affektierter Schnösel, der sich von seinem Schreibtisch aus mehr schlecht als recht damit beschäftigte, Verbrechen in Kreisen der britischen Aristokratie aufzuklären. Das war Williams Tarnung und niemand außer der Königin und dem Innenminister kannte die Wahrheit. Damit dies so blieb, spielte er vor Thompson und der Welt einen näselnden, arroganten Snob, der sein Amt nicht ernst nahm.

„Die Bibliothek des Viscounts ist ein Bild des Grauens. Verwüstung und Chaos“, redete Thompson aufgeregt weiter, während William Staubflusen von seinem Mantel fegte. „Ich habe den Raum verschließen lassen, und Kiplings Frau habe ich verhaftet.“

„Welche Frau?“ Trotz seines redlichen Bemühens, völlig unbeteiligt zu erscheinen, wurde Williams Stimme ein wenig schrill.

„Lady Kipling. Sie hat ihren Gatten ermordet.“

„Wie bitte? Wer behauptet denn so etwas?“ Kurz fiel es ihm nun doch schwer, die Contenance zu wahren, aber das war schließlich kein Wunder. Wo, um alles in der Welt, kam diese Frau her? Kipling hatte zwar eine Mätresse unterhalten, zumindest als er noch solvent gewesen war, aber er wohnte allein in seinem Stadthaus in Kensington und auch auf seinem hochverschuldeten Landsitz lebte keine Ehefrau. Auch sonstige Verwandtschaft hatte er nicht gehabt, keine Kinder, keine Geschwister oder Cousins, niemanden. Sein Titel und der spärliche Rest seiner Besitztümer würden an die Krone zurückfallen. William hatte vorher akribische Nachforschungen angestellt und nichts hatte auf die Existenz einer Ehefrau hingedeutet. Auch als er am späten Nachmittag ins Stadthaus des Viscounts eingedrungen war, war keine Menschenseele zugegen gewesen – zumindest hatte es diesen Anschein gehabt.

Verdammt!

„Der Butler hat die Viscountess auf frischer Tat ertappt, wie sie mit der Tatwaffe in der Hand die Schränke in der Bibliothek Seiner Lordschaft durchsuchte. Er hat Lady Kipling überwältigt und in eine Besenkammer gesperrt, dann hat er die Stadtpolizei gerufen, und der Konstabler hat wiederum mich verständigt, da das Verbrechen in unsere Zuständigkeit fällt, Sir. Sie hat ihm die Pistole in den Mund gehalten und sein Kopf hat jetzt ein großes Loch. Ein riesengroßes.“

William zwang sich zur Ruhe.

„Ich wünschte, Lord Kipling hätte mit seinem Ableben bis morgen gewartet und nicht meinen Abend damit gestört“, sagte er mit näselnder Stimme. „Ich werde wohl oder übel den Ort des Geschehens in Augenschein nehmen, auch wenn ich mir weiß Gott etwas Erfreulicheres vorstellen kann, als das Loch im Kopf eines Viscounts zu inspizieren. Die Viscountess werde ich morgen früh zu ihrer Tat vernehmen.“ Er drückte dem Hausdiener von Madame Beauchamps ein Trinkgeld in die Hand und trat vor die Tür.

„Mit Verlaub, Sir, Sie müssen das Verhör mit Lady Kipling unbedingt heute Abend noch durchführen, Sir. Jetzt sofort“, rief Thompson und wedelte aufgeregt mit den Händen.

„Warum sollte das nicht bis morgen warten können?“ William seufzte gelangweilt, obwohl er in Wahrheit vor Ärger kochte. Er war fassungslos, wie ihm das Vorhandensein einer Ehefrau bei seinen Recherchen hatte entgehen können, und zudem maßlos verärgert, weil diese nun ein ernstes Problem darstellte.

Wenn sich die angebliche Gattin im Haus befunden hatte, während er bei Kipling in der Bibliothek gewesen war, dann musste sie Kiplings Geschrei und den Schuss gehört haben, und logischerweise war sie dann herbeigeeilt, von wo auch immer sie sich aufgehalten hatte, um zu sehen, was passiert war. Möglicherweise hatte sie sich im Schatten des unbeleuchteten Flurs oder hinter der halb geöffneten Tür zum Nebenzimmer versteckt und ihn dabei beobachtet, wie er den massigen Körper des Viscounts unter einigem Kraftaufwand im Sessel zurechtgerückt, seine Fesseln wieder gelöst und die Waffe auf dem Boden platziert hatte. Danach hatte er noch einige Zeit damit verbracht, den Schreibtisch nach den Briefen der Königin zu durchsuchen. Wenn sie das alles gesehen hatte, war sie dem Tode geweiht, denn es durfte keine Zeugin geben.

„Nun, ähm, Sir, es gibt da ein Problem“, murmelte Thompson und drehte seine Kappe nervös zwischen den Fingern, während William seinem Kutscher Ferret winkte, der mit dem Zweispänner auf der anderen Straßenseite wartete. „Sie werden Lady Kipling in einer etwas, ähm, ungewöhnlichen Lage antreffen, denn sie ist nur sehr leicht bekleidet, und ich musste sie in Ihr Amtszimmer in den St James’s Palace bringen, Sir, und sie dort an einen Stuhl fesseln. Diese Maßnahme war bedauerlicherweise notwendig.“

„Du liebe Güte! Warum denn das?“

„Als ich die Viscountess zur Tat befragen wollte, bat sie darum, sich zuvor etwas angemessener kleiden zu dürfen. Sie trug nur ein Nachtgewand, Sir. Natürlich konnte ich ihr diese Bitte aus Gründen der Sittsamkeit nicht abschlagen. Deshalb postierte ich den Konstabler vor der Tür ihres Schlafzimmers, während sie vorgab, sich anzukleiden. Der Butler wies mich zwar darauf hin, dass Lady Kipling womöglich über das Fenster entfliehen könnte, aber ich glaubte ihm nicht. Welche Lady würde schon aus einem Fenster im ersten Stock klettern, Sir? Aber die Viscountess kam bedauerlicherweise nicht mehr aus dem Schlafzimmer heraus.“ Thompson räusperte sich und schaute verlegen zu Boden, als er fortfuhr. „Ich klopfte einige Male und fragte, wie weit sie mit dem Ankleiden sei, doch sie antwortete nicht. Nach einer gewissen Zeit öffnete ich dann die Tür zu ihrem Schlafgemach. Aber sie war nicht mehr im Raum. Das Fenster stand offen und sie war tatsächlich im Nachthemd aus dem Fenster gestiegen und am Rosenspalier hinunter in den Garten geklettert.“

„Warum tut eine Dame von Stand so etwas Verrücktes?“, murmelte William mehr zu sich selbst.

„Das ist ein eindeutiger Beweis ihrer Schuld, Sir. Da Mister Dighton, der Butler, offenbar mit ihren äußerst fragwürdigen Angewohnheiten vertraut ist, hatte er sich bereits unten am Fenster positioniert und darauf gewartet, sie abzufangen. Er hat mit ihr gerungen, als wir dazukamen, und sie hat erbitterten Widerstand geleistet.“ Thompson zeigte seine Hand. „Sie hat mich sogar gebissen, Sir. Zweimal. Deshalb sah ich mich gezwungen, die Viscountess trotz ihres Standes zu fesseln und sie direkt in Ihr Büro im St. James’s Palace zu verbringen, wo sie nun gefesselt, ähm, wartet. Ich hoffe, Sie stimmen mir zu, dass die Situation ausgesprochen heikel ist und wohl kaum bis zum Morgen warten kann, Sir.“

William mochte Thompson, und es bereitete ihm keine Freude, dem Mann Theater vorzuspielen und ihn so von oben herab zu behandeln. Thompson war fleißig und aufrichtig und stammte zweifellos aus einer anständigeren Familie als William, aber er musste nun mal die Rolle des Schnösels spielen, und deshalb verdrehte er entnervt die Augen und winkte ungnädig ab.

„Jetzt habe ich also nicht nur einen alten, hässlichen Viscount, der ein unschönes Loch im Kopf hat, sondern auch noch eine ebenso alte, hässliche Viscountess, die gefesselt in meinem Büro auf mich wartet.“

„Ich bedaure dies über alle Maßen, Sir, aber ich musste sie fesseln. Wer hätte ahnen können, dass eine Lady einfach aus dem Fenster klettert?“

Wer hätte ahnen können, dass es überhaupt eine Lady gab?

„Und ähm, Sir, sie ist nicht hässlich. Die Lady meine ich.“

„Es muss wohl sein. Ich werde also zuerst mit der Viscountess reden.“ Und er würde wohl auch nicht umhinkommen, sie zum Schweigen zu bringen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihn gesehen hatte. Sie würde ihn wiedererkennen, wenn er ihr gegenüberstand, und das würde dann ihr Ende besiegeln – sozusagen.

„Zum St. James’s Palace! Schnell!“, rief er zu Ferret hinauf und stieg ein. Thompson ließ er am Straßenrand stehen. „Begeben Sie sich zu Ashfords Haus und sagen Sie diesem ominösen Butler, er soll sich morgen früh für eine Befragung bereithalten und bis dahin am Ort des Geschehens nichts anrühren.“

„Soll ich Sie nicht lieber begleiten, Sir? Lady Kipling ist recht renitent und schwierig.“

„Machen Sie sich nicht lächerlich, Thompson. Ich werde ja wohl noch mit einer gefesselten Frau fertig werden.“ Es gab Mittel und Wege, ihren Tod wie einen Herzanfall aussehen zu lassen – aber dabei konnte er Thompson selbstverständlich nicht in seiner Nähe gebrauchen.
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Amber

Im Grunde war Amber nicht traurig über das Ableben ihres Gatten. Sie hätte kein passenderes Ende für ihn wählen können, wenn sie ein Mitspracherecht in der Angelegenheit gehabt hätte. Allein der Zeitpunkt und die äußeren Umstände seines Dahinscheidens waren recht ungünstig für sie.

Gott sei Dank, er ist tot! war ihr erster Gedanke gewesen, als sie Kipling in seiner Bibliothek vorgefunden hatte. Dann erst war der Schock gefolgt, der ihr Denken für einige Momente völlig gelähmt hatte, denn alles in allem bot Kipling auch im Tode keinen besonders erquicklichen Anblick. Er hing schief in seinem Sessel, sein Kopf war nach vorn gekippt, der rechte Arm baumelte über die Armlehne und die Pistole lag auf dem Boden. An seinem Hinterkopf klaffte ein ekelhaftes Loch und Teile seines Gehirns, blutige Fetzen, waren am Bücherregal wiederzufinden.

Auf den ersten Blick sah es so aus, als hätte er sich selbst erschossen. Die Art, wie er im Sessel drapiert war, und vor allem die Pistole, die wirkte, als wäre sie aus seiner toten Hand gefallen, sollten wohl darauf hindeuten, dass er seinem Leben freiwillig ein Ende bereitet hatte. Und jemand, der Kipling nicht kannte, hätte sich angesichts seiner finanziellen und gesellschaftlichen Situation wohl kaum über seinen Freitod gewundert.

Ashford Court, sein Landsitz in Somerset, war verpfändet. Seine Mätresse Leyla du Pondre hatte ihm den Laufpass gegeben und Shearswoosh, der letzte Freund, der ihm bis vor Kurzem noch geblieben war, hatte sich bis aufs Blut mit ihm zerstritten, weil Kipling dessen halbwüchsigen Sohn in eine kompromittierende Situation gebracht hatte. Amber wusste nicht genau, was vorgefallen war, aber die Affäre hatte Shearswoosh so erzürnt, dass er ihren Gatten zum Duell gefordert hatte. Kipling, der Feigling, war nicht erschienen und hatte sich damit endgültig die Missachtung der feinen Gesellschaft zugezogen. Selbst in seinem Herrenclub war er geschnitten worden.

Für einen Mann von Stand und Ehre gab es also triftige Gründe, sich das Leben zu nehmen. Aber Kipling hatte keine Ehre und erst recht keinen Mumm besessen. Er wäre nie freiwillig aus dem Leben geschieden. Und abgesehen davon war er Linkshänder gewesen. Wenn er sich also selbst eine Kugel durch den Kopf gejagt hätte, dann hätte er das mit der linken und nicht mit der rechten Hand getan. Es gab noch zwei weitere Kleinigkeiten, die auf ein Gewaltverbrechen hindeuteten, denen niemand sonst Beachtung schenken würde, aber Amber hatte einen Blick für winzige Details.

Seit sie denken konnte, hatte sie ihren Vater bei seinen Forschungsarbeiten in Ägypten begleitet und dabei gelernt, die Toten zu lesen – gewissermaßen. Wenn man eine Mumie genau untersuchte, konnte man viel über deren Todesursache herausfinden, und ebenso war das auch bei Kiplings Leiche der Fall. Er hatte einen Bluterguss am Hals, direkt unter seinem Krawattenschal, was darauf hindeutete, dass ihn jemand wortwörtlich am Kragen gepackt hatte. Das war kein Schwächling gewesen, der sich da mit Kipling angelegt hatte, denn Kipling war selbst ein riesiger, fülliger Mann. Außerdem waren die Bücher im Regal bei der Tür ein wenig in das Fach hineingedrückt, als hätte jemand hinter der offen stehenden Tür gelauert und sich dabei gegen das Regal gelehnt. Damit war erwiesen: Lord Kipling war ermordet worden.

Die Auswahl an möglichen Mördern war nicht gerade klein, denn Kipling war ein Widerling gewesen. Er hatte seine Zeitgenossen belogen und um ihr Geld geprellt. Es konnte also durchaus einer seiner Gläubiger gewesen sein oder jemand, den er bestohlen und in den Ruin getrieben hatte, vielleicht auch ein ehemaliger Dienstbote, den er geschlagen und ohne Lohn davongejagt hatte. Ebenso gut kam natürlich der Marquess of Shearswoosh infrage.

Alles war denkbar, nur eines nicht – nämlich dass sie die Mörderin war. Auch wenn sie ihrem Gatten mehr als einmal den Tod gewünscht hatte, sie war es nicht gewesen.

Sie hatte geschlafen und nichts gehört, nicht einmal einen Schuss. Kiplings Butler, der ach so treue Dighton, hatte ihr wieder einmal gewaltsam Laudanum eingeflößt. Wenn es darum ging, seinem Herrn gefällig zu sein, dann wuchs Dighton stets über sich selbst hinaus. Er war recht schnell dabei gewesen, sie der Tat zu beschuldigen und sie mit grober Gewalt in die Besenkammer zu sperren, bis der Konstabler eingetroffen war. Ihre Beteuerungen, dass sie Kipling bereits tot vorgefunden habe, hatten ihn nicht im Geringsten interessiert.

„Gnädigste, du hast einen richtig dummen Fehler gemacht, als du die Tatwaffe aufgehoben hast“, sagte sie jetzt zu sich selbst. „Das wird dich nun an den Galgen bringen.“ Sie sprach oft mit sich selbst.

„Ich war wie von Sinnen und konnte nicht klar denken“, antwortete sie sich, aber das stimmte nicht ganz. Sie hatte die Tatwaffe ansehen wollen und sich gefragt, wie so eine kleine Taschenpistole so einen Schaden hatte anrichten können. Und nachdem sie den Schock verdaut hatte, hatte sie keinen Moment länger gezögert, sondern Kiplings Bibliothek durchwühlt und nach der Landkarte gesucht, die er ihr gestohlen hatte.

Endlich bot sich die Gelegenheit, auf die sie schon so lange gewartet hatte.

Kipling hatte seine Bibliothek und seinen Schreibtisch bewacht wie Cerberus die Pforten der Unterwelt. Beim Verlassen des Hauses hatte er stets den Raum verschlossen und den Schlüssel an der Kette seiner Taschenuhr befestigt. Nicht einmal Dighton hatte einen Ersatzschlüssel. Deshalb war sie sich sicher gewesen, dass die Landkarte, auf der ihr Vater die Lage einer geheimnisvollen Totenstadt verzeichnet hatte, nur dort, in der Bibliothek, versteckt sein konnte.

Leider hatte sie bei ihrer Durchsuchung nichts gefunden. Das Geheimfach, das es in jedem Schreibtisch gab, hatte sie zwar entdeckt, aber auch das war leer gewesen. Und alles, was ihr das Durchwühlen von Kiplings Schubladen und Schränken eingebracht hatte, war der Verdacht, seine Mörderin zu sein. Gerade als sie beschlossen hatte, ihre Suche aufzugeben und einen Konstabler zu rufen, war Dighton nach Hause gekommen und hatte sie in jener zweideutigen Situation angetroffen mit der Waffe in der Hand, in Gesellschaft einer unschönen Leiche und umgeben von einem Chaos an offenen Schubladen und Schranktüren.

Deshalb saß sie nun in dieser Amtsstube, verschnürt wie ein Paket und zusätzlich an die Rückenlehne und die Beine eines unbequemen Stuhls gefesselt. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, war sie auch noch nahezu nackt. Zumindest galt das Tragen eines Nachthemds in einer Amtsstube gemeinhin als unangemessene Bekleidung.  

Eine Lampe flackerte an der Wand und verströmte Ruß und einen talgigen Geruch. Es war so stickig in dem Raum wie um zwölf Uhr mittags in Kairo. Sie konnte Gestank gut aushalten – sie war bei Beduinen und Kamelen aufgewachsen – und es machte ihr aus selbigem Grund auch nichts aus, stundenlang auf hartem Untergrund zu sitzen, aber die Fesseln schnürten ihr die Blutzufuhr ab, taten weh und scheuerten sie wund.

„Außerdem ist es ungerecht“, sagte sie zu sich selbst.

Ihr Witwendasein hätte so fabelhaft werden können. Als Witwe eines Viscounts wäre sie eine unabhängige Frau gewesen und hätte tun und lassen können, was ihr beliebte. Sie hätte niemandem mehr gehorchen müssen und sie hätte sogar nach Ägypten zurückkehren und die Arbeit ihres Vaters fortsetzen können. Kein Mann hätte jemals wieder über sie bestimmen können. Aber diese Art von Witwenglück war ihr leider nicht vergönnt.

Ein paar dumme Zufälle, gepaart mit dummen Entscheidungen, hatten sie in diese missliche Situation gebracht. Und es war nicht das erste Mal, dass sie eine dumme Entscheidung getroffen hatte. Die erste hatte darin bestanden, Kipling zu vertrauen und ihn um Hilfe zu bitten, als ihr Vater gestorben war. Niemals hätte sie zu ihm nach England kommen dürfen. Der Mistkerl hatte sie angelogen und sie wie eine Gefangene, nicht wie seine Ehefrau behandelt. Sie hatte gedacht, dass es nicht mehr viel schlimmer kommen konnte. Aber weit gefehlt!

„Unschuldig des Mordes angeklagt zu sein und im Nachthemd gefesselt in einer Amtsstube zu sitzen, ist definitiv schlimmer“, sagte sie. „Sicher wird der Allmächtige es verzeihen, wenn ich versuche zu fliehen.“

Einen Plan dazu hatte sie auch schon. Sie würde mit dem Stuhl, an den sie gefesselt war, in kleinen Sprüngen bis zum Schreibtisch vorrücken. Wenn sie das flackernde Licht der Öllampe nicht täuschte, lag auf dem Schreibtisch ein Brieföffner. War sie dort angelangt, würde sie versuchen, den Brieföffner mit dem Mund zu erreichen, und ihn dann vorsichtig in ihre gefesselten Hände hinabgleiten lassen. Hielt sie ihn erst einmal zwischen den Fingern, wäre es ein Leichtes, die Hanfseile zu zerschneiden und dann aus dem Fenster zu klettern. Das Amtszimmer lag zwar im ersten Stockwerk, aber es gab Vorsprünge, Gesimse und Fallrohre, an denen sie sich festhalten und hinunterklettern konnte. Sie konnte ganz vorzüglich klettern, dank Vaters Expeditionen in diverse Felsentäler.

Leider scheiterte ihr Plan bereits im Ansatz.

Ihre hopsende Vorwärtsbewegung nahm nämlich schon nach den ersten drei Hüpfern ein jähes und schmerzhaftes Ende. Sie schätzte ihren Schwung falsch ein, sodass der Stuhl, anstatt sich in Richtung des Schreibtisches voranzubewegen, auf einem Bein eine Pirouette drehte. Sie bekam Übergewicht, kippte um und landete mitsamt dem Stuhl auf dem Rücken. Nun lag sie also da, verschnürt wie ein Rollbraten, während die Stuhllehne ihr ins Kreuz drückte und ihre gefesselten Beine langsam taub wurden. Alles in allem erinnerte ihre Erscheinung eher an ein Ferkel am Spieß als an eine Lady.

So viel zum Thema Fehlentscheidungen.
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William

Ausgesprochen schlecht gelaunt betrat William sein Büro im St. James’s Palace. Er war keineswegs erfreut über das bevorstehende Gespräch mit der Lady, und der Umstand, dass er sie höchstwahrscheinlich beseitigen musste, weil sie die Zeugin seiner Tat geworden war, passte ihm überhaupt nicht. Aber er diente nun mal der Königin und musste alles tun, was zu ihrem Wohl und Schutz notwendig war. Diese Aufgabe erforderte Entschlossenheit und Kaltblütigkeit, doch das bedeutete nicht, dass er kein Gewissen besaß.

Auch wenn die Viscountess nur eine affektierte Aristokratin war, so hatte sie seines Wissens doch nichts Schlimmeres verbrochen, als zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein. Allerdings musste sie einen Grund gehabt haben, warum sie Kiplings Bibliothek durchstöbert hatte und warum sie so kopflos geflohen war.

Aus dem Fenster geklettert! Im Nachthemd!

Welche achtbare, englische Lady tat so etwas, wenn sie nicht tatsächlich etwas auf dem Kerbholz hatte? Er würde herausfinden, was das war.

Sexuell unbefriedigt, verärgert über seinen eigenen Fehler und das unvorhergesehene Problem, das sich dadurch ergeben hatte, stürmte er in den Raum. Er stampfte wütend mit dem gesunden Bein auf und zog das verkrüppelte schnell hinterher. Seinen Stock haute er bei jedem Schritt auf den Boden. Ein Glück, dass Thompson ihn so nicht sehen konnte. Dem Mann wären erhebliche Zweifel gekommen, ob sein Vorgesetzter wirklich so ein ungerührter Schnösel war, wie er zu sein vorgab.

Apropos ungerührt. Beinahe wäre William über die besagte Aristokratin gestolpert, die wie ein Käfer auf dem Rücken lag, die Beine in die Höhe gereckt. Vermutlich war sie mitsamt dem Stuhl rückwärts gekippt. Offenbar war ihr Nachthemd zerrissen oder nach oben gerutscht –jedenfalls gab es den Blick frei auf ihre nackten Beine. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass nicht nur ihre Beine, sondern ihr ganzer Unterkörper entblößt war. Weiße, weiche Haut und ein hellbraunes Dreieck aus gelocktem Schamhaar fingen seinen Blick ein und hielten ihn für einen Moment fest – einen Moment, der viel zu lang dauerte. Als er die Augen endlich von besagtem Unterkörper losreißen konnte, musste er feststellen, dass auch der Rest der Lady ausgesprochen anziehend war. Sie war insgesamt sehr schlank, zierlich, straff – und jung. Als Williams Augen bis zu ihrem Kopf weitergewandert waren, verschlug es ihm vollends die Sprache. Ihre Frisur hatte sich aufgelöst und ihr Haar breitete sich in einer Flut von goldbraunen Wellen und Kringeln über ihr Gesicht und den Boden aus.

Jesus Christus! Was für ein Anblick! Er hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Seine Kehle trocknete schlagartig aus, während sein Puls davonraste und das Blut aus seinem Körper in sein Glied schoss. Selbst der keuscheste Mann hätte bei so einem Anblick anstößige Gedanken und einen harten Schwanz bekommen – aber er war kein keuscher Mann. Er war ein verdorbener Sünder.

Ein paar Sekunden blieb er wie vom Blitz getroffen stehen und starrte auf das Bild, das sich ihm bot, unsicher, was er tun sollte – die Flucht ergreifen oder loslachen. Er lachte nie, also zischte er schließlich ein ausgesprochen ordinäres „Verfluchte Scheiße!“ zwischen den Zähnen heraus.

„Sir“, kam es unter der goldbraunen Haarflut hervor. „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie, anstatt Fäkalien zu verfluchen, mir aus meiner höchst misslichen Lage heraushelfen würden.“

Ihre Stimme war jung und klang nicht einmal unfreundlich. Man hätte angesichts ihrer unwürdigen Situation Empörung und Beschimpfungen erwarten dürfen oder hysterisches Geschrei gepaart mit Weinkrämpfen.

„Mylord? Sir? Hallo! Herr Polizist? Sind Sie vielleicht stumm?“, hakte Lady Kipling nach, während er nur dastand und gaffte. „Ich möchte Sie ungern bei Ihrer Kontemplation unterbrechen, aber wäre es denkbar, dass Sie mich losbinden und mir auf die Beine helfen? Ich versichere Ihnen, ich biete aufrecht stehend einen weitaus akzeptableren Anblick.“ Sie schüttelte wild den Kopf, um ihr Blickfeld von den hinderlichen Haaren zu befreien, aber die hatten sich unauflösbar verheddert und waren unter der Rückenlehne des Stuhls eingeklemmt, sodass sie aussah, als hätte man ihr einen goldbraunen Sack über den Kopf gestülpt.

„Sir?“, meldete sich die Dame erneut und klang nun doch ein bisschen unleidig. „Falls Sie ein Gentleman sind, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, die Augen abzuwenden und mir zu helfen. Falls Sie ein lüsterner Gaffer sind, schlage ich vor, Sie drehen die Lampe etwas heller und treten näher, damit Sie die Details meines Körpers noch besser in Augenschein nehmen können.“

Das brachte William schließlich zur Besinnung.

„Ich bin nicht an Details Ihres Körpers interessiert“, sagte er mit einem Schnauben und trat an den umgekippten Stuhl, den er mitsamt der daran befestigten Ladyschaft wieder auf die Beine hievte. Dann zog er seinen Mantel aus und bedeckte ihre Vorderseite damit.

„Danke, Sir!“ Sie seufzte erleichtert hinter dem Schleier aus Locken. „Ich hatte kaum noch zu hoffen gewagt, dass Sie sich durchringen können, mir zu helfen, bevor ich verhungert und verdurstet und zu Staub zerfallen bin.“

„Sie übertreiben, Mylady“, brummte er. „Sie sind noch keine Stunde hier und sehen weder unterernährt noch vertrocknet aus.“ Ach du lieber Gott, hatte er das gerade wirklich gesagt? Er klang selbst ein wenig vertrocknet. Doch nicht einmal wenn er gute Laune hatte, war er besonders humorvoll, und im Augenblick war er alles andere als gut gelaunt. Rückblickend betrachtet hätte er die Frau einfach ersticken sollen. Ja. Er hätte seinen Mantel mühelos auf ihr Gesicht pressen können, solange sie noch hilflos und gefesselt auf dem Boden lag. Das hätte nicht einmal fünf Minuten gedauert und all seine Probleme wären gelöst gewesen. Er hätte später behaupten können, dass er sie schon so in seiner Amtsstube vorgefunden hatte; dass sie sich offenbar das Genick gebrochen hatte, als sie zusammen mit dem Stuhl umgefallen war.

Ganz einfach wäre das gewesen, wenn auch reichlich bestialisch! Aber anstatt seiner Pflicht zu folgen, zündete er jetzt eine weitere Lampe an, nahm sie von seinem Schreibtisch und stellte sie neben Lady Kiplings Stuhl auf den Boden, um sie besser betrachten zu können. Dann schob er ihr einige Haarsträhnen über ihre Schulter zurück, strich vorsichtig ein paar der wilden Ringellocken, die ihr in die Augen fielen, zur Seite und schaute in ihr Gesicht.

„Zufrieden, Mylady?“

Er machte eine gelangweilte Miene, aber innerlich war er angespannt wie eine Bogensaite und auf alles gefasst. Sie würde ihn jetzt gleich als den Mörder ihres Mannes wiedererkennen. Wie würde sie reagieren? Würde sie schreien und um Hilfe rufen, vor Angst weinen oder um Gnade flehen? Würde sie Beschimpfungen ausstoßen? In Ohnmacht fallen?

Sie tat nichts von alledem. Sie reagierte weder überrascht noch entsetzt, sie blinzelte ein paarmal, als hätte sie etwas im Auge, und sah ihn furchtlos an. Falls sie ihn erkannt hatte, besaß sie eine bemerkenswerte Selbstkontrolle.

„Jetzt wäre ein passender Zeitpunkt, sich vorzustellen“, sagte sie. „Ich bin Lady Amber Kipling, Viscountess of Ashford, was Sie aber vermutlich bereits wissen. Darf ich fragen, wem ich meine Rettung und diesen Mantel verdanke?“

„Liebe Güte“, kam es aus ihm heraus. Er war ein wenig fassungslos. Von Rettung konnte nicht die Rede sein.

„Gehe ich richtig in der Annahme, dass Liebegüte nicht Ihr Name ist, Sir?“, fragte sie und pustete beim Sprechen eine der Locken von ihrem Mund weg.

Sie war so jung! Vielleicht zwanzig oder ein paar Jahre mehr, auf jeden Fall war sie viel zu jung für so einen alten Fettwanst, wie Kipling es gewesen war, und erst recht zu jung, um zu sterben. Aber es starben jeden Tag junge Menschen. An Krankheiten, Hunger, Verbrechen, Missbildungen oder einfach, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Allein in dieser Stadt waren es Hunderte täglich. So war das Leben nun mal.

„Ich bin Sir William Blackstone und ich untersuche den Tod von Lord Kipling“, antwortete er bedächtig. Lauernd beobachtete er jeden Muskel in ihrem Gesicht. Er konnte in der Mimik seiner Mitmenschen lesen wie in einem offenen Buch. Genau das machte ihn zum besten Geheimagenten Ihrer Majestät und zu einem unbesiegbaren Gegner. Wenn die Lady ihn wiedererkannte, würde sie spätestens jetzt reagieren. Irgendetwas in ihrem Gesicht würde ihre Gedanken preisgeben. Ihre Pupillen würden sich weiten, ihre Lippen würden sich leicht öffnen, ein verräterisches, leises Schnappen nach Luft wäre zu hören.

Ihr Gesicht gab nichts preis. Gar nichts.

Außer dass ihre Nase voller Sommersprossen war, konnte er nichts wahrnehmen. Ladys pflegten keine Sommersprossen zu haben. Das galt als unschön, auch wenn er nicht verstand, warum – vielleicht abgesehen davon, dass sie ihn vom Denken ablenkten. Und diese eine freche Locke, die ihr immer wieder vor die Augen und auf die Lippen hüpfte, lenkte ihn ebenfalls ab. Er riss den Blick von ihrem Gesicht los.

„Sie sehen nicht aus wie ein Polizist“, sagte sie.

„Ich arbeite für den Innenminister und untersuche Verbrechen von und an der Aristokratie des britischen Weltreichs.“ Wenn sie jetzt nicht reagierte, wusste er auch nicht weiter. Sie sollte wenigstens ein bisschen Respekt und Ehrfurcht zeigen.

„Heißt das, dass Sie im Rang höher stehen als ein normaler Polizist?“, fragte sie ganz und gar nicht ehrfürchtig.

„Ich stehe höher als jeder Polizist. Im Übrigen stelle ich die Fragen bei dieser Unterhaltung. Verstanden?“

„Ich versuche ja nur …“

„Verstanden?“

„Verstanden.“ Sie nickte und blies nach der Locke.

Herrgott noch mal, jede einzelne ihrer goldbraunen, widerspenstigen Ringellocken schien ein Eigenleben zu führen. Unwillkürlich griff er noch einmal nach der besagten widerspenstigen Haarsträhne und schob sie hinter ihr Ohr, dann wandte er sich schnell ab. Nur weil sie niedliche Ringellocken und Sommersprossen hatte, jung war und er ihretwegen den härtesten Schwanz aller Zeiten mit sich herumtrug, würde er sie dennoch nicht verschonen. Er würde sie töten, ob es ihm gefiel oder nicht. Sein Schwanz hatte in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht.

„Sir William, binden Sie mich bitte los!“, rief sie ihm zu, als er ihr den Rücken zukehrte. „Ich nehme an, dass Sie ein Gentleman sind, und deshalb ist es Ihnen ganz bestimmt ein dringendes Bedürfnis, mich von diesen unwürdigen Fesseln zu befreien.“

„Sie irren sich, Mylady, es ist mir ein dringendes Bedürfnis, Sie gefesselt zu lassen, bis Sie alle meine Fragen beantwortet haben. Im Übrigen – sagte ich nicht gerade, dass ich die Fragen stelle?“

„Das war keine Frage, sondern eine Bitte. Die Fesseln schneiden in meine Haut und scheuern mich wund, und, im Übrigen, sagte ich schon, dass ich unschuldig bin?“

„Ach wirklich? Sind Sie das?“ Er hinkte zur Tür und schloss sie ab. Den Schlüssel steckte er in seine Weste, damit er von niemandem überrascht wurde, wenn er nun tat, was notwendig war. Den Nachtwächter hatte er schon beim Betreten des Gebäudes weggeschickt, und normalerweise war um diese Uhrzeit niemand mehr sonst im Verwaltungsteil des Palastes. Aber noch einmal wollte er keinen unerwünschten Zeugen riskieren.

„Warum schließen Sie die Tür ab?“, rief sie, und jetzt zeigte sie zum ersten Mal so etwas wie Angst. Aufgeregt zappelte sie auf dem Stuhl herum – oder versuchte es zumindest. Da sie aber fest mit dem Möbelstück verschnürt war, machte dasselbe einen Hüpfer nach hinten und schwankte bedenklich. Williams Mantel rutschte von ihrer Vorderseite herunter, glitt über ihre Knie und landete zu ihren Füßen. Wieder fingen ihre nackten, straffen Schenkel seinen Blick ein.

„Was haben Sie vor? Was wollen Sie von mir? Ich versichere Ihnen, dass ich ein ganz furchtbar ungeeignetes Objekt bin, um Ihre männlichen Begierden an mir zu stillen. Ich bin mager und ich wehre mich und … und ich habe Sommersprossen.“

„Sie machen sich lächerlich, Mylady“, sagte er eisig und riss die Augen von ihr los. „Meine … männlichen Begierden haben keinerlei Interesse an Ihnen. Dies ist ein Verhör.“

„Sie machen sich ebenfalls lächerlich, Sir. Wenn Sie mich nicht begehren, beweisen Sie es, indem Sie mich von diesen Fesseln befreien und mich aus meinem entehrenden Zustand erlösen. Ich habe leider den Eindruck, dass Sie sich an meiner Lage ergötzen und sich unschickliche Gedanken machen. Oder haben Sie etwa Angst vor mir?“

„Weder das eine noch das andere trifft zu, Mylady.“ Er humpelte zu seinem Schreibtisch und öffnete die Schublade, in der ein Messer und eine geladene Pistole in trauter Eintracht nebeneinanderlagen.

„Ihr Verhalten ist ausgesprochen … ausgesprochen feige und unritterlich!“, rief sie.

„Ich weiß.“ Er kannte dieses Gejammer schon. Feige und unritterlich zu sein, klang noch milde im Vergleich zu den Beleidigungen, die er sonst zu hören bekam, wenn er ein Mitglied des Adels verhaftete. Ein Wunder, dass sie ihn noch nicht als Bastard oder Krüppel beschimpft hatte.

Doch gleichwie, er hatte drei Optionen.

Erstens: Er konnte ihr Gejammer ignorieren und sie gefesselt und entblößt lassen, während er das Verhör mit ihr durchführte. Das aber würde ihre Auskunftsbereitschaft vermutlich stark beeinträchtigen. Oder zweitens: Er konnte sie losbinden, damit sie sich bedecken konnte, und sie dann verhören. Das wäre zwar ritterlich, aber auch dumm, denn dadurch würde er einen strategischen Vorteil und sein stärkstes Druckmittel verlieren. Oder aber Option Nummer drei: Er tötete sie einfach. Jetzt. Und verzichtete auf das Verhör. Das ja sowieso nur eine Farce war.

„Ich habe meinen Mann nicht ermordet“, rief sie ihm zu, während er nachdenklich in die Schublade schaute und die Hand nach der Pistole ausstreckte. Er blickte auf und taxierte sie. Ihre Augen waren groß und bernsteinfarben und wirkten so unschuldig wie die eines neugeborenen Lämmchens. Herrgott, natürlich hatte sie ihren Mann nicht ermordet. Wer wusste das besser als er? Aber sie verheimlichte etwas. Das wusste er ebenfalls.

Statt nach der Pistole griff er nach dem Messer und kam um den Schreibtisch herum zu ihr zurück. Sie hier in seiner Amtsstube zu erschießen, wäre die Aktion eines Trottels, denn dann bräuchte er Hilfe, um das Blut und die Leiche zu beseitigen, und er hätte erheblichen Erklärungsaufwand Thompson und dem Innenminister gegenüber. Sie zu ersticken oder ihr das Genick zu brechen, war weitaus sauberer, aber es wäre die Tat eines Monsters.

Er steckte in einer moralischen Zwickmühle.

Das Verhör konnte unter Umständen ja nützlich sein. Er wollte wissen, warum sie Kiplings Bibliothek durchsucht und warum sie so früh am Abend offenbar schon im Bett gelegen hatte – sonst hätte sie wohl kein Nachthemd getragen –, und er wollte wissen, warum sie durch das Fenster geflohen war. Das waren gute Gründe, um ein Verhör zu rechtfertigen, fand er.

„Ich habe meinen Mann schon so vorgefunden, als ich in die Bibliothek kam. Das schwöre ich bei meiner Seele“, sagte Lady Amber und beendete damit seine innere Abwägung. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl herum. „Ich habe noch nie jemanden ermordet. Das gehört gewissermaßen zu meinen guten Eigenschaften, nicht mörderisch zu sein, meine ich. Das habe ich auch Dighton erklärt. Das ist der Butler meines Gatten und er hasst mich. Er glaubte mir natürlich nicht. Dighton nutzt jede Gelegenheit, um mich zu schikanieren. Er hat mich nicht einmal zu Wort kommen lassen, sondern mich sofort gepackt und zu Boden gerissen. Mittwochnachmittags ist Dighton immer bei seiner Mutter, von zwei bis halb acht. Man kann die Uhr nach ihm stellen. Ich weiß nicht, was ihn ausgerechnet heute dazu veranlasst hat, früher zurückzukehren. Ich lebe jetzt schon einige Zeit in diesem Haus und er kommt immer absolut pünktlich von dem Besuch bei seiner Mutter zurück.“

Sie redete und redete und vergaß vor lauter Aufregung sogar, Luft zu holen. Er nahm kaum wahr, was sie da so aufgeregt vor sich hinplapperte, denn nebenher bückte er sich, um die Fesseln an ihren Händen und Beinen zu durchtrennen. Vielleicht war er ein Trottel, weil er sich spontan für Option zwei entschieden hatte, aber sie sollte nicht behaupten können, dass er sie nur gefesselt ließ, um sich an ihrer Nacktheit zu ergötzen. Das hatte er nun wirklich nicht nötig.

Sein verkrüppelter Fuß schmerzte, weil er ihn beim Niederknien stärker als sonst belastete, aber ihre nackten, geöffneten Schenkel, der dünne Stoff, der sich um ihren Unterkörper bauschte, der Geruch nach Frau, den sie verströmte – all das lenkte ihn für einen Moment sogar von diesem Schmerz ab. Leider lenkte es ihn auch von allem anderen ab. Er hatte ihre Fesseln durchtrennt, und es schien, als würde sie ihre Beine extra noch ein wenig weiter öffnen. Unweigerlich blieb sein Blick an jener Stelle zwischen ihren Schenkeln haften, die nun ganz deutlich zu erkennen war. Es war nur eine winzige Sekunde, während der er sich noch wunderte, warum sie das tat, aber das war eine winzige Sekunde zu lange.

Ihr gerade erst von den Fesseln befreites Bein schoss plötzlich nach oben und ihr Knie traf ihn mit voller Kraft unter dem Kinn. Von der Wucht ihres Schlages verlor er das Gleichgewicht, taumelte rückwärts und fiel zu Boden. Ein stechend heißer Schmerz schoss durch seinen Kopf bis zur Schädeldecke hinauf und vor seinen Augen glitzerten Sterne.

„Es tut mir wirklich leid, Sir William“, hörte er ihre Stimme durch das Pfeifen in seinen Ohren. „Aber ich bin unschuldig und ich habe leider andere Pläne für meine Zukunft.“

„Verdammt!“ Das war das Einzige, was er noch herausbrauchte, dann wurde ihm für ein paar Augenblicke schwarz vor Augen. Genau genommen mussten es eine ganze Menge Augenblicke gewesen sein, denn als er wieder zu sich kam, waren Lady Kipling, sein Messer und sein Mantel verschwunden und das Fenster stand offen.


2. Die Jagd nach der Lady

William

William beugte sich aus dem Fenster und schaute hinunter auf die nächtliche Straße. Es konnte ja sein, dass Lady Kipling zerschmettert da unten lag. Das wäre recht praktisch und hätte sein Problem aufs Optimalste gelöst, aber leider war dort keine Spur von ihr. Sie musste unversehrt auf ihren Beinen gelandet und davongelaufen sein.

Dieses dumme Ding. Keine Dame der feinen Gesellschaft überlebte eine Nacht in London ohne Begleitung eines Dieners oder eines Ehemannes, erst recht nicht, wenn sie nur ein zerrissenes Nachthemd und einen Mantel trug. Sie würde über kurz oder lang das Opfer eines Überfalls oder einer Vergewaltigung werden und am nächsten Morgen würde man ihre Leiche aus der Themse fischen. Oder, wenig besser, sie würde unauffindbar in einem der Bordelle landen, in welchen dumme und hilflose Mädchen gegen ihren Willen festgehalten und zur Prostitution gezwungen wurden.

Eigentlich konnte er sich gelassen zurücklehnen und den Dingen ihren Lauf lassen – wenn er sich nur hundertprozentig sicher sein konnte, dass sie wirklich in der Themse oder in einem Bordell endete. Aber eine so tollkühne Frau, die aus einem Fenster im ersten Stock kletterte, hatte womöglich auch noch andere Überraschungen auf Lager. Die meisten Damen wussten nicht einmal, wie man eigenständig ein Fenster öffnete. An einer Fassade hinunterzuklettern, grenzte an Wahnsinn. Dieser Sport wurde allenfalls von Dieben und Halsabschneidern betrieben, aber ganz gewiss nicht von einer Lady. Ebenso wenig verpasste eine Lady einem Gentleman einen Uppercut mit dem Knie. Eine Lady wusste nicht einmal, dass es so etwas gab.

Also musste er ihr wohl oder übel nachjagen und sie aufspüren. Er konnte sich in dieser Angelegenheit keinen weiteren Fehler erlauben. Außerdem fühlte er sich in seiner Ehre verletzt und persönlich herausgefordert. Es ärgerte ihn maßlos, dass Lady Kipling ihn überlistet hatte. Sie hatte ihn mit ihren weiblichen Reizen abgelenkt und diesen winzigen Moment der Schwäche und Wollust genutzt, um ihn zu überrumpeln. Das konnte William unmöglich auf sich sitzen lassen!

Der Allmächtige hatte ihm keinen besonders guten Start ins Leben geschenkt. William war arm und verkrüppelt geboren worden. Sein Vater war ein Schmuggler und Krabbenfischer gewesen und hatte seiner Mutter jedes Jahr ein Kind gemacht, bis man ihn schließlich gefangen und aufgeknüpft hatte. Seine Mutter hatte versucht, die hungrigen Mäuler ihrer sechs Kinder zu stopfen, und seine älteren Brüder waren mit den anderen Männern des Dorfes zum Fischen aufs Meer hinausgefahren, als sie noch nicht mal zehn Jahre alt gewesen waren. William hingegen hatte man für nutzlos erklärt. Er war nur ein weiterer Esser gewesen, eine lästige Kreatur, die nichts zum Überleben der Familie beitragen konnte. Wenn seine Mutter ihn nicht in der Hütte eingesperrt hatte, um ihn vor der Welt zu verstecken, dann hatten ihn die anderen Kinder im Dorf verspottet und verprügelt. Die ersten Jahre seines Lebens waren also nicht besonders erfreulich verlaufen, aber eines hatten sie ihn gelehrt: dass er niemals Schwäche zeigen, niemals unterlegen sein durfte und dass sein Verstand seine größte Gabe war. Hätte die Countess of Dunlow nicht ebenjenen Verstand hinter Williams Stirn erkannt und ihn zu sich aufs Schloss geholt, um ihm eine erstklassige Erziehung angedeihen zu lassen, wäre er wohl zum verspotteten Dorftrottel von Kelston degeneriert und hätte ein Leben in bitterer Armut und voller Schmerzen und Schmach fristen müssen.

Sein scharfer Verstand und sein Einfallsreichtum, vor allem aber die Unerbittlichkeit sich selbst gegenüber, hatten ihn zu dem gemacht, der er heute war: einer der klügsten Köpfe des Empires, ein hochstehender Beamter und der beste Schütze Englands. Ganz abgesehen davon war er ein sehr mächtiger Mann, auch wenn das fast niemand wusste.

„So kommst du mir nicht davon, Lady Amber!“, rief er auf die Straße hinunter, auch wenn sie ihn nicht mehr hören konnte. Was bildete diese Frau sich ein? Ihn auszutricksen und herauszufordern! Sie würde ihn schon noch kennenlernen.
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Amber

Amber kannte sich in London nicht gut aus, das war das größte Problem bei ihrer Flucht. In Kairo hätte sie schnell ein sicheres Versteck gefunden und Freunde, die ihr helfen konnten. Aber hier, in diesem kalten, feuchten und dreckigen Moloch, der sich London nannte, kannte sie niemanden, nicht eine Menschenseele. Sie kannte ja kaum die Straße vor dem Haus, in dem sie im vergangenen halben Jahr gelebt hatte.

Deshalb war es ein Glücksfall, dass sie bei ihrer Flucht an einem Friedhof vorbeikam. Ein Friedhof war das perfekte Versteck und ein Ort, an dem sie verschnaufen und einen Plan schmieden konnte. Sie verbarg sich in einem der neu erbauten Mausoleen. Der Tote in dem weißen Sarkophag aus Marmor, der inmitten des Grabmals stand, war vermutlich erst vor wenigen Tagen bestattet worden, denn es lagen noch Blumen auf dem Deckel und am Boden.

Niemand würde an solch einem Ort nach ihr suchen. Die meisten Menschen fürchteten sich vor den Toten und vor ihren nächtlichen Umtrieben. Aber Amber war von ihrem Vater wissenschaftliches Denken gelehrt worden und glaubte nicht an Geister oder umtriebige Tote. Außerdem war sie in Ägypten im Schatten der Pyramiden aufgewachsen, umgeben von viel eindrucksvolleren Gräbern. Sie hatte schon etliche, wenn auch mumifizierte Tote gesehen, und eines wusste sie sicher: Die Toten waren tot und blieben tot und nichts konnte sie wieder zum Leben erwecken. Kein Fluch, kein Zauberspruch und auch keine gruselige Vollmondnacht. Das war für Amber eine ausgesprochen tröstliche Vorstellung, ganz besonders, wenn sie an ihren verstorbenen Ehemann Ernest Kipling dachte.

Das Schlimmste an diesem Ort waren nicht die Gräber, sondern der feine Nieselregen, der in jede Faser eindrang und bis auf die Knochen zu gehen schien. Sie hasste das englische Wetter, und wenn sie es genau nahm, hasste sie auch London und England, und ganz besonders hasste sie diese engstirnigen Briten mit ihren albernen Verhaltensregeln. In Ägypten war alles hell und warm, die Farben waren leuchtend und die Menschen fröhlich und ungezwungen. In Kairo roch es nach Wärme und Gewürzen, in London nach Feuchtigkeit und Moder. Vor allem aber stank es nach der Themse, in der Abfall und Exkremente zusammen mit Leichen und Tierkadavern trieben.

Sie wollte endlich wieder zurück nach Hause, nach Ägypten, zu Hakim, ihrem Diener, und natürlich wollte sie die Totenstadt mit den Gräbern voller Kostbarkeiten aufsuchen, die ihr Vater entdeckt hatte, und seine Arbeit fortsetzen. Leider hatte er das Geheimnis der genauen Lage dieses Ortes mit ins Grab genommen. Genauer gesagt hatte er die Landkarte, auf der die Lage der Nekropole verzeichnet war, an seinen besten Freund Lord Kipling gesandt in der irrigen Annahme, dieser würde sie sicher verwahren und damit bei der Royal Society für die Finanzierung einer Ausgrabung werben. Aber das hatte Kipling nicht getan. Stattdessen hatte er versucht, die Karte meistbietend an irgendwelche ominösen Schatzjäger zu verkaufen.

Kurz und gut, Amber brauchte Kleidung und Geld für eine Schiffsfahrt nach Alexandria und, um das Wichtigste nicht zu vergessen – der Grund, warum sie jetzt in dieser misslichen Lage war –, sie musste die Landkarte finden, logischerweise bevor sie nach Ägypten zurückkehrte, aber nachdem sie Kleidung beschafft hatte.

Sie hatte leider noch keine gute Idee, wie sie das alles in die Tat umsetzen sollte. Wo sollte sie Kleidung, wo Geld herbekommen? Und von der Landkarte war sie im Augenblick weiter entfernt denn je. Zweifellos würde die Polizei Kiplings Haus in Kensington bewachen, und Dighton würde sofort den Konstabler rufen, wenn sie dort auch nur ihre Nasenspitze zeigte.

„Du steckst ganz tief in der Tinte, meine gute Miss Pennington“, sagte sie zu sich selbst. Sie sprach sich selbst immer noch mit ihrem Geburtsnamen an, vielleicht, weil die Ehe mit Kipling nicht gerade ein Erfolg gewesen war. „Was du brauchst, ist ein sehr, sehr schlauer Plan, sonst bist du dem Untergang geweiht.“

Aber anstatt einen sehr, sehr schlauen Plan zu schmieden, wurde sie müde und die Augen fielen ihr zu. Ihr Kopf kippte nach vorn und sie dämmerte weg, an den Sarkophag gelehnt.

Nach einer Weile machte ein Geräusch sie schlagartig wieder wach. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber sie war nass und ihr war kalt. Schnelle, schwere Schritte knirschten auf dem Kies und sie fuhr erschrocken auf. Sie versuchte, sich aufzurappeln, doch sie war steif vor Kälte und spürte ihre Hände und Beine kaum noch, sodass sie plump wie ein Sack wieder auf ihrem Hinterteil landete. Im Lichtkegel einer matten Öllampe erkannte sie zwei dunkle Männergestalten, die näher kamen. Einer von ihnen hielt die Lampe hoch, der andere trug eine große Schaufel, und sie stapften direkt auf das marmorne Mausoleum zu, in dem Amber Unterschlupf gefunden hatte.

War das etwa der Totengräber mit seinem Gehilfen?

„Der würde seiner Arbeit wohl kaum mitten in der Nacht nachgehen“, antwortete sie sich mit einem leisen Flüstern. Außerdem zog der Lampenträger eine leere Karre hinter sich her und das konnte nur eines bedeuten: Die beiden waren so etwas wie Grabräuber. Wer reich genug war, um sich an diesem Ort ein großes, marmornes Grabmal errichten zu lassen, der wurde vermutlich auch mit wertvoller Kleidung und kostbarem Schmuck bestattet. Die Reichen und Mächtigen neigten dazu, ihre Schätze mit ins Grab zu nehmen, das wusste sie sehr gut. Was immer sie sich davon erhofften, es nützte ihnen nichts. All ihre wertvollen Besitztümer konnten sie nicht ins Jenseits mitnehmen – man konnte sie noch viertausend Jahre später in ihren Gräbern wiederfinden.

Hätte sie doch nur selbst daran gedacht! Dann hätte sie versuchen können, die Grabplatte des weißen Sarkophags zur Seite zu schieben und nachzusehen, was man dem Toten als Beigabe ins Grab gelegt hat. Bestimmt trug er warme Kleidung und sehr wahrscheinlich hatte er auch Schmuck bei sich, einen Siegelring, eine goldene Taschenuhr oder irgendetwas, was sie zu Geld hätte machen und damit ihren Plan von der Heimreise nach Ägypten finanzieren hätte können.

Verflixt! Warum fiel ihr das erst jetzt ein? Zugegeben, die Steinplatte auf dem Sarkophag sah so schwer aus, dass selbst zwei kräftige Männer sie wohl kaum ohne Stemmeisen würden bewegen können, aber sie ärgerte sich dennoch wegen der vertanen Chance. Sie hätte es zumindest versuchen können, statt einfach einzuschlafen. Amber verschob ihre Reue auf einen anderen Zeitpunkt, denn jetzt hatten die beiden Männer sie entdeckt und stürmten auf sie zu. Sie sprang auf die Beine und taumelte, denn die besagten Beine waren immer noch ganz gefühllos von der Kälte.

„Was machst du hier?“, brüllte der kleine Magere, der die Lampe trug. „Das ist unser Territorium. Unsere Gräber.“

„Wehe dir!“, rief der andere, der groß und breitschultrig war. „Ich mach dich kalt.“

Wären ihre Beine nicht so taub gewesen, wäre sie gerannt wie der Teufel, aber so stolperte sie nur unbeholfen vorwärts und der große Mann schwenkte seine Schaufel bedrohlich durch die Luft.

„Er wird dich umbringen, Miss Pennington“, stellte sie überflüssigerweise fest und tastete mit zitternden Fingern nach Sir Williams Messer in ihrer Manteltasche. „Heute ist wirklich nicht dein Glückstag.“

[image: ]

William

Es gab zwei Wesen in Williams Leben, die ihm treu ergeben waren und ohne deren Hilfe er vermutlich nicht annähernd so erfolgreich gewesen wäre. Der eine war Ferret, sein Diener, der trotz seines Namens keine Ähnlichkeit mit einem Frettchen hatte, sondern ein muskelbepackter Gigant war, und der andere war Grendel, Williams riesiger Hund. Grendel war groß wie ein Kalb und hässlicher als ein haariger Oger, aber er hatte einen unübertrefflichen Geruchssinn. Man brauchte ihm nur das Kleidungsstück eines Menschen an die Nase zu halten und schon nahm er Witterung auf. Grendel hatte noch nie eine Fährte verfehlt oder eine Beute nicht aufgespürt. Im Falle von Lady Kipling waren es die Seile, mit denen sie gefesselt gewesen war, mit deren Hilfe Grendel sie nach nur drei Stunden auf dem neuen Highgate-Friedhof ausgespürt hatte. Überraschenderweise war sie bisher also weder in einem Bordell gelandet noch schwamm sie mit dem Gesicht nach unten in der Themse. William hörte ihre Schreie schon von Weitem, während er versuchte, Grendel zu folgen. Wie es den Anschein hatte, kam er genau im richtigen Moment.

Lady Kipling kämpfte mit seinem Messer gegen zwei grobschlächtige Gesellen. Der eine hielt sie fest – oder versuchte es zumindest –, der andere wollte mit einer Schaufel nach ihr schlagen. William pfiff Grendel zurück und verharrte einen kurzen Augenblick an Ort und Stelle, um nachzudenken. Ein oder zwei Schläge mit dieser schweren Schaufel auf ihren Kopf und sein Problem wäre gelöst. Er brauchte nur zuzusehen und abzuwarten. Aber genau das fiel ihm schwer. Zwei Männer gegen eine zierliche Frau, die sich mit aller Kraft gegen die beiden wehrte. Das imponierte ihm. Leider.

Sie biss den Mann, der sie festzuhalten versuchte, und wand sich wie eine Wildkatze in seiner Umklammerung. Sie war dabei so ungestüm, dass der große Kerl sogar zur Seite wankte. Genau in dem Moment schlug der andere mit der Schaufel zu. Er traf jedoch nicht die Lady, sondern seinen Kumpanen an der Schulter, und dieser jaulte auf und fluchte. Lady Kipling nutzte die Gelegenheit und wand sich aus dessen Griff heraus. Keuchend stolperte sie davon, aber der Mann mit der Schaufel rannte ihr hinterher, warf die Schaufel von sich und stürzte sich mit einem wüsten Fluch auf sie. Sie fiel hin und heulte auf vor Schmerz.

Ach verdammt! Das konnte man doch nicht mitansehen. Mit einem missmutigen Schnauben zog William seinen Revolver und zielte.

Auch wenn es beinahe dunkel war und nur eine trübe Öllampe das Mausoleum ausleuchtete, so traf sein Schuss dennoch exakt in den Nacken des Mannes. Bis zum letzten Moment war William sich nicht sicher gewesen, ob er auf den Gauner oder auf Lady Kipling schießen sollte, und jetzt war er selbst ein wenig überrascht über seine Entscheidung. Vielleicht nicht ganz so überrascht wie der Mann, den seine Kugel getroffen hatte. Er gab ein dumpfes Ächzen von sich und brach dann tot auf Lady Amber zusammen. Ein Umstand, der ausgesprochen praktisch war, denn so war die Lady vorübergehend nicht in der Lage, davonzulaufen. Der andere Halunke entdeckte nun William und Grendel als Schatten im Dunkel und erstarrte vor Schreck. Es war klar, dass nicht die Waffe, sondern Grendel ihm Angst einjagte. Der Hund stand neben William und reichte ihm bis zur Hüfte. Sein Kopf war fast so groß wie der eines Bären und seine Kiefer genauso gewaltig. Er fletschte die Zähne und knurrte bedrohlich. Der Halunke kreischte vor Entsetzen und rannte in kopfloser Panik davon. William zielte auf die dunkle Silhouette und traf präzise. Ein dumpfes Geräusch von etwas Schwerem, das zu Boden fiel, sagte ihm, dass er den Mann erwischt hatte. Er war tot. Da brauchte er nicht einmal nachzusehen.

William hatte soeben zwei Männer erschossen, aber die Lady, die er eigentlich töten sollte, lebte immer noch, seine Probleme waren also nicht weniger geworden. Er stöhnte. Nicht dass die beiden den Tod nicht verdient hätten. Sie waren Leichenräuber gewesen, sogenannte Body Snatcher, die nachts Gräber leerten. Die frischen Leichen verkauften sie für gutes Geld an Chirurgen, und wenn eine Leiche nicht mehr frisch genug war, konnte man immer noch Zähne und Haare an Zahnärzte und Perückenmacher verkaufen und die Kleidung an den Lumpensammler verscherbeln. Eine Leiche brachte einem Dieb manchmal bis zu zwanzig Pfund ein. Ganz besonders wertvoll waren die Körper von wohlhabenden Menschen, die mit Schmuck und guter Kleidung und meist auch gut erhaltenen Zähnen bestattet wurden. Body Snatcher gehörten zu den bestverdienenden und widerwärtigsten Gaunern der Stadt. Der zuständige Coroner bei der Polizei würde sich morgen um die beiden Toten kümmern. Vielleicht würde er ja auch deren Leichen unter der Hand verkaufen, das wäre zumindest ausgleichende Gerechtigkeit.

Apropos ausgleichende Gerechtigkeit, immerhin stand es nun wieder unentschieden zwischen ihm und Lady Amber. Die gab die seltsamsten Geräusche von sich, während sie versuchte, den Körper des toten Halunken von sich herunterzustemmen. William nickte Ferret zu, der mittlerweile auch am Ort des Geschehens aufgetaucht war, und dieser hob den Toten mit einer Hand an und hievte ihn zur Seite, während er die andere Hand der Lady entgegenstreckte, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.

„Vielen Dank, Sir, das ist sehr freundlich von Ihnen“, sagte sie und rappelte sich stöhnend auf. Dann wischte sie sich den Schmutz vom Mantel und strahlte Ferret mit schneeweißen Zähnen so unbeschwert an, als sei sie nicht gerade eben mit knapper Not vor dem Tod gerettet worden – durch William, nebenbei bemerkt. Ferret grinste dämlich zurück, denn vermutlich hatte ihn seit seiner Geburt keine Frau mehr angelächelt, und diese halbe Sekunde seiner Verzückung nutzte sie aus. Sie riss sich von ihm los und lief davon. Ein dummer und zweckloser Fluchtversuch, denn auf ein Zeichen von William hin lief Grendel ihr nach, stellte sich ihr in den Weg und bellte sie an. Es war nur ein einziges tiefes Bellen, gefolgt von einem Knurren, aber das reichte, um auch einem gestandenen Mann das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Lady Amber blieb so abrupt stehen, dass sie über ihre eigenen Füße stolperte und auf allen vieren landete. Ferret brauchte sie nur noch vom Boden aufzuheben. Sie wehrte sich zwar, fauchte und sträubte sich, aber Ferret ließ ihr Gezappel unbeteiligt über sich ergehen – das Grinsen war ihm vergangen. Gut so.

„A-a-a, Lady Kipling.“ William winkte ihr mit der Waffe zu wie mit einem erhobenen Zeigefinger. „Ich möchte Ihnen dringend von weiteren Eskapaden abraten. Meine Waffe ist geladen, und ich bin entschlossen, sie zu benutzen.“

Sie stellte ihr Zappeln ein und blinzelte ihn verdutzt an, als hätte sie ihn jetzt erst bemerkt. „Das … das wäre ausgesprochen unlogisch von Ihnen, Sir“, stammelte sie. „Sie würden mich doch nicht erschießen, obwohl Sie mich gerade eben gerettet haben, oder?“

„Das würde ich ohne mit der Wimper zu zucken tun“, antwortete er kühl, obwohl sie recht hatte. Es wäre wahrlich idiotisch, sie jetzt zu töten, nachdem er ihretwegen soeben zwei Männer erschossen hatte. Außerdem zuckte er sehr wohl mit der Wimper. Sie konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, sonst hätte sie gesehen, dass er ihretwegen sogar ein wenig bestürzt war, denn alles in allem bot Lady Amber einen erbarmungswürdigen Anblick. Ihr Haar klebte ihr am Kopf. Sie war durchnässt und trotz all ihrer vorgeblichen Tapferkeit zitterte sie am ganzen Körper. Die Augen hatte sie weit aufgerissen und war kreidebleich, aber gleichzeitig versuchte sie, Würde zu bewahren, indem sie die Nase in die Luft und die Brust herausreckte, was sie allerdings nur noch mitleiderregender erscheinen ließ. Sie war eine Kämpferin, die nicht begreifen wollte, dass sie den Kampf verloren hatte.

Aber weder sein Mitleid noch seine Bewunderung würden ihr jetzt helfen. Er nickte Ferret zu, der ohne viele Worte verstand, was zu tun war, und sich die aufsässige Lady einfach über die Schulter warf, um sie zur Kutsche zu tragen.

„Vergiss nicht, sie zu fesseln!“, rief er Ferret noch nach, dann gab er Grendel seine Belohnung und ging zu dem Toten, der unter dem Dach des Mausoleums lag. Sein Schuss hatte präzise getroffen. Wenigstens etwas hatte er an diesem Tag richtig gemacht. Er ließ den Mann unberührt liegen und hob nur sein Messer auf, das Lady Amber ihm geklaut hatte. Es besaß eine äußerst scharfe Klinge und hatte ihm schon manch wertvolle Dienste geleistet.

„Komm, Grendel, wir gehen nach Hause. Du darfst in der Kutsche mitfahren“, sagte er zu seinem Hund und kraulte ihn hinter den Ohren. „Aber versuche, Lady Amber nicht anzuknurren oder gar zu beißen.“

Grendel war von Natur aus ein übellauniger Geselle, der jedes andere Lebewesen außer William und Ferret hasste und anknurrte oder direkt verspeiste. Zur Antwort knurrte Grendel nur mürrisch und rannte los in Richtung Kutsche. William musste sich wohl oder übel ebenfalls beeilen, wenn er nicht wollte, dass sein Hund der Lady Angst machte oder sie gar anfiel. Als er bei der Kutsche ankam, saß Ferret bereits auf dem Kutschbock, während er Lady Amber an Händen und Füßen verschnürt auf die Sitzbank in der Kutsche verfrachtet hatte. Grendel hatte es sich im Fußraum bequem gemacht und starrte mit angelegten Ohren und finsterem Hundeblick zu ihr hinauf. Offenbar war er sich noch nicht sicher, was er von ihr halten sollte, ob er sie vielleicht mochte oder doch lieber hassen sollte. Da ging es ihm ähnlich wie seinem Herrn.

William zerrte eine der Decken unter der Sitzbank hervor und breitete sie über Lady Ambers Schoß aus. Nicht nur der Sittsamkeit wegen, sondern auch wegen der Nässe und der Kälte. Sie musste frieren wie ein Schneider.

„Danke“, sagte sie kleinlaut und schniefte.

Sie würde doch nicht anfangen zu weinen! „Diese Situation haben Sie selbst verschuldet, Mylady“, fuhr William sie an. „Ich habe Sie von Ihren Fesseln befreit und Sie haben mir das Knie ins Gesicht gerammt.“ Er rieb sich übers Kinn, das immer noch schmerzte, und Grendel knurrte in ihre Richtung.

„Das tut mir leid.“ Sie schniefte schon wieder und eine einzelne Träne perlte aus ihrem Auge. Falls sie versuchte, ihn mit Tränen zu erweichen, so war sie an der falschen Adresse, denn er war abgehärtet, was weinende Frauen anbelangte. Er wusste, dass sie auf diese Weise versuchten, einen Mann zu manipulieren, seinen Beschützerdrang zu wecken und Mitleid zu erregen.

Das zog bei ihm nicht. Er schloss die Augen und holte langsam und tief Luft. Die Fahrt in der Kutsche würde alles andere als angenehm werden, und er hatte noch nicht einmal den Ansatz eines Plans, wie er mit Lady Kipling weiter verfahren sollte. Aber immerhin hatte er sie gefunden, wieder eingefangen und ihr somit ihre Grenzen aufgezeigt. Sie hatte begriffen, dass er der Überlegene war und dass sie keine Spielchen mit ihm spielen konnte. Daraus bezog er durchaus eine gewisse Genugtuung. Trotzdem war es unvernünftig. Sein Problem hatte sich dadurch immens vergrößert, denn jetzt hatte er eine Zeugin am Hals und musste sich um sie kümmern.

„Wo bringen Sie mich hin? Ins Gefängnis?“, fragte sie, nachdem die Kutsche losgefahren war.

„Das hängt von Ihrem weiteren Betragen ab, Mylady. Sie sind des Mordes beschuldigt und somit eine Gefangene der Krone. Normalerweise müsste ich Sie nach Newgate schaffen.“ Natürlich würde er sie nicht nach Newgate bringen, in dieses fürchterliche Gefängnis, in dem Gefangene misshandelt wurden oder in Dreck und Gestank dahinsiechten.

„Normalerweise?“

„Ich bin geneigt, Ihnen den Aufenthalt im Gefängnis zu ersparen, sofern Sie kooperieren und mir die Wahrheit sagen. Ich möchte alles wissen, was Sie über Lord Kiplings Tod wissen, was Sie gesehen und getan haben.“

„Ich war es nicht! Das ist die Wahrheit“, beteuerte sie und wischte sich mit den gefesselten Händen eine weitere Träne weg. „Wie ich Ihnen schon sagte, war Kipling bereits tot, als ich in die Bibliothek kam, und ich kann Ihnen versichern, dass ich mir durchaus einen hübscheren Anblick hätte vorstellen können.“ Sie schniefte wieder und sprach ein wenig abgehackt weiter. „Dieses Loch in seinem Hinterkopf hat nicht gerade dazu beigetragen, das Erscheinungsbild meines Ehemannes zu verbessern, wissen Sie. Genau genommen sah er … sah er abscheulich aus. Ich habe noch nie etwas so Schreckliches gesehen und ich … ich habe in meinem Leben schon einige Leichen gesehen, die meisten davon waren allerdings mumifiziert. Es war ein ganz schrecklicher Moment. Ich sah ihn da so im Sessel und da überkam es mich plötzlich und mir war auf einmal ganz flau im Magen. Ich musste mit aller Macht an mich halten, um mich nicht zu … zu … Sie wissen schon …“

„Übergeben?“

„Genau.“ Sie zog erneut die Nase hoch. „Mir wurde ein paar Momente schwarz vor Augen, so schockiert war ich. Ich konnte gar nicht klar denken. Ich bin noch nie ohnmächtig geworden, wissen Sie. Wirklich nicht. Ich habe ein sehr robustes Naturell und schon allerlei eklige Dinge gesehen, das kann ich Ihnen versichern. Einmal als ich elf war und ich mit meinem Vater in …“

„Sparen Sie sich Ihre Geschichten aus der Kindheit“, zischte er ärgerlich. „Und seien Sie in Gottes Namen still!“

Sie verstummte mitten im Satz und er atmete erleichtert auf. Ihr aufgeregtes Geplapper hatte etwas Bemitleidenswertes, und er konnte sich durchaus vorstellen, was für ein schlimmer Schock es gewesen sein musste, ihren Ehemann so in der Bibliothek vorzufinden. So ein Anblick konnte sogar einem gestandenen Soldaten den Magen umdrehen. Für ein zartes Gemüt musste es ganz und gar erschütternd sein, und jede andere Frau hätte wohl einen hysterischen Anfall erlitten. Seine Stimme wurde etwas milder, als er wieder das Wort ergriff.

„Sie behaupten also, dass Sie Ihren Gatten nicht erschossen haben. Wer war es dann Ihrer Meinung nach? Kann es sein, dass er sich vielleicht selbst getötet hat? Oder haben Sie jemanden bei der Tat gesehen?“ Er beobachtete ihre Gesichtszüge genau, soweit es die schwache Beleuchtung in der Kutsche zuließ, denn ihre Antwort und ihre Reaktion würde über ihr weiteres Schicksal entscheiden. Er würde erkennen, wenn sie log – an einem Blinzeln oder Mundwinkelzucken, an einem kurzen Zögern beim Sprechen. Aber sie reagierte gar nicht, sondern schwieg und sah ihn abwartend an. „Ich habe eine Frage gestellt.“

„Sie sagten, ich solle still sein.“

„Wenn ich eine Frage stelle, sollen Sie antworten.“

„Aha.“

„Und?“

„Was und?“

„Ich habe gefragt, ob Sie der Meinung sind, dass Ihr Gatte sich selbst erschossen hat?“ Er hatte ihr soeben eine goldene Brücke gebaut. Sie brauchte jetzt nur noch darüber zu gehen und Ja zu sagen.

„Nein, dieser Meinung bin ich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin der Meinung, dass Lord Kipling ermordet wurde, allerdings nicht von mir. Leider. Zum Glück. Also ich meine, dass er leider ermordet wurde, zum Glück nicht von mir. Was ich sicher weiß, ist, dass jemand ins Haus geschlichen ist, als Dighton weg war. Derjenige kannte die Gepflogenheiten in unserem Haushalt und wusste vermutlich, dass der Dienstboteneingang stets unverschlossen ist, und er dachte wohl, er würde Kipling allein antreffen, sobald der Butler weg ist. Er muss sich hinter der Tür in der Bibliothek versteckt haben, und als Kipling eintrat, hat er ihn überwältigt. Der Mörder kann kein Schwächling gewesen sein. Der Täter hat Kipling mit der Waffe gezwungen, sich auf seinen Sessel zu setzen. Vielleicht hat er ihn sogar gefesselt. Sehr wahrscheinlich hat er sich mit Kipling unterhalten und ihn dabei kräftig am Kragen gepackt. Dann hat er ihm die Pistole in den Mund gehalten und abgedrückt. Danach ließ er dessen rechten Arm über die Armlehne hängen und legte die Pistole direkt unter der Hand ab, weil es wie ein Selbstmord aussehen sollte.“

„Ach ja?“ William schmunzelte gelangweilt, obwohl er innerlich fluchte.

Sie hatte den Verlauf der Tat fast exakt so geschildert, wie es gewesen war, und es war unvorstellbar, dass sie sich all das zusammengereimt hatte. Sie musste ihn beobachtet haben. Es gab keine andere Erklärung für dieses exakte Wissen.

„Ach ja!“, bestätigte sie seine ironische Frage mit eifrigem Nicken. „Genau so muss es sich abgespielt haben, aber ich habe es ja geahnt, dass Sie mir nicht glauben würden. Deshalb bin ich aus Ihrer Amtsstube geflüchtet. Nicht, weil ich schuldig bin, sondern weil mir niemand glauben wird, dass ich es nicht gewesen bin.“

„Wenn das, was Sie sagen, stimmt, warum haben Sie nicht sofort Hilfe geholt oder nach dem Konstabler geschickt? Stattdessen haben Sie die Bibliothek durchwühlt, wo der Butler Sie mit der Pistole in der Hand angetroffen hat.“

„Ich hatte ja die Absicht, den Konstabler zu rufen, wirklich“, beteuerte sie und fing wieder an zu schniefen. „Ich hatte mir gerade überlegt, mich in mein Ankleidezimmer zu begeben und mich anzukleiden, um dann schnell Hilfe bei den Nachbarn zu holen, aber da kam Dighton nach Hause. Was immer er Ihnen über mich erzählt hat, es sind Lügen, Sir.“ Sie machte eine kurze Pause, als würde sie auf seine Zustimmung warten, aber William verzog keine Miene. Grendel hingegen knurrte verärgert, wobei William sich nicht ganz sicher war, ob er die Lady meinte oder ihn.

„Mein dahingeschiedener Ehemann war sehr groß und sehr schwer“, fuhr sie fort. „Ich weiß nicht, ob Ihnen das bewusst ist, aber er hat weit mehr als zweihundert Pfund gewogen. Allein körperlich wäre ich gar nicht in der Lage gewesen, ihn zu überwältigen oder ihm gegen seinen Willen eine Pistole in den Mund zu stecken. Sehen Sie mich an! Glauben Sie, ich könnte ein Walross überwältigen?“

William ließ seine Augen über sie wandern. Jeder Mensch, der nur eine halbe Unze Gehirn besaß, würde erkennen, dass das zierliche Ding nicht die Kraft besaß, ihren Mann auf diese Weise zu töten. Sie hätte ihn vergiftet oder ihm bestenfalls eine Kugel direkt ins Herz schießen können, aber um jemandem eine Pistole in den Mund zu stecken und dann abzudrücken, brauchte man Kraft, Geschicklichkeit und Kaltblütigkeit.

„Zweifellos hatte der Mörder eine offene Rechnung mit meinem Gatten zu begleichen, aber er wollte, dass alle Welt an einen Selbstmord glaubt“, sprach sie weiter. „Der gute Mann, also ich meine den Mörder – was ihn, im Grunde genommen, zu einem nicht so guten Mann macht –, auf jeden Fall hat dieser Mann einen wichtigen Punkt bei seinem Verbrechen übersehen.“

„Und der wäre?“

„Kipling ist Linkshänder, aber die Pistole lag unterhalb der rechten Hand. Außerdem gibt das Loch in Kiplings Kopf ebenfalls Aufschluss darüber, dass es ein Mord war. Hätte er sich die Pistole selbst in den Mund gehalten, dann wäre die Kugel sehr viel weiter oben aus seinem Schädel wieder ausgetreten, denn er hätte die Waffe viel schräger gehalten.“ Sie hatte sein überraschtes Keuchen offenbar nicht gehört, denn sie redete unbekümmert weiter. „Nachdem ich mich wieder etwas gefasst hatte, habe ich Lord Kipling genau untersucht und den gesamten Ablauf der Tat auf diese Weise logisch hergeleitet.“

„Logisch hergeleitet?“ Er lachte spöttisch, aber in Wahrheit war er ziemlich beeindruckt. „Sie haben also alles nur hergeleitet und nichts davon mit eigenen Augen gesehen?“

„Das Auge kann sehr viel ungenauer sein als die Logik.“

„Ich frage Sie noch einmal, Lady Kipling“, er bohrte seine Augen unerbittlich in die ihren, „haben Sie den angeblichen Mörder bei seiner Tat beobachtet?“

Sie verhielt sich ihm gegenüber so unbefangen, dass sie ihn unmöglich als Täter wiedererkannt haben konnte. Irgendetwas an ihrem Verhalten hätte sie längst verraten, wenn es so wäre. Kein Mensch konnte so abgebrüht sein.

„Wenn ich jemanden gesehen hätte, würde ich Ihnen den Mann ganz genau beschreiben, damit Sie nach ihm suchen können. Das dürfen Sie mir glauben“, sagte sie.

„Nehmen wir einmal an, ich folge Ihrer Logik und glaube Ihnen: Sie waren zur Tatzeit im Haus. Sie haben also Geschrei und einen Schuss gehört und sind unverzüglich in die Bibliothek geeilt. Folglich müssen Sie dem Täter begegnet sein, als er noch mit Lord Kiplings Leiche beschäftigt war.“

„Ich habe geschlafen und überhaupt nichts gehört oder gesehen.“

„Am späten Nachmittag?“ Er schüttelte den Kopf. „Ist das nicht etwas früh, um schlafen zu gehen?“

„Nun, ich … ich hatte eine sehr, ähm, starke Migräne und hatte deshalb etwas Laudanum zu mir genommen. Ich befand mich den ganzen Nachmittag über wie in einem Todesschlaf.“ Sie blinzelte und schaute zur Seite, was ein untrügliches Zeichen dafür war, dass sie log. Aber warum? Was verheimlichte sie?

Ferret ließ die Peitsche knallen und das Pferd wechselte von leichtem Trab zu schnellem Galopp. Die Kutsche, eine Spezialanfertigung, ratterte laut über das Pflaster. Sie war aus leichtem Material gebaut und auf unnötige Verstrebungen oder Schnörkel war verzichtet worden. So war sie besonders geeignet für jemanden, der es eilig hatte und keinen großen Wert auf Bequemlichkeit legte. Der dünne Boden besaß keine Schalldämpfung und die Sitze waren nur minimal gepolstert. Man hatte auf jedes unnötige Gewicht verzichtet, denn dadurch war das Gefährt leichter, wendiger und deutlich schneller als jede andere Kutsche dieser Machart. Einer der Nachteile neben dem Lärm im Innern waren die unbequemen Sitze. Aber schließlich hatte William die Kutsche nicht für beschauliche Ausflüge in Damengesellschaft bauen lassen, sondern für seine diversen geheimen Missionen. Es war das ideale Gefährt für einen Geheimagenten, der es eilig hatte, der jemanden verfolgen wollte oder von jemandem verfolgt wurde.

„Stimmt es, was der Butler sagt, dass Sie die Schränke in der Bibliothek durchsucht und dabei die Mordwaffe in der Hand gehalten haben?“, fragte er und sprach etwas lauter, um das Rattern der Räder zu übertönen.

„Nun … nicht direkt. Ich meine, ja. Also wenn Sie es so formulieren, ist es nicht falsch, aber es war nicht so, wie es Dighton darstellt“, rief sie.

„Wie war es dann? Warum hatten Sie die Waffe in der Hand? Wonach haben Sie gesucht?“

Sie rutschte unbehaglich auf der Bank herum. „Nichts Bestimmtes. Ich habe … ich habe nur so, ähm, gestöbert.“

Gestöbert? Hielt sie ihn für einen Idioten?

„Lady Amber!“ Inzwischen brüllte er, denn die Kutsche fuhr in rasender Geschwindigkeit über das Kopfsteinpflaster, und im Innern war es so laut, dass man kaum noch sein eigenes Wort verstand. „Ich weiß, dass Sie mir etwas verheimlichen. Also heraus mit der Wahrheit! Was haben Sie gesucht?“

„Aber ich sage nicht die Unwahrheit!“, rief sie. „Ich wollte mir die Waffe einfach genauer ansehen und habe mir nichts dabei gedacht. Und … und dann habe ich einfach mal in die Schubladen hineingeschaut, aus reiner weiblicher Neugier. Kipling hielt seine Bibliothek immer verschlossen, als wäre der Heilige Gral darin versteckt. Ich wollte gerne nachsehen, was er Geheimnisvolles darin verbarg. Gewiss sind Sie verheiratet und wissen, dass Frauen von Natur aus neugierige Wesen sind. Fragen Sie doch Ihre Ehefrau.“

„Was sagten Sie? Ich habe Sie nicht verstanden!“ Er hatte nur Heiliger Gral verstanden und dass er sie fragen solle, ob sie seine Ehefrau werden wolle. Aber da hatte er sich zweifellos verhört, denn das konnte sie nicht gemeint haben, und ganz abgesehen davon hatte er nicht die Absicht zu heiraten. Er liebte sein Junggesellenleben zusammen mit Grendel und Ferret. „Ich habe nicht vor zu heiraten. Wie kommen Sie darauf?“

Was er an weiblicher Gesellschaft benötigte, holte er sich bei Madame Beauchamps. Gesellschaftliche Ereignisse wie Dinnerpartys, Bälle, Soireen, Theater und Opernbesuche oder gar Gartenpartys auf dem Land gab es in seinem Leben nicht. Sie waren unnötig und langweilig, und oft genug fühlte er sich mit seinem verkrüppelten Fuß deplatziert, besonders dann, wenn auch noch getanzt wurde. Mittwochs besuchte er Madame Beauchamps und den Freitagabend verbrachte er im White’s, seinem Herrenclub. Das reichte ihm an gesellschaftlichem Leben vollkommen aus. In der übrigen Zeit war Grendel sein Gesellschafter und Ferret war sein Mädchen für alles. Ferret war Kutscher, Butler, Koch und Haushälterin in einem, und weil dessen Räuberkumpane ihm einst die Zunge herausgeschnitten hatten, damit er sie nicht verpfeifen konnte, war er darüber hinaus auch ein angenehm schweigsamer und überaus diskreter Zeitgenosse. William hatte ihn vor dem Galgen bewahrt und es seither noch nicht bereut.

Und was die Liebe anbelangte, so hatte William nach einem kurzen und schmerzhaften Intermezzo mit einer jungen Dame aus Barnstake beschlossen, dass er auf dieses Gefühl und den damit verbundenen Schmerz gut verzichten konnte. Herrgott noch mal, wie war er überhaupt auf diese absurden Gedankengänge gekommen? Das mit seiner Jugendliebe lag Ewigkeiten zurück und sie war inzwischen mit einem Kaufmann aus Plymouth verheiratet, Mutter eines ganzen Rudels von plärrenden, rotznäsigen Kindern und zudem überaus füllig geworden. Wohingegen dieses verrückte und wildgelockte Ding im Nachthemd … Er schüttelte über sich selbst den Kopf und verbot sich weitere Gedanken an das Nachthemd. Lady Amber war jedenfalls hier, weil er einen Fehler begangen hatte. Er hatte überhaupt kein romantisches Interesse an ihr. Sie war im Augenblick sein größtes Problem, und er wusste noch nicht, wie er es lösen sollte.

„Ich habe gefragt, ob Sie verheiratet sind“, rief sie ihm zu. „Außerdem würde ich gerne wissen, wo Sie mich hinbringen. Ich friere nämlich und wäre sehr dankbar für etwas Trockenes zum Anziehen. Ich bin nicht anspruchsvoll. Ein schlichtes Kleid reicht mir völlig. In Ägypten habe ich meist eine Pluderhose getragen und darüber einen Kaftan. Das ist luftig und bequem, außerdem gewährt diese Art von Kleidung einer Frau deutlich mehr Bewegungsfreiheit als diese unsäglichen Reifröcke mit Unterröcken und die Korsette, die man in England zu tragen gezwungen ist. Lieber Gott, diese Korsette, die einem alles abschnüren, nur damit man eine Taille hat wie eine Amphore. Ich habe mich schon immer gefragt, wie es einem Mann gelingen soll, seine Ehefrau aus dieser Verpackung herauszubekommen. Meine neuesten Kleider und Hüte hat alle Lord Kipling für mich ausgewählt, ohne nach meiner Meinung zu fragen. Sie sind voller Rüschen und Schleifen und haben die unmöglichsten Farben. Dabei mag ich Hüte gar nicht. Sie sind ein ausgesprochen lächerliches und hinderliches Accessoire, zumindest dann, wenn man mit seinem Leben etwas mehr anfangen möchte, als in einem Salon zu sitzen und Tee zu trinken. Aber Kipling hat einfach bestimmt, was ich anziehen soll. Für eine Frau ist es nicht unbedingt ein Vorteil, verheiratet zu sein.“

„Wie bitte?“ Er sah, dass sich ihre Lippen unablässig bewegten. Sie redete immer noch vom Heiraten. Er hatte „Korsett ausziehen“ verstanden und „Ehefrau“ und dass das Heiraten angeblich ein Vorteil sei. Er schüttelte energisch den Kopf.

„Ich habe nicht die Absicht zu heiraten, Lady Kipling. Ich möchte jetzt zu unserem ursprünglichen Thema zurückkommen, nämlich zu der Frage, was Sie im Schreibtisch Ihres Gatten gesucht haben.“

„Mit Verlaub, ich finde es nicht gerade einfach, mich mit Ihnen zu unterhalten, Sir. Nicht, dass das Ihre Schuld wäre. Mir ist kalt, ich bin durchnässt und gefesselt und nicht unbedingt angemessen gekleidet. Außerdem ist es überaus laut hier drin und es riecht nach nassem Hund, was mich an den Kamelmarkt von Kairo erinnert, und Sie geben mir gewiss recht, dass dies kein geeigneter Rahmen für eine sinnvolle Unterhaltung ist. Ganz abgesehen davon habe ich meiner Aussage nichts mehr hinzuzufügen. Ich bin unschuldig.“

Lady Amber schüttelte den Kopf und hob ihre gefesselten Hände hoch, während ihre Lippen sich bewegten, aber Ferret ließ die Peitsche immer wieder knallen und die Kutsche donnerte nur noch schneller und lauter durch die leeren Straßen der Stadt. Was immer sie ihm da soeben erklärte, er verstand gar nichts mehr. Er starrte nur auf ihre Lippen.

„Ich kann Sie nicht hören!“, brüllte er. „Also sparen Sie sich Ihre Unschuldsbeteuerungen und das Betteln um Mitgefühl. Damit werden Sie bei mir keinen Erfolg haben. Sie bleiben meine Gefangene, bis Sie mir die Wahrheit gesagt haben und bis ich weiß, was Sie in Kiplings Bibliothek gesucht haben. Verstehen wir uns?“

„Ich verstehe Sie leider nicht, aber ich wünschte, ich hätte etwas Trockenes zum Anziehen!“ Sie zuckte die Schultern und Grendel bellte.

„Diese Unterhaltung ist völlig sinnlos!“, rief er. „Im Übrigen benötigen Sie zuerst einmal trockene und angemessene Kleidung.“

Sie schüttelte wild den Kopf. „Ich verstehe Sie nicht!“

Guter Gott, diese Frau war unsagbar anstrengend.
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Amber

Amber lag in einem weichen, warmen Bett im Gästezimmer von Sir William und starrte zum Betthimmel hinauf. In Gedanken machte sie eine Bestandsaufnahme ihrer Situation und redete wie üblich mit sich selbst.

„Ich bin nicht im Gefängnis. Das ist positiv.“

Sir William hatte sie von ihren Fesseln befreit und ein Feuer knisterte im Kamin. Das hatte der Gigant namens Ferret entfacht. Sie fror nicht mehr, und Ferret hatte auch Tee und einen warmen Eintopf aufs Zimmer gebracht.

„Tee und Eintopf sind ebenfalls positiv.“

Sie war allerdings eingesperrt, und so wie es aussah, gab es vorerst keine Möglichkeit zur Flucht. Die Tür war von außen verschlossen und Ferret hatte einen zentnerschweren Schrank vor das Fenster geschoben. Die Verbindungstür nach nebenan hatte er verriegelt, mit einem Vorhängeschloss versehen und zusätzlich mit zwei Brettern verbarrikadiert.

„Das ist ausgesprochen negativ, um nicht zu sagen besch… …lecht.“

Was Sir William Blackstone anbelangte, war Amber nicht sicher, ob der auf die positive oder negative Seite gehörte. Sie konnte nicht hinter seine teilnahmslose Fassade schauen, aber er konnte kein ganz und gar böser Mensch sein, sonst hätte sie jetzt wohl kaum in seinem warmen Gästebett gelegen. Außerdem war er jung und gut aussehend.

„Dass er jung ist und nicht gerade hässlich, ist allerdings ohne jede Bedeutung. Dieses Faktum ist neutral.“ Sie spitzte nachdenklich die Lippen. „Oder nicht? Zugegeben, er ist wirklich ziemlich, überaus und exorbitant gut aussehend. Er hat so ein klassisches Gesicht, gerade Nase, kantiges Kinn, hohe Stirn, wie eine griechische Götterstatue. Außerdem hat er breite Schultern. Bestimmt ist sein Brustkorb nicht wabbelig, sondern straff.“ Ein verträumtes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und sie seufzte.

„Und sein Hinken stammt vermutlich von einer Kriegsverletzung. Bestimmt ist er ein Kriegsheld, todesmutig und heldenhaft.“ Amber konnte sich zwar nicht erinnern, mit wem sich England in den letzten zehn Jahren im Krieg befunden hatte, aber irgendwo führte das Empire ja immer einen Krieg, und Sir William hatte vermutlich dort gekämpft. Und deshalb hatte er auch diese wichtige Position im Innenministerium erhalten, weil er verwundet worden war. Er war auch ein ausgezeichneter Schütze, der beste, den sie je gesehen hatte, und sie hatte bei den Beduinen einige gute Schützen kennengelernt.

„Nein, Sir William ist nicht neutral. Er ist ein kleines bisschen positiv.“

Er hatte sich sogar die Mühe gemacht und ihr höchstpersönlich einen Krug und eine Waschschale mit heißem Wasser, Handtücher und ein schlichtes, aber sauberes Kleid aufs Zimmer gebracht. Das Kleid hatte wohl mal einer etwas fülligeren und größeren Frau gehört, aber das war nicht wichtig. Sie war überglücklich darüber gewesen und hatte sich ausgiebig bei ihm dafür bedankt, aber er hatte keine Miene verzogen.

„Ich setze das Verhör morgen fort. Gute Nacht“, hatte er nur gesagt, bevor er gegangen war. Das war zwar ein bisschen ruppig gewesen, aber wenn sie bedachte, dass er sie für eine Mörderin hielt und dass sie ihm einen brutalen Kinnhaken verpasst hatte, bevor sie geflohen war, konnte sie sich glücklich schätzen, dass er sie hierher und nicht nach Newgate gebracht hatte. Allerdings bezweifelte sie, dass das aus lauter Sympathie für sie geschehen war. Während der Kutschfahrt hatte er sie angesehen wie ein Habicht, der eine arglose Maus beobachtet mit kalten Raubvogelaugen, als würde er nur auf die richtige Gelegenheit warten, hinabzustoßen und die Maus zu töten.

Ihr Diener Hakim hatte immer behauptet, dass eine Frau durch den klugen Einsatz ihrer weiblichen Reize einen Mann dazu bringen könne, alles zu tun, was sie wolle. Ja, sie könne sogar einen König in die Knie zwingen und ihn hörig machen, und Hakim wusste schließlich, wovon er sprach, denn er war einer der Eunuchen im Harem von Muhamed Ali Pasha gewesen, bevor der ihn Ambers Vater zum Geschenk gemacht hatte.

Amber wollte Sir William nicht unbedingt in die Knie zwingen oder gar ihn hörig machen, allein der Gedanke war lächerlich, aber sie hätte gern jene Fähigkeiten besessen, von denen Hakim erzählt hatte, um Sir William ein bisschen manipulieren zu können. Nur so viel, dass er unvorsichtig wurde und sich für sie eine Chance zur Flucht ergab.

„Eine geschickte Frau kann einen Mann nach ihrer Pfeife tanzen lassen. Das Geheimnis liegt im klugen Einsatz ihrer Reize. Zu wenig davon macht sie zu einer langweiligen Gans, zu viel davon macht sie zu einer Dirne. Die richtige Dosierung macht sie zu einer Königin. Ein kurzer Blick auf deine Fesseln oder dein nacktes Knie kann wahre Wunder vollbringen. Aber lass es immer unabsichtlich erscheinen, dann wirkt es keusch und verführerisch zugleich“, hatte Hakim ihr erklärt.

„Ich kann dir sagen, Hakim, ich habe meine Reize heute in vollem Umfang eingesetzt. Nicht nur meine nackten Knie kamen zum Vorschein, da gab es noch ganz andere Stellen, die Sir William quasi zur freien Einsicht dargeboten wurden. Und das alles ist völlig unabsichtlich geschehen. Aber das scheint bei Sir William keine lang anhaltende Wirkung gehabt zu haben. Ich fürchte, deine Ratschläge taugen nichts für diese unnahbaren Engländer und dieses schreckliche Land.“

Sie schaute zwar zum Betthimmel hinauf, aber in Gedanken war sie in Ägypten und erinnerte sich an Hakim und ihr Leben dort. Wenn ihr Vater oft wochenlang auf einer seiner Expeditionen gewesen war auf der Suche nach verborgenen Tempeln oder Gräbern in der Wüste, dann hatten sie meist bei den Beduinen gelebt. Sie hatten draußen in der Wüste oder in Oasen gewohnt, in Zelten geschlafen und waren auf Kamelen geritten. Wenn Amber ihrem Vater nicht bei seinen Forschungen geholfen hatte, hatte sie mit den Kindern des dortigen Stammes gespielt oder sie war mit Hakim herumgestreift, auf Bazaren und Märkten. Manchmal hatten sie andere Stämme besucht, um zu handeln oder zu tauschen. Hakim war ihr Lehrmeister und Aufpasser gewesen und er hatte immer gerne von seiner Zeit am Hofe und vom Harem des Ali Pasha erzählt. Entgegen der landläufigen Auffassung, dass Eunuchen zutiefst unglückliche Menschen sein mussten, weil sie keine Männer mehr waren, hatte Hakim sein Leben im Harem sehr geliebt, während er sich stets ausgiebig über das unbequeme Leben in der Wüste als Diener von Mister Bulwer-Pennington beschwerte.

Nun sei er zwar ein freier Mann, aber als einer der Eunuchen in Ali Pashas Harem sei er einflussreich gewesen und habe in Luxus gelebt, behauptete Hakim. Bestimmt hatte er während seiner Zeit im Harem auch dauernd darüber gejammert, wie schön es wäre, ein freier Mann zu sein oder überhaupt ein Mann zu sein und nicht einem Haufen von gackernden Frauen vorstehen zu müssen.

„Ich vermisse dich und dein Gejammer, Hakim“, seufzte Amber. „Und die Wüste und meine Freiheit und Papa. Einfach alles vermisse ich.“

Sie durfte nicht zulassen, dass das Heimweh sie überwältigte. Dann würde sie weinen und vermutlich bis zum Morgen nicht mehr aufhören können. Sie musste sich zusammenreißen und einen Plan schmieden, wie sie ungeschoren aus dieser vertrackten Situation herauskam und fliehen konnte.

„Sir William wird mir niemals glauben, dass ich unschuldig bin, und meine Verführungskünste taugen offensichtlich nicht viel.“

„Du redest zu viel. Damit treibst du jeden Mann in den Wahnsinn“, hatte Kipling immer zu ihr gesagt. „Ein Mann bevorzugt es, wenn eine Frau schweigt.“

Aber Schweigen entsprach einfach nicht ihrem Naturell. Wenn sie erst einmal angefangen hatte zu reden, vor allem, wenn sie aufgeregt war oder Angst hatte, dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus.

„Ich werde am Galgen enden“, sagte sie schniefend zur Zimmerdecke hinauf und spürte, wie die Verzweiflung nach ihr griff. „Was soll ich denn jetzt nur machen?“

Es war so ein schrecklicher Tag gewesen. Erst der Streit, den sie mit Kipling am Vormittag gehabt hatte, dann der entsetzliche Anblick seiner Leiche, ihre Verhaftung im Nachthemd und schließlich Sir Williams Verhör und ihre Flucht aus dem Fenster. Beinahe wäre sie an einem Vorsprung abgerutscht und auf den Hof hinuntergefallen. Nicht zu vergessen die beiden Grabräuber, die sie überwältigt hatten. Da hatte sie schon mit ihrem Leben abgeschlossen gehabt. Und dann Sir William: Er hatte die Männer einfach erschossen, ohne mit der Wimper zu zucken. Er war kein weichherziger Mann, den sie bezirzen konnte. Er war eiskalt.

Und schon war es passiert: Angst, Heimweh, Selbstmitleid und Hoffnungslosigkeit überwältigten sie und sie ließ ihren Tränen freien Lauf.


3. Das Verhör des Butlers

William

Am anderen Morgen stand Thompson bereits um acht Uhr vor dem Haus und klopfte ungeduldig an die Tür, als würde er ahnen, dass sein Vorgesetzter etwas Unrechtmäßiges getan hatte. Da Thompson Angst vor Grendel hatte, traute er sich nicht über die Schwelle, sondern wartete in angemessenem Abstand auf dem großen Platz vor dem Haus.

„Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen, mich so früh am Tage zu behelligen?“, rief William seinem Adlatus zu, als er zu ihm hinaustrat. „Sie wissen doch, dass ich nie vor neun das Haus verlasse. Ich hoffe nur, dass Sie mir nicht wieder mit so einer Lappalie daherkommen.“ Er hatte an diesem Morgen keine große Mühe, seine Rolle als blasierter Snob zu spielen, denn er war miserabel gelaunt.

In der vergangenen Nacht hatte er kaum geschlafen, weil er gewisse Bilder einfach nicht aus seiner Erinnerung hatte verbannen können, und sein rebellischer Schwanz hatte ihn deswegen wach gehalten. Dann hatte Ferret wieder einmal den Frühstücksporridge anbrennen lassen, und außerdem hatte der Wind gedreht, sodass der Gestank von der Themse das ganze Stadtviertel mit einem Pesthauch von Latrine und Fäulnis erfüllte. Ausgerechnet jetzt musste auch noch Thompson vor der Tür stehen, so umtriebig und arbeitseifrig wie immer. Für gewöhnlich bat er ihn ins Haus, nachdem Grendel weggesperrt worden war. Dann bot er ihm eine Tasse Tee an und hörte sich all die Neuigkeiten an, von denen sein Assistent immer mehr als genug zu berichten wusste. Diese Neuigkeiten waren William normalerweise auch willkommen. Ein Geheimagent konnte gar nicht genug Informationen bekommen. Aber heute kam Thompson ihm ungelegen. Er durfte auf keinen Fall erfahren, dass Lady Kipling sich unter Williams Dach befand, und die Lady durfte auch von Thompsons Anwesenheit nichts wissen.

„Nun, Sir, Verzeihung, Sir, aber ich habe mir Sorgen gemacht, als ich heute Morgen nach der Gefangenen sehen wollte. Sie ist nirgendwo aufzufinden.“ Thompson zerknautschte seine Kappe vor lauter Aufregung. „Niemand hat sie gesehen oder weiß, wo Lady Kipling hingeraten ist. Auch von Ihnen wusste niemand zu sagen, wo Sie sind, Sir.“

„Wo sollte ich wohl sein?“, schnaubte William und zeigte auf die Fassade seines Hauses. „In meinem Haus beim Frühstück, wie jeden Morgen um diese Zeit. Die Lady ist mir leider entkommen.“ Er schaute zum Fenster des Gästezimmers hinauf, dem man von außen nicht ansehen konnte, dass Ferret einen Schrank davorgeschoben hatte. Es war zwar jetzt dunkel und stickig darin, aber zumindest hatte Lady Amber keine Chance, es zu öffnen und zu rufen oder gar hinauszuklettern.

„Sie ist entkommen? Ach du lieber Gott. Sie haben sie doch nicht etwa von Ihren Fesseln befreit, Sir?“, rief Thompson vorwurfsvoll.

„Selbstverständlich habe ich sie befreit. Ich bin doch kein Wilder. Sie ist eine Lady und ich bin ein Gentleman“, rief William mit gespielter Empörung und rümpfte die Nase.

„Und dann ist sie gewiss aus dem Fenster geklettert?“

„In der Tat“, gestand William mit einem tragischen Seufzen. „Sie hat mir einen fürchterlichen Kinnhaken verpasst, und als ich wieder zu mir kam, war sie verschwunden.“

„Aber Sir, ich hatte Sie doch extra gewarnt, dass die Lady aus Fenstern zu klettern pflegt!“, rief Thompson und warf die Arme in die Höhe. Halb triumphierte er und halb war er über das Missgeschick empört. „Diese Lady hat den Teufel im Leib, und so sicher wie der Herr am heiligen Weihnachtstag geboren wurde, hat sie ihren Gatten auf dem Gewissen. Was sollen wir denn jetzt tun, Sir? Soll ich die Stadtpolizei verständigen und eine Personenbeschreibung für Lady Kipling anfertigen, damit man umgehend nach ihr sucht?“

Thompson platzte beinahe vor Tatendrang, was nicht verwunderlich war. Seine Aufgaben als Williams Assistent waren normalerweise nicht besonders aufregend. Mal beschwerte sich eine Lady darüber, von ihrer Zofe bestohlen worden zu sein, mal wurde ein Händler oder Handwerker von einem Aristokraten um seinen Lohn geprellt. Aber nach alter Gewohnheit regelten die Peers das meist diskret unter sich, ohne Williams Abteilung überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Deshalb war Thompsons Arbeitsalltag in der Regel sehr öde. Eine Frau, die ihren Gatten ermordet hatte und dann geflohen war, war ein noch nie da gewesener und aufregender Fall und dazu noch ein herrlicher Skandal, der die Zeitungen und Gesellschaftsblätter über Wochen hinaus füllen könnte, sobald die Leute etwas davon mitbekamen. Und das war genau das, was Thompson sich von Herzen wünschte und William im Augenblick überhaupt nicht haben wollte: Aufmerksamkeit.

„Nein, kein Wort zur Stadtpolizei oder zu sonst irgendjemandem. Wir halten das vorerst absolut geheim, denn das wäre die schlimmste Blamage für uns.“

Thompson schluckte und nickte, als ihm bewusst wurde, dass damit auch sein guter Ruf in Gefahr geraten konnte und sein Traum, eines Tages zum Inspektor befördert zu werden, daran scheitern würde.

„Sie halten sich tunlichst zurück, Thompson. Ich suche selbst nach Lady Kipling, und wenn ich sie nicht wieder einfangen kann, dann informiere ich den Innenminister über das Malheur.“

Das war sein Plan: zu behaupten, die Lady sei unauffindbar entkommen; damit konnte Thompson die Akten schließen. Natürlich löste das nicht das Problem, was William mit Lady Amber anfangen sollte. Er konnte sie ja schlecht für den Rest ihres Lebens in seinem Gästezimmer festhalten. Sie zu töten schien nach wie vor die einfachste Lösung, nicht nett, aber einfach. Wenn die Durchführung der einfachen Lösung nur so einfach wäre.

„Ja, Sir! Das ist eine gute Idee, Sir, dass wir Lady Kipling selbst einfangen“, stimmte Thompson eifrig zu. „Ich schlage vor, dass wir zuerst ein Gespräch mit Mister Dighton, dem Butler, führen. So können wir mehr über Lady Kipling erfahren und herausfinden, wo ihre Verwandtschaft wohnt, mit wem sie befreundet ist und wo sie sich verstecken könnte. Sie wird sich in der Stadt nicht lange allein durchschlagen können. Oh, da fällt mir ein, wir müssten im Leichenhaus vorbeigehen, um zu sehen, ob man ihre Leiche vielleicht gefunden hat. Bevor sie den Body Snatchern in die Hände fällt und nicht wiederzuerkennen ist.“

„Ach Gott, kein Leichenhaus!“, stöhnte William und wedelte ungnädig mit der Hand.

Thompson war ein kluger Mann, der bei der Stadtpolizei sicher sehr schnell vorankommen würde. Sein Problem war, dass er sich mit einem Vorgesetzten herumschlagen musste, der alles tat, um nichts tun zu müssen. „Ich kann das für Sie erledigen, Sir, wenn Sie wünschen. Aber mit Verlaub, es erscheint meiner Meinung nach dringend geboten, dass Sie den Tatort persönlich in Augenschein nehmen.“

William hatte vorgehabt, nach dem Frühstück das Verhör von Lady Amber fortzusetzen, und zwar mit aller Unnachgiebigkeit. Dieses Mal gäbe es keine störende Geräuschkulisse und sie wäre geziemend gekleidet. Sie würde gefesselt bleiben, egal wie sie jammerte und schniefte,

und ihr unentwegtes Plappern würde er ihr auch untersagen. Das Verhör erschien ihm wichtiger als alles andere. Sie hatte ihn eindeutig belogen, als sie behauptete, geschlafen und den Schuss nicht gehört zu haben. Und sie hatte irgendein Geheimnis, sonst hätte sie Kiplings Schreibtisch nicht durchsucht. Außerdem hatte er überhaupt keine Lust auf eine Unterredung mit dem Butler. Er würde dort, im Haus des Ermordeten, nichts erfahren, was er nicht schon aus erster Hand wusste oder was ihm bei seinem Problem mit seiner unerwünschten Gefangenen weiterhelfen konnte, aber er musste wohl oder übel seine Rolle spielen, also nickte er und gab ein entnervtes Seufzen von sich.

„Es bleibt mir offenbar keine andere Wahl“, stöhnte er.

„Nun ja, Sir, ich will nicht respektlos sein, Sir, aber … also bei einem Verbrechen dieses Ausmaßes sollte der leitende Beamte doch zumindest einmal den Tatort in Augenschein genommen haben, denken Sie nicht auch, Sir?“

Natürlich musste ein guter Polizist genau das tun. Er musste jeder nur denkbaren Spur nachgehen und nicht nur den Tatort, sondern auch die Leiche genau untersuchen. Das wusste William besser, als Thompson ahnte, aber es gehörte nun mal zu seiner Rolle, dass er sich desinteressiert und unfähig gab. Außerdem wusste er rein zufällig, wer der Täter war.

„Sie müssen mir nicht erklären, wie ich meine Arbeit zu tun habe “, sagte William und verdrehte die Augen, wie er es sich angewöhnt hatte, wenn er den gelangweilten Schnösel spielte. „Aber ach, ich fürchte, Sie haben recht, Thompson.“

„Ja, Sir, danke, Sir!“ Thompson machte einen tiefen Bückling. Der Mann war so obrigkeitshörig, dass es William von Herzen leidtat, ihm so ein Theater vorspielen zu müssen. Wenn Thompson jemals gesehen hätte, in was für einer erbärmlichen Fischerhütte William geboren worden war, hätte er vermutlich auf ihn gespuckt, statt sich vor ihm zu verbeugen.

„Und mit Verlaub, Sir, wenn Sie mir noch eine weitere Anmerkung gestatten, Sir. Sie haben die Anweisung erteilt, man solle den Tatort unverändert lassen. Bevor Sie also nicht dort waren, kann der Leichnam des Viscounts nicht weggebracht werden. Sie verstehen, Sir?“

Ach ja, da war ja noch der Mann mit dem Loch im Kopf. „Sie haben bedauerlicherweise recht, Thompson“, sagte er mit einem pikierten Näseln. „Rufen Sie in Gottes Namen eine Mietkutsche, ich beende noch mein Frühstück, dann fahren wir los.“

Er würde Ferrets Porridge in den Nachttopf kippen, nicht mal für Grendel war diese Pampe zumutbar. Leider hatte seine Wirtschafterin Mrs. Notch gekündigt, als er Ferret bei sich aufgenommen hatte. Sie war zwar eine gute Köchin gewesen, aber leider auch ziemlich geschwätzig und neugierig – Eigenschaften, die man sich bei keinem Dienstboten wünschte, erst recht nicht, wenn man als Geheimagent Ihrer Majestät tätig war. Ferret hingegen war dank seiner Stummheit die Diskretion in Person. Außerdem war er absolut loyal und stark wie ein Bär. Das wog seine diversen hausfraulichen Schwächen allemal auf.

Kurz und gut, William würde auf den angebrannten Porridge verzichten. Trotzdem brauchte er noch etwas Zeit, um mit Ferret ein paar wichtige Details zu besprechen. Zum Beispiel musste er ihm erklären, dass er die Lady auf keinen Fall aus dem Zimmer herauslassen durfte, solange William weg war. Dass er die Tür unbedingt im Auge behalten musste, falls sie es aus unerfindlichen Gründen schaffen sollte, das Schloss zu knacken. Dass er sich gar nicht erst auf ein – in diesem Falle recht einseitiges – Gespräch mit ihr einlassen sollte, denn die Lady konnte einem gestandenen Mann mit ihrem chaotischen Geschnatter das Gehirn erweichen. Und außerdem sollte Ferret unbedingt darauf aufpassen, dass Grendel ihr nichts tat, dass er sie also nicht in einem Anfall von schlechter Laune anfiel und nach ihr schnappte. William wollte auf keinen Fall einen Arzt herbeirufen müssen, weil sein Hund der Viscountess womöglich die Hand abgebissen hatte. Und natürlich durfte Ferret nicht vergessen, ihr etwas zu essen zu bringen, falls es länger dauern sollte, bis William wieder zurück war.

„Eine Mietkutsche, Sir?“, fragte Thompson irritiert und riss William damit aus seinen Überlegungen. „Nehmen wir nicht Ihre schnelle Kutsche, Sir?“

„Nein, das geht nicht. Heute nicht. Ferret kann nicht, er ist ein wenig krank.“

„Nun, dann rufe ich schleunigst eine Mietkutsche!“ Thompson klang sichtlich erleichtert. Er mochte Ferret nicht besonders. Schließlich war dieser ein zum Tode verurteilter Straßenräuber gewesen, bevor William ihn vor dem Galgen gerettet hatte, und das passte nun mal nicht zu Thompsons Weltanschauung. Wenn es nach Thompson ging, hätten noch viel mehr von diesen verbrecherischen Halunken am Galgen baumeln müssen. Armut war nach Thompsons Auffassung kein Schicksal, sondern eine Frage von fehlendem Fleiß. Der unwissende Narr.
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William

Die Bibliothek sah fast noch genauso aus, wie William sie gestern verlassen hatte. Der tote Viscount saß immer noch in seinem Stuhl, nur war sein Körper inzwischen mit einem weißen Laken zugedeckt worden und die Tatwaffe befand sich in Thompsons Gewahrsam. Die Türen und Schubladen von Kiplings Schreibtisch standen offen und waren von Lady Amber offenbar rücksichtslos und in größter Eile durchwühlt worden. Ein paar Schriftstücke lagen auf dem Boden verstreut.

Lady Amber hatte eindeutig nicht nach Geld oder Schmuck gesucht, denn in der kleinen Metallschatulle in Kiplings Schreibtisch befanden sich noch unberührt ein Gold Sovereign und ein Paar silberne Ohrringe, die Kipling vermutlich für absolute Notfälle dort versteckt hatte.

Vielleicht war Lady Amber, ebenso wie die Königin, Opfer von Kiplings Erpressungen gewesen und hatte die Gunst der Stunde genutzt, um verräterische Briefe an sich zu bringen. Aber dabei war sie natürlich nicht fündig geworden, denn William hatte alle Briefe aus dem Geheimfach an sich genommen, auch diejenigen, die nicht von der Königin stammten. Er hatte die Briefe der Königin aus dem Bündel aussortiert und verschnürt, während er die anderen Briefe in seinem eigenen Schreibtisch eingeschlossen hatte. Er würde sie bei Gelegenheit lesen und sehen, welche brisanten Informationen er daraus entnehmen konnte.

Jetzt saß er auf dem weinroten Sofa in Kiplings Salon und verhörte Mister Dighton. Der Butler war ein nervöser, dürrer Mann um die vierzig mit dünnem Haar und bleicher Haut. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und sein Blick streifte unstet hin und her, als hätte er Angst, der Geist seines verstorbenen Herrn könnte demnächst aus der Wand herausschweben. Nachdem Thompson den Mann genötigt hatte, sich zu setzen, fing dieser an zu erzählen und schilderte, wie das unerwartete Auftauchen seines verhassten Bruders ihn dazu veranlasst habe, am gestrigen Abend früher als gewöhnlich die mütterliche Wohnung zu verlassen. Er berichtete, wie er noch in Gedanken bei seiner Mutter gewesen sei, als er zu Fuß zurück zum Haus des Viscounts gelaufen war. Dabei schweifte er ab und regte sich über den Schmutz und Gestank in den Straßen von London auf, und Williams Blicke schweiften ebenfalls ab und wanderten gelangweilt durch den Salon.

Der Raum war nobel ausgestattet. Die Möbel waren elegant, die Vorhänge aus Brokat. Orientteppiche lagen auf hellem Parkett und die diversen Dekorationsgegenstände bewiesen guten Geschmack. Nichts in diesem Raum deutete darauf hin, dass Kipling bankrott und seine Güter verpfändet waren. Da gab es eine Tischlampe mit einem Sockel aus Meissner Porzellan, zwei Figurinen aus lindgrüner Jade, eine bronzene Pendeluhr auf dem Kaminsims und etliche Gemälde an den Wänden, die mit ihren vergoldeten Rahmen von Reichtum zeugten. Sie zeigten Pferde, Gebäude, Landschaften und Personen aus verschiedenen Epochen.

Eines der Gemälde hielt Williams Blick für ein paar Augenblicke länger gefangen als die anderen. Es hing zwischen dem Bild eines Landsitzes und dem eines schwarzen Araberhengstes und zeigte ein Beduinenmädchen von herber Schönheit. Sie trug einen schwarzen Kaftan, der mit einem bunten Gürtel an den Hüften zusammengebunden und an Ärmeln und Kragen reich bestickt war. Große Ringe aus Gold baumelten an ihren Ohren und ihre Stirn war mit einem breiten Band aus Goldpailletten geschmückt. Um den Hals trug sie zahllose Ketten in Gold oder Messing, die zudem noch mit Platten, Ringen und bunten Glasperlen verziert waren. Ihre Haut war von der Sonne golden getönt und ihr goldbraunes Lockenhaar wehte offen im Wind, während ihre bernsteinfarbenen Augen den Betrachter herausfordernd anschauten. Lady Amber, wie sie leibte und lebte, ganz ohne Zweifel. Nur war sie auf dem Gemälde noch einige Jahre jünger, fast noch ein Kind, und trug im Vergleich zu einem Nachthemd eine noch viel exzentrischere Bekleidung. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt, während sie den Betrachter frech anlächelte. Es schien, als würde sie ihn fragen, ob er mutig genug sei, sie bei ihrem Abenteuer zu begleiten.

Worin dieses Abenteuer bestand, ergab sich aus dem Rest des Bildes. Sie stand nämlich im Schatten einer Palmengruppe und um sie herum erstreckte sich eine weite, gelbe Wüste. Zu ihrer Linken standen ein paar Kamele, die bunt gesattelt und mit Säcken, Kisten und Teppichen beladen waren, während zu ihrer Rechten im Hintergrund drei Pyramiden aus dem Wüstensand herausragten. William war kein Kenner des Alten Orients, aber er wusste, dass dies die berühmten Pyramiden von Gizeh waren, in denen man einst die Pharaonen bestattet hatte.

Vielleicht hatte Kipling ein Faible für Ägypten gehabt oder er war so sehr von der wilden Lebensart der Wüstennomaden fasziniert gewesen, dass er seine Gattin als junges Beduinenmädchen hatte malen lassen. Was auch immer der Grund für dieses ungewöhnliche Gemälde war, der Maler hatte auf jeden Fall ein Kunstwerk voller Temperament und Lebendigkeit geschaffen. Es war beinahe, als könnte man den heißen Wüstenwind auf der Haut spüren, den Gestank der Kamele riechen und das Gelächter des Mädchens hören. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment aus dem Gemälde heraus- und in den Salon hineinspringen.

„… ein unbeschreiblicher Anblick!“, sagte Dighton, und William zuckte erschrocken zusammen, aber Dighton hatte offensichtlich nicht von dem Gemälde seiner Herrin gesprochen, sondern er war bei seinen weitschweifigen Schilderungen nun endlich an der Stelle angekommen, als er Seine verehrte Lordschaft in der Bibliothek entdeckt hatte. William riss den Blick von dem Gemälde los und versuchte, sich wieder auf Dightons Erzählung zu konzentrieren. „Sie können sich nicht vorstellen, wie erbost ich war, als ich den Raum betrat und Lady Kipling dort vorfand, wie sie in Gegenwart Seiner dahingegangenen Lordschaft schamlos in seinen privaten Dingen herumstöberte, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wie er sich dabei fühlen musste. Ich habe die Viscountess angesprochen und gerufen: ‚Mylady, was tun Sie hier?‘ und sie sagte: ‚Dighton, warum sind Sie schon zurück?‘, worauf ich erwiderte: ‚Mein Bruder, der vor sechs Jahren zur See gefahren ist …‘“

„Können wir das abkürzen?“, unterbrach William den Butler mit einer herrischen Geste, während sein Blick für einen winzigen Moment zu den frechen Augen der faszinierenden kleinen Beduinenprinzessin alias Lady Amber zurückflog. „Mister Thompson sagt, dass Sie die Viscountess überwältigt und in die Besenkammer gesperrt haben.“

„So ist es, Sir. So ist es.“ Dighton nickte eifrig. „Sie hat protestiert und sich gewehrt, hat behauptet, sie hätte Seine Lordschaft bereits in diesem Zustand vorgefunden, aber ich habe ihr natürlich nicht geglaubt. Ich wusste sofort, dass sie die Täterin ist.“

„Warum waren Sie sich da so sicher?“, fragte William und riss seinen Blick nun endgültig von dem Gemälde los. Er kannte den Maler nicht, aber seiner Meinung nach war der Mann ein Genie, denn er hatte es geschafft, diesem Paar Augen so viel Lebensfreude und Abenteuerlust einzuhauchen. Man fühlte sich regelrecht angesteckt und verspürte den Drang aufzuspringen, auf eines der Kamele zu steigen und mit dem Mädchen zusammen in die Wüste hinauszureiten.

„Die Viscountess lebte unentwegt im Streit mit Seiner Lordschaft und hat ihm das Leben schwer gemacht. Es verging kein Tag, an dem es keinen Zank gab.“

„Warum haben die beiden gestritten? Welchen Grund könnte die Lady gehabt haben, ihren Ehemann zu töten?“

„Es steht mir selbstverständlich nicht zu, über das Eheleben Seiner Lordschaft zu urteilen, aber …“ Der Butler machte eine bedeutungsschwangere Pause und sein missbilligender Blick wanderte nun ebenfalls zu dem besagten Gemälde hinüber.

„Aber?“

Dighton gab ein Seufzen von sich und fuhr fort. „Ihre Ladyschaft ist ein starrsinniges Wesen. Ihr Vater, Cyrus Bulwer-Pennington, war ein Exzentriker, die Mutter starb bei ihrer Geburt und Lady Amber ist das einzige Kind. Sie wurde aufs Unangemessenste vom Vater verwöhnt, um nicht zu sagen verzogen. All ihre Launen hat er geduldet und ihr die Zügel sehr locker gelassen. Sie durfte herumtollen, wie es ihr beliebte, ohne Rücksicht auf Schicklichkeit. Lord Kipling hatte große Not, sie in der Ehe zu bändigen. Sie war ungehorsam und pochte auf ihre Unabhängigkeit. Oft genug musste er zur Reitgerte greifen.“

„Zur Reitgerte?“

„Nun, Seine Lordschaft wusste sich nicht anders zu helfen. Lady Kipling war fordernd, zänkisch und eigensinnig. Seine Lordschaft sagte immer zu mir: ‚Dighton‘, sagte er. ‚Ich verfluche den Tag, an welchem ich mich dazu habe hinreißen lassen, dieses Satansweib vor dem Ruin zu bewahren.‘ Und Mylady sagte immer zu ihm: ‚Eines Tages wirst du für alles büßen. Ich schwöre es.‘“ Dighton ahmte die Art seiner Herrin nach, indem er die Nase in die Höhe reckte und ein wenig fistelig sprach.

„Und deshalb vermuten Sie, dass die Viscountess ihren Gatten erschossen hat?“, fragte William und spielte den Gelangweilten, obwohl die Erwähnung der Reitgerte ihm einen Stich verpasst hatte. Zu oft hatte er selbst früher Schläge einstecken müssen.

„Nicht nur deshalb, Sir“, fuhr der Butler fort und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Gestern hatte sie einen sehr schlimmen Streit mit Seiner Lordschaft. Cross, der Koch von Lord Crimplehorn, der im Haus nebenan residiert, war auf eine Tasse Tee zu Besuch und wir konnten den Wutausbruch von Mylady noch unten in der Küche hören. Lady Kipling hat Seiner Lordschaft immer wieder damit gedroht, ihn umzubringen. Cross, der Koch, sagte noch zu mir: ‚Das Ding hat ja den Teufel im Leib‘, sagte er, und ich sagte: ‚Ja, Mister Cross, so ist es, sie wird ihm noch etwas antun.‘ Und nun ist es so gekommen, als ob ich es von Anfang an geahnt hätte. Es kann niemand anders gewesen sein als Lady Kipling. Ich sagte noch zu Mister Cross …“

„Worum ging es bei dem Streit?“ William schlug ungeduldig seinen Gehstock auf den Boden, und Dighton spitzte pikiert die Lippen, bevor er antwortete, sei es, weil er schon wieder unterbrochen worden war oder weil es ihm nicht behagte, was er zu erzählen gedachte.

„Mylady behauptete, Seine Lordschaft habe ihr etwas Wertvolles gestohlen, was natürlich lächerlich ist. Sie wollte sich bei Ihrer Majestät über Seine Lordschaft beschweren.“

„Warum ist das lächerlich? Vielleicht hat Lady Amber ja nach dem gestohlenen Wertgegenstand gesucht, als sie die Bibliothek durchwühlte“, schlug William vor, aber Dighton schüttelte den Kopf.

„Als sie vor einem halben Jahr hier ankam, besaß sie nichts als die Kleider, die sie am Leib trug. Darüber hinaus ist Seine Lordschaft ein Ehrenmann, der niemals einer hilfsbedürftigen Waisen etwas stehlen würde. Das hätte Seine Lordschaft gewiss nicht nötig gehabt.“

William verkniff sich ein spöttisches Auflachen. Ein Ehrenmann? Kipling? Der Butler schien ein recht verklärtes Bild von seinem Herrn zu haben, oder er war ein ebensolcher Lügner und Betrüger wie Kipling.

„Seine Lordschaft ist dann überaus ärgerlich geworden und hat die Reitgerte benutzt“, fuhr Dighton fort. „Er musste Lady Amber in ihre Schranken weisen. Das war unerlässlich. Als sie dann endlich Ruhe gab und auf dem Boden lag, hat Seine Lordschaft mich gerufen und mir befohlen, sie sofort auf ihr Zimmer zu bringen und dafür zu sorgen, dass sie für den Rest des Tages dort bleibt.“

„Sie lag auf dem Boden?“ Williams Stimme war ein wenig schrill.

„Ja, Sir. Mir geht es wie Ihnen. Ich war regelrecht empört, dass Lady Kipling es so weit getrieben hat. Der Streit hat Seine Lordschaft so aufgeregt, dass er kaum noch Luft bekam und über stechende Schmerzen in der Brust klagte. Deshalb hat er sich nach dem Lunch in die Bibliothek zurückgezogen. ‚Dighton‘, sagte er zu mir. ‚Ich will heute auf keinen Fall mehr gestört werden. Diese Frau ist noch mein Ende‘, sagte er zu mir, ja, das sagte er. Seine Lordschaft hat mich so sehr gedauert, dass ich Lady Kipling zwingen musste, eine doppelte Portion Laudanum zu sich zu nehmen, damit sie wenigstens für ein paar Stunden Ruhe gab.“

„Aha.“

„Verstehen Sie nun, warum Lady Kipling die Mörderin ist, Sir?“

„Ganz im Gegenteil“, sagte William. „Wenn Lady Kipling eine doppelte Dosis Laudanum zu sich genommen und geschlafen hat, wie soll sie dann ihren Mann erschossen haben können? Ist es nicht vielmehr möglich, dass Lord Kipling sich selbst das Leben genommen hat? Aus Verzweiflung über den Streit oder über seine finanzielle Lage?“

Dighton schüttelte den Kopf. „Niemals! Seine Lordschaft neigte nicht zur Verzweiflung. Er liebte sein Leben. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, so etwas zu tun.“

„Er war bankrott, wenn ich es richtig weiß, und gesellschaftlich war er vernichtet.“

„Ach! Wer nur immer solche Gerüchte verbreitet, das ist ein böser Mensch. All diese Behauptungen sind völlig übertrieben. Seine Lordschaft litt lediglich unter einem vorübergehenden Mangel an liquiden Mitteln.“ Der Butler winkte ab. „Er hatte bereits eine Möglichkeit gefunden, um seine Finanzen wieder zu stabilisieren. Alles wäre bis Ende der Woche erledigt gewesen.“

Ende der Woche? Das war die Frist, die Kipling, der größenwahnsinnige Idiot, der Königin gesetzt hatte. Wenn sie bis dahin nicht zwanzigtausend Pfund bezahlen würde, so hatte er gedroht, werde er ihre Briefe an die Zeitung geben.

„Nun denn.“ William zuckte in scheinbarer Gleichgültigkeit die Schulter und erhob sich vom Sofa. Er hatte mehr als genug gehört und musste gehen, bevor er womöglich die Beherrschung verlor. Der Butler war entweder in die Machenschaften seines Herrn eingeweiht gewesen oder er war ein verblendeter Narr. „Wir haben Sie lange genug aufgehalten, Mister Dighton.“

Dighton sprang ebenfalls auf und verneigte sich ehrerbietig. „Ich flehe Sie an, Sir, sorgen Sie dafür, dass diese Frau ihre gerechte Strafe erhält.“

„Gewiss, gewiss!“ William winkte ab. Das Gegenteil würde er tun, die Sachlage hatte sich erheblich verändert. Er strich Lady Amber in Gedanken von seiner Todesliste, denn zumindest in einem, dem wichtigsten, Punkt hatte sie nicht gelogen: Sie hatte nichts von seinem Besuch bei Kipling mitbekommen, weil sie mit Betäubungsmitteln ruhiggestellt gewesen war. Sie wusste nicht, dass er der Täter war.

„Bevor wir gehen, Sir, müssen wir doch noch ein paar weitere Fragen zu Lady Kipling stellen“, sagte Thompson aufgeregt und stellte sich ihm demonstrativ in den Weg. Seine Stimme bebte vor Arbeitseifer.

„Was denn noch?“

„Nun, Sir, wir müssen doch herausfinden, wo die Viscountess sich verstecken könnte.“

„Warum verstecken?“, rief der Butler, und erst da bemerkte Thompson, dass ihm in seinem Tatendrang ein Fehler unterlaufen war. „Ach du liebe Güte, ist Lady Kipling etwa entflohen? Sie wird doch nicht hierher zurückkehren, jetzt, wo sie die Hausherrin ist. Sie wird mich doch nicht auch noch töten wollen?“ Dighton schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund.

„Ich meine natürlich nur für den rein theoretischen Fall, dass Lady Kipling entfliehen könnte“, beteuerte Thompson schnell und lief puterrot an. „Nicht, dass sie bereits entflohen wäre, sondern ich frage nur, was wäre, für den Fall, dass sie möglicherweise …“

„Hat Lady Kipling irgendwelche Verwandten oder Freunde in der Nähe?“ Mit einer ungnädigen Handbewegung unterbrach William seinen Adjutanten, bevor der noch mehr Dinge sagte, über die er lieber schweigen sollte. „Mit wem pflegte sie üblicherweise zu verkehren? Wo lebt ihre Familie? Wie heißt die Verwandtschaft?“

„Ich bin erleichtert zu hören, dass es sich nur um eine theoretische Situation handelt“, sagte Dighton mit einem Seufzen. „Ich kann Ihnen versichern, Sir, dass diese Frau durchaus imstande wäre, aus dem Gefängnis zu entfliehen, und dass ich mich allen Ernstes vor ihr fürchte, jawohl, vor einer Frau. Ich werde das Haus so schnell wie möglich verlassen und bei meiner Mutter einziehen, sosehr ich meinen Bruder verabscheue. Aber das ist allemal besser, als Lady Kipling noch einmal zu begegnen. Ich muss mir natürlich eine neue Herrschaft suchen.“ Dighton seufzte leidend. „Allerdings muss ich mich zuerst noch um Seine Lordschaft kümmern. Er hat immer zu mir gesagt: ‚Dighton, mein Lieber‘, hat er gesagt. ‚Wenn ich einmal aus dieser Welt scheide, dann möchte ich unbedingt in meiner Familiengruft in Ashford Court bestattet werden.‘ Aber jetzt weiß ich nicht, wie ich seinen letzten Wunsch erfüllen soll. Es ist ja nicht einmal Geld für einen Platz auf dem Armenfriedhof da. Lady Kipling müsste sich darum kümmern, schließlich ist sie die Witwe.“

„Lady Kipling wird in nächster Zeit nicht in der Lage sein, sich um irgendetwas zu kümmern. Sie ist ja bekanntlich im Gefängnis.“

„Guter Gott, der arme Viscount. Dass er so ein schreckliches Ende nehmen musste. Wo er sich so auf seine Familiengruft gefreut hat.“ In Dightons Augen schimmerten Tränen, und William wunderte sich einmal mehr über den Mann. Er hatte seinen Herrn offenbar wirklich verehrt. Seine Trauer war auf jeden Fall echt.

„Was können Sie mir nun noch über Lady Kipling sagen?“

„Sie hat mich verabscheut und hat sich immer bei Seiner Lordschaft über mich beklagt. Aber er hat natürlich mir vertraut, nicht ihr. Ich bin seit zehn Jahren in seinen Diensten und Lady Kipling ist erst seit einem halben Jahr hier, und das auch nur, weil Seine Lordschaft mit ihrem Vater befreundet war. Seine Lordschaft sagte immer: ‚Dighton‘, sagte er immer. ‚Niemand kann Sie je ersetzen, erst recht nicht dieses ungezogene Kind.‘ Und ich sagte immer zu Seiner Lordschaft …“

„Ich habe nach Lady Kiplings Familie und ihren Freunden gefragt“, unterbrach William den Mann. „Ich möchte wissen, wer sie sind und wo sie sich aufhalten.“ Er musste seine Ungeduld nicht einmal vorspielen. Was immer den Butler mit seinem Herrn verbunden hatte, es interessierte ihn nicht. Lady Amber interessierte ihn hingegen immer mehr.

„Sie hat keine Familie und keinerlei Bekannte. Das mussten Seine Lordschaft und ich nach der Hochzeit mit Verwunderung feststellen.“ Dighton seufzte unglücklich. „Es gibt niemanden in ganz England, zu dem sie fliehen könnte, und glauben Sie mir, wenn Sie die kleinste Gelegenheit dazu erhält, dann wird sie fliehen. Sie lebte mit ihrem Vater in Ägypten und wuchs bei diesen Heiden auf, als wäre sie eine von ihnen. Wild wie der Teufel, das sage ich Ihnen, Sir. Als ihr Vater starb, hat sie einen Brief an Seine Lordschaft geschrieben und ihn um Hilfe angefleht. Ja, das hat sie: gefleht. Seine Lordschaft sagte zu mir: ‚Dighton‘, sagte er. ‚Ich werde mich wohl oder übel um Cyrus’ Tochter kümmern müssen.‘ Mitleid hatte er mit ihr, weil sie ganz allein in diesem Land zurückgeblieben war. Seine Lordschaft war mit Bulwer-Pennington befreundet und fühlte eine moralische Verpflichtung, sich um dessen Tochter zu kümmern.“

Dighton machte eine Pause und sah William erwartungsvoll an, aber William hob nur gelangweilt die Augenbrauen. „Und weiter?“

„Nun, wie es weiterging, haben Sie ja in der Bibliothek gesehen, Sir“, sagte Dighton mit weinerlicher Stimme. „Seine Lordschaft hat ihr die Rückkehr nach England bezahlt und sich mit ihr vermählt, um ihren Ruf zu retten. Eine junge Dame aus gutem Hause, unverheiratet und allein in einem heidnischen Land, das hätte ihren Ruf ja vollkommen ruiniert. Aber anstatt Seiner Lordschaft dankbar zu sein, dass er so ein großes Opfer erbracht hat, hat sie ihm unentwegt Vorwürfe gemacht und ihn des Diebstahls bezichtigt. Und am Ende hat sie ihn sogar noch mit dem Tod ermordet.“

„Ein großes Opfer?“, fragte William. Auch wenn er selbst kein Freund der Ehe war, so musste er doch sagen, dass der Viscount mit seiner jungen, schönen Frau einen vergleichsweise guten Fang gemacht hatte. Wenn also jemand ein Opfer gebracht hatte, war es doch wohl eher Lady Kipling gewesen.

„Seine Lordschaft war nicht sehr angetan von seiner Gattin. Er sagte stets zu mir: ‚Sie ist ja nun wahrlich keine Schönheit und ihre Kinderstube lässt sehr zu wünschen übrig.‘ Das sagte er, und ich konnte ihm in beiden Punkten nur beipflichten. Es fehlt ihr schlicht und ergreifend an allem, nicht nur an Anmut und einer guten Kinderstube, auch an Umgangsformen und Feinsinn. Eben an allen Tugenden, die eine wahre Dame ausmachen. Ihr Vater hatte sich der Erforschung der Antike verschrieben, diese alten Gräber in Ägypten, das war seine Leidenschaft, dafür hat er sich sogar den Heiden dort angebiedert. Er hat seine Tochter mit in den Orient genommen, wo sie unter Ungläubigen aufwuchs. Sein Leibdiener, ein Mohr, hat sie großgezogen. Er ist ein … ein Eunuch.“ Das Wort Eunuch betonte Dighton, als würde er von einem Mörder oder Monster sprechen. „Der hat ihr nichts als heidnischen Unfug beigebracht. Ich sagte zu Seiner Lordschaft: ‚Euer Lordschaft, wenn Sie unbedingt glauben, das Mädchen heiraten zu müssen, dann stellen Sie am besten gleich eine Gouvernante für sie ein‘, sagte ich. Aber Seine Lordschaft wollte nichts davon wissen. ‚Eine Gouvernante für eine verheiratete Frau wäre unpassend‘, sagte er. ‚Aber seien Sie unbesorgt‚ Dighton‘, sagte er. ‚Sie wird niemals so wichtig für mich sein, wie Sie es sind, Dighton. Ich werde verhindern, dass Lady Kipling gesellschaftlichen Umgang pflegt und dadurch unseren Namen ruiniert.“

Der letzte Satz erklärte zumindest, warum William nichts von der Existenz einer Ehefrau gewusst hatte. Allerdings hätte er gerne widersprochen, was Lady Ambers Schönheit anbelangte, denn da irrten sich Kipling und sein Butler kolossal. Sie war eine Schönheit. Alles an ihr, ihre schmale und doch weibliche Figur, ihr ebenmäßiges Gesicht, die glatte Haut, die goldbraunen Augen, die vollen Lippen, ihre verrückten Locken, die weißen, schlanken Beine – alles war perfekt. Ja sogar ihre Sommersprossen waren irgendwie süß, nein, frech. Kein normaler Mann, der Augen im Kopf hatte, konnte behaupten, sie sei keine Schönheit.

Aber diese Überlegungen lenkten William nur ab und halfen nicht bei der Frage, was er denn nun mit seiner Gefangenen anstellen sollte. Jetzt wusste er, dass der Butler seinem Herrn treu ergeben und vermutlich auch in dessen Machenschaften und Erpressungen verstrickt gewesen war, während man Lady Amber als Opfer unglücklicher Umstände bezeichnen musste. Falls man sie des Mordes anklagte, gab es niemanden, der sich für sie einsetzen und sie vor dem Galgen bewahren konnte. Er riss seinen Blick von Dighton los und wandte sich mit einem Schnauben zur Tür. Das war alles verdammt ärgerlich.

„Nehmen Sie das Geld, das noch in Kiplings Schreibtisch liegt, und kümmern Sie sich um die Bestattung des Mannes. Was übrig bleibt, behalten Sie als Ihren ausstehenden Lohn.“

„Ja, Sir, danke, Sir. Ich habe nichts von dem angerührt, was sich in der Bibliothek Seiner Lordschaft befindet aus Respekt vor Seiner Lordschaft. Er sagte immer zu mir: ‚Dighton‘, sagte er. ‚Wir beide sind …‘“

„Schon gut.“ William winkte ab. „Sobald der Tote aus dem Haus geschafft ist, wird hier alles verschlossen und versiegelt, so lange, bis die Königin entschieden hat, was mit Kiplings Titel und Nachlass geschehen soll. Kümmern Sie sich darum, dass das Haus abgesperrt wird, Thompson.“ Ohne ein weiteres Wort hinkte er zur Tür hinaus.

„Und was geschieht nun mit seiner Witwe?“, rief Dighton ihm nach, aber William hatte keine Lust, sich noch einmal umzuwenden und ihm zu antworten, zumal er die verdammte Antwort selbst nicht kannte.

„Sie wird ihre gerechte Strafe erhalten, seien Sie unbesorgt“, hörte er Thompson sagen. Aber genau das war ja das Problem.
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William

Während der Kutschfahrt zurück nach Hause war William schweigsam, wohingegen Thompson ganz aufgeregt seine Analyse des Falls zum Besten gab. Die zielte allerdings meilenweit an der Wahrheit vorbei.

„Wenn Sie mich fragen, Sir, ist die Sachlage klar. Der Viscount hat seine Gattin schlecht behandelt, hat sie geschlagen und eingesperrt, und sie hat den hässlichen Mann gewiss nicht geliebt. Es gab immer wieder eheliche Streitereien und gestern hat die impulsive Lady dann die Nerven verloren und ihn erschossen. Alles spricht dafür, dass sie es war, und ich werde nicht ruhen, bis ich sie gefunden und in Ketten ins Gefängnis gebracht habe. Sie werden sehen …“

William hörte nicht mehr zu, seine Gedanken gingen eigene Wege – ärgerliche, düstere Wege. Im Grunde hätte er erfreut und erleichtert sein sollen, denn nun war klar, dass es keine Zeugen für seine Tat gab. Aber stärker als die Erleichterung war der Ärger, der in ihm kochte. Denn wenn er es recht bedachte, hatte sich die Situation für ihn trotzdem verschlimmert. Jetzt hatte er eine Gefangene, die unschuldig war, und fühlte sich dafür verantwortlich, dass sie einigermaßen unbeschadet aus der Situation herauskam, in die er sie gebracht hatte. Sehr viele Ideen dafür hatte er nicht und die, die er hatte, gefielen ihm nicht.

„Begeben Sie sich zum Saint James’s Palace ins Innenministerium und schreiben Sie Ihren Bericht“, befahl er Thompson, als die Kutsche vor seinem Haus anhielt. Thompson schwadronierte immer noch über die Frage, wie man Lady Kipling einfangen könne und was man tun müsse, wenn man ihrer erst mal habhaft geworden sei.

„Ja, Sir, selbstverständlich, Sir.“ Thompson salutierte und stieg aus der Kutsche, nur um dann noch einmal zu salutieren und stramm zu stehen. „Soll ich sonst noch etwas veranlassen? Ich meine, bezüglich der Suche nach Lady Kipling? Je mehr Zeit vergeht, desto schwieriger wird es, sie wiederzufinden.“

„Ja, ähm, natürlich.“ William dachte einen Moment nach. Er musste Thompson irgendwie beschäftigen, sonst würde dieser in seinem übertriebenen Arbeitseifer nur noch mehr Unheil anrichten. „Ja, forschen Sie nach Lady Ambers Familie. Es muss Verwandtschaft geben von väterlicher oder mütterlicher Seite, wenn auch nur weit entfernte. Ich habe jetzt einen sehr dringenden, unaufschiebbaren Termin bei meinem Schneider.“

„Bei Ihrem Schneider, Sir?“ Thompsons Augäpfel fielen ihm fast aus dem Gesicht.

„Nun ja, der Mann ist dieser Tage überaus gefragt, seit er diese Idee mit dem schwarzen Samt am Revers hatte. Man bekommt kaum noch einen Termin. Das hat Vorrang, das müssen Sie verstehen.“ William wedelte affektiert mit der Hand, um Thompson von der Kutsche wegzuscheuchen. Tatsächlich war ein Besuch beim Schneider gerade das Letzte, was William vorhatte. Er musste sofort zum Palast weiterfahren, um der Königin ihre Briefe persönlich zurückzugeben; niemand sonst durfte sie in die Finger bekommen.

Ein Palastdiener empfing ihn an einem der Seiteneingänge und führte ihn ohne ein Wort in den privaten Salon der Königin. Dieser lag Richtung Süden und war der wohl freundlichste Raum im neuen Palast, zumindest zur Mittagszeit, wenn die Sonne schien. Der spezielle Passierschein, den die Königin ihm ausgestellt hatte, berechtigte ihn, zu jeder Tages- und Nachtzeit und ohne Angabe von Gründen bei ihr vorsprechen zu können. Noch nie hatte William von diesem Privileg Gebrauch gemacht, aber dieses Mal war es wichtig, dass er die Königin genau jetzt antraf, während Seine Hoheit Prinz Albert an der Grundsteinlegung eines neuen Bauwerks teilnahm und somit nicht anwesend war. Die Königin war in Gesellschaft ihrer drei Kinder, als der Diener William in den Salon führte.

William verbeugte sich tief, aber die Königin nickte nur, ohne seinen Namen zu nennen oder das Wort an ihn zu richten. Sie machte dem Kindermädchen ein Zeichen, gemeinsam mit den Kindern hinauszugehen, und bedeutete auch den beiden uniformierten Lakaien, den Raum zu verlassen. Ein paar Momente wartete sie, bis sich die Türen geschlossen hatten und sie sicher sein konnte, dass niemand sie hören konnte. Dann auf einmal fiel die ganze königliche Zurückhaltung von ihr ab und sie sprang auf die Beine.

„Sir William, haben Sie den Mann … die Briefe?“

„Eure Majestät.“ Er fasste in die Innentasche seiner Jacke, überreichte der Königin das Bündel und verbeugte sich ein weiteres Mal.

Hektisch blätterte die Königin durch den kleinen Stapel mit den Briefen, den er mit einem dünnen Bindfaden verschnürt hatte. „Es sind zehn. Es scheint keiner zu fehlen“, sagte sie und ließ sich mit einem erleichterten Aufstöhnen auf den Stuhl zurücksinken. „Sie haben die Briefe gewiss gelesen, Sir William.“

„Das hätte ich nie gewagt, Ma’am.“ Und das entsprach der Wahrheit. Ein Geheimagent lebte zwar von geheimem Wissen und das Wissen über den Inhalt königlicher Privatkorrespondenz war ganz besonders wertvoll – es hätte ihm Macht und Sicherheit verliehen –, aber die Königin vertraute ihm und er hatte ihr Treue geschworen. Diesen Schwur würde er niemals brechen, nicht für Geld oder Sicherheit und erst recht nicht aus Machthunger. Die Königin betrachtete das Bündel eine ganze Weile, öffnete die Schleife und nahm jeden einzelnen Brief in die Hand, ohne ihn allerdings aufzufalten oder zu lesen.

„Ich war noch so jung und töricht und ich kannte meinen Gemahl damals noch nicht“, sagte sie, ohne von den Briefen aufzuschauen. Sie schien mehr mit sich selbst zu sprechen als mit William. „Er hingegen, er war so ein erfahrener und gut aussehender und überaus kluger Mann. Ich habe ihn angebetet.“ Sie seufzte noch einmal.

William antwortete nicht und verzog keine Miene. Die Königin hatte ihm gesagt, es handele sich um zehn äußerst verfängliche Briefe, die sie einst in jugendlichem Überschwang an Lord Melbourne geschrieben habe, und die unerklärlicherweise in die habgierigen Hände von Lord Kipling gelangt seien. Mehr hatte er nicht wissen müssen, um seinen Auftrag auszuführen.

„Waren Sie schon mal verliebt, Sir William?“

„Einmal, aber es war ein unersprießliches Gefühl, und ich habe mich zum Narren gemacht.“

Die Königin lachte leise. „Man begeht allerlei Dummheiten im Rausch der Verliebtheit. Eine Ehe hingegen bringt Ruhe, Kontinuität und Ernsthaftigkeit ins Leben. Sie gibt Geborgenheit und Selbstvertrauen und ist ein Quell der Freude und Ausgeglichenheit.“

William nickte nur. Die Königin war noch so jung, gerade erst vierundzwanzig Jahre alt, aber wer war er, dass er der Herrscherin des britischen Empires widersprechen dürfte, auch wenn seine Ansichten über Liebe und Ehe deutlich von den ihren abwichen? Die Königin erhob sich nun wieder von ihrem Stuhl und ging zum Kamin, was William dazu brachte, eine weitere Verbeugung zu vollführen.

„Sie sollten heiraten, Sir William. Das würde Ihnen guttun“, sagte sie und warf dann einen Brief nach dem anderen in das kleine Feuer, das dort vor sich hin prasselte.

„Mit Verlaub, Ma’am, ich denke, ich könnte meine derzeitige Aufgabe nicht mehr im gleichen Umfang und mit derselben Diskretion wahrnehmen, wenn ich verheiratet wäre“, gab William vorsichtig zu bedenken.

„Ach papperlapapp.“ Die Königin stocherte ungeduldig im Kamin herum, weil die Briefe nicht gleich Feuer fingen. „Das Gegenteil wäre der Fall. Sie hätten jemanden an Ihrer Seite, der Ihnen Ausgleich und Rückhalt böte. Eine treue und sanfte Gattin würde Ihren schwierigen Alltag versüßen. Was gibt es Schöneres für einen Mann, als nach einer gefährlichen Mission in ein gemütliches Heim und in die Arme seiner frommen Gattin zurückzukehren?“

Aus Respekt vor der Königin nickte William, obwohl ihm eine Antwort zum Thema fromme Gattin auf den Lippen lag, die ihr sicher nicht behagt hätte. Sie schien ihren eigenen Ehestand über alle Maßen zu lieben und dachte wohl, ihre Erfahrungen ließen sich auch auf alle ihre Untertanen übertragen. Aber für ihn war das Schönste, was er sich nach einer gefährlichen Mission vorstellen konnte, den Abend bei Madame Beauchamps zu verbringen und seinen Schwanz in den Mund einer Hure zu stecken. Eine züchtige Ehefrau zu Hause, die zu zimperlich war, um das Wort Schwanz überhaupt zu denken, und vor lauter Frömmigkeit nicht einmal ihr Nachthemd ausziehen würde, wenn er zu ihr unter die Decke kroch … Guter Gott, nein, danke! Sein Leben war so, wie es jetzt war, perfekt. Warum sollte er irgendetwas daran ändern wollen?

Endlich fingen die Briefe Feuer und das Papier loderte in einer hellen Flamme auf. Die Königin wandte sich mit einem Lächeln vom Kamin ab und zu William herum.

„Ich hoffe, dieser Mensch wird nie wieder jemanden erpressen.“

„Das wird er nicht, Ma’am.“ Für einen Moment war William versucht, der Königin von seinem Lapsus mit der unerwarteten Ehefrau zu berichten, aber sie war die Monarchin, sie wollte nichts von seinen kleinen Geheimagentenproblemen hören. Sie wollte hören, dass er ihre großen königlichen Probleme gelöst hatte. Und das hatte er.

„Meine Dankbarkeit ist Ihnen gewiss, Sir William. Ich werde einen Weg finden, um Sie für diese unschätzbare Tat zu entlohnen“, sagte sie nun. Dann streckte sie ihm die Hand entgegen, was bedeutete, dass seine Audienz beendet war. William humpelte zwei Schritte vor und beugte sich in einem angedeuteten Handkuss tief über die königliche Hand. Es war eine unfassbare Ehre, dass sie ihm dies gestattete und ihn nicht einfach hinauswinkte.

Die geheime Audienz war sehr gut gelaufen, und er konnte sich nun ganz auf sein unangenehmstes Problem konzentrieren: die gefangene, unschuldige Viscountess in seinem Gästezimmer. Wenn er sie nicht in einem Anfall von Ritterlichkeit und Schwachsinn vor den Grabräubern gerettet hätte, wäre die Angelegenheit jetzt perfekt gewesen.


4. Das Verhör der Lady

William

Nachdem er aus der Mietkutsche gestiegen war und den Kutscher bezahlt hatte, schaute er zum Fenster des Gästezimmers hinauf. Lady Amber würde noch eine ganze Weile da oben eingesperrt bleiben müssen. Zu ihrem eigenen Schutz. Sobald sich der Mord an Kipling herumgesprochen hatte, würde die Jagd nach der Ehefrau losbrechen. Gestern noch hätte William das nicht weiter gestört, aber heute quälten ihn tatsächlich ein paar Gewissenbisse.

Mit einem Seufzen machte er sich auf den Weg zur Haustür.

Er wünschte sich, es wäre Mittwoch und er wäre bei Madame Beauchamps, denn er war alles andere als entspannt. Wenn er an das bevorstehende Gespräch mit Lady Amber dachte, dann verstärkte sich seine Anspannung nur noch. Das Gemälde ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, ebenso ihre verdammten nackten Schenkel und alles, was sonst zu dieser Region gehörte.

Als er die Haustür hinter sich schloss und gerade seinen Zylinder ablegen wollte, hörte er das helle Lachen von Lady Amber direkt aus dem Salon nebenan. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Warum war sie hier unten im Salon und nicht eingesperrt im Gästezimmer? Und mit wem, zum Henker, unterhielt sie sich so gut gelaunt?

„Gideon, nein, das darfst du nicht“, rief sie und kicherte. „Wenn du es angefasst hast, musst du es auch zu Ende bringen.“ Von Grendel war ein tragisches Jaulen zu hören und Lady Amber kicherte noch mehr. „Nein! Nicht doch, du schummelst!“

Gideon? Angefasst? Wer zum Henker war denn Gideon?

William spürte, wie eine heiße Welle durch seinen ganzen Körper jagte. Er warf den Zylinder achtlos auf den Stuhl neben der Tür und riss den Degen, der in seinem Gehstock versteckt war, aus der Scheide. Dann stürmte er mit gezückter Waffe in den Salon, und ja, er konnte schnell laufen, wenn er wollte. Dazu musste er nur die mangelnde Eleganz ignorieren, die sein Hinken verursachte. Er preschte in den Salon, als wollte er feindliche Frontlinien durchbrechen, und war überzeugt, dass er Lady Amber in Gesellschaft eines Herrn in einer höchst kompromittierenden Situation antreffen würde – wieder einmal. Aber weder war da ein Herr noch war die Situation kompromittierend.

Lady Amber war vollständig angezogen. Sie trug das dunkelgraue Kleid von Mrs. Notch, das sie offenbar umgenäht hatte, es saß jetzt jedenfalls eng, anstelle des gerüschten Kragens war ein Dekolleté entstanden, und ein paar Schleifen schienen ebenfalls dazugekommen zu sein. Vielleicht irrte er sich aber auch und das Dekolleté stach ihm nur deshalb ins Auge, weil er von oben einen direkten Blick darauf hatte. Sie saß nämlich auf dem Boden im Schneidersitz. Ihre Hände waren an den Handgelenken zusammengebunden und das Seil, mit dem sie gefesselt war, war gleichzeitig an Grendels Halsband befestigt. Der lag neben ihr auf dem Boden und schaute mürrisch drein, hatte aber offensichtlich kein Problem damit, dass er und die Lady aneinandergefesselt waren. Ihr gegenüber saß Ferret, ebenfalls im Schneidersitz, und wirkte wie ein großer, kahler Felsbrocken mit Segelohren. Zwischen den beiden befand sich ein Schachbrett auf dem Boden und ein Spiel schien im Gange zu sein. Lady Amber hatte Schwarz, Ferret Weiß, und William japste nach Luft, hauptsächlich wegen der überraschenden Situation, aber auch ein bisschen wegen des Dekolletés.

„Was zur Hölle geht hier vor?“, rief er. Den Degen hielt er noch ausgestreckt auf Lady Amber gerichtet, was dazu führte, dass Grendel den Kopf hob und ihn anknurrte. Was hatte sie mit dem Hund gemacht? Er knurrte ihn niemals an und überhaupt, seit wann konnte Ferret Schach spielen? Der besaß doch kaum mehr Verstand als Grendel.

„Ich habe Gideon gerade eine der wichtigsten Schachregeln erklärt“, sagte Lady Amber und zeigte sich von Williams Degen kein bisschen beeindruckt. „Berührt geführt. Spielen Sie zufällig Schach, Sir William? Könnten Sie Gideon bitte schön bestätigen, dass ich recht habe? Wenn er eine Schachfigur anfasst, muss er auch mit ihr ziehen. Er aber stellt sie wieder zurück und dann nimmt er die nächste Figur in die Hand und stellt sie einfach auf das falsche Feld. Das geht nicht.“

„Gideon?“

„Ich habe Ihren Diener Gideon genannt. Er mag den Namen viel lieber als Ferret, nicht wahr, Gideon?“

Ferret nickte.

„Er heißt Ferret, nicht Gideon.“

„Gideon klingt schöner“, beharrte Lady Amber. „Und Gideon schummelt. Immer, wenn er denkt, ich schaue nicht hin, verstellt er die Figuren. Ihr Diener ist ein Gauner, Sir.“

Aus Ferrets Kehle rumpelte ein leises Lachen heraus und Williams Kiefer klappte vor Staunen herab bis auf den Krawattenknoten. Was war in seinem Haus geschehen, während er nicht einmal fünf Stunden weg gewesen war? Ferret hatte noch nie gelacht.

„Verdammt noch mal!“, brauste William auf und fuhr Ferret an. „Warum ist sie nicht in ihrem Zimmer eingesperrt?“

Ferrets Lachen erstarb. Er zuckte betreten die Schultern und zeigte auf Lady Amber, als wollte er sagen: „Das war ihre Schuld.“

„Das kann ich Ihnen genau erklären, Sir“, sagte die Lady. „Ich habe Gideon mein Ehrenwort gegeben, dass ich nicht fliehen werde, und ihm versprochen, dass ich einen Grießkuchen backe, wenn er mich aus diesem dunklen, stickigen Raum herauslässt.“

„Einen Kuchen?“, rief William und versuchte die Fassung zu wahren, aber seine Stimme bebte vor Ärger.

Hatte er Ferret nicht eine klare und einfache Anweisung erteilt? Er solle sie auf keinen Fall aus dem Zimmer herauslassen und nicht mit ihr reden. Letzteres hatte er zwar nicht wirklich ernst gemeint, schließlich konnte Ferret nicht sprechen, aber irgendwie musste diese verflixte Frau es geschafft haben, den Dummkopf mit ihrem unaufhörlichen Geplapper zu hypnotisieren. Was war an einem Kuchen denn so verlockend, dass der Mann dafür seine Befehle missachtete?

„Es ist ein Grießkuchen mit viel Butter, Sahne und Honig. Wollen Sie vielleicht mal kosten?“ Sie fasste mit ihren gefesselten Händen an ihre rechte Seite und nahm von dort einen Teller, der mit Kuchenschnitten beladen war. „Nehmen Sie ein Stück, Gideon und Hundi lieben den Kuchen, aber ich habe den beiden gesagt, sie sollen noch etwas für Sie übrig lassen.“

„Hundi?“ William verschluckte sich beinahe an seinem eigenen Speichel.

„Ihm gefällt der Name. Er wackelt mit dem Schwanz, wenn ich ihn so nenne. Nicht wahr, Hundi?“ Sie säuselte Grendel in süßlicher Stimme an, als würde sie mit einem Baby sprechen, und der knurrte zur Antwort und ließ seinen Schwanz allenfalls ein klein wenig zucken. „Sehen Sie? Er hat mit dem Schwanz gewedelt. Ihm gefällt der Name.“

„Lady … Lady Amber …“ William fehlten die Worte. Wäre ein Stuhl in der Nähe gewesen, hätte er sich vor Verblüffung darauf fallen lassen, so griff er stattdessen nach dem Kuchen, den sie ihm auf dem Teller entgegenstreckte. Er liebte Kuchen, seit er denken konnte, und er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt einen gegessen hatte – vor drei Jahren vermutlich, als er zum Johannisfest in Kelston Abbey gewesen war. Erst als er in das Kuchenstück hineingebissen hatte, wurde ihm bewusst, wie grotesk das alles war und in was für ein Durcheinander er sich da verstrickt hatte. Dass der Kuchen köstlich schmeckte, half ihm bei seiner Verwirrung kein bisschen.

„Der Hund heißt, verflucht noch mal, Grendel“, grummelte er und schob sich den Rest des Kuchens in den Mund. Es wäre eine Schande gewesen, diese Delikatesse zu verschmähen, nur weil er gerade wütend war.

„Verfluchtnochmalgrendel? Kein Wunder, dass Hundi so übellaunig ist, wenn er mit so einem Namen leben muss. Wie schmeckt der Basbousa?“

„Lady Amber …“ William holte tief Luft. Sehr, sehr tief. „Sie sind eine Gefangene der Krone und sollen nicht Kuchen backen, sondern in Ihrem Zimmer bleiben.“ Der Kuchen schmeckte so gut, dass er nach einem zweiten Stück griff.

„Aber warum kann ich mich denn nicht nützlich machen, solange ich hier gefangen bin? Sie haben keine Haushälterin und keine weiteren Bediensteten. Ich könnte Gideon doch unterstützen hie und da. Ich kann einigermaßen kochen, zumindest besser als Gideon. Wenn ich den ganzen Tag in diesem dunklen Zimmer eingesperrt bin, dann werde ich noch verrückt.“ Sie lächelte ihn voller Unschuld an und klimperte dabei mit den Wimpern.

„Weil ich es sage, darum!“, blaffte William und rammte seinen Degen zurück in die Scheide des Gehstocks. „Und du!“ Er deutete mit dem Stock jetzt bedrohlich auf Ferret. „Schaff sie auf ihr Zimmer, und zwar plötzlich!“ Dann drehte er sich um und hinkte aus dem Raum, so schnell und würdevoll, wie er nur konnte.
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Amber

„Sir William ist wirklich eine harte Nuss“, sagte Amber zu sich selbst, nachdem Gideon sie wieder ins Gästezimmer eingesperrt hatte.

Es war leicht gewesen, Gideon zu umschmeicheln. Ein paar freundliche Worte und ein nettes Lächeln hatten ihn binnen weniger Minuten erweicht. Den schlecht gelaunten Hund hatte sie zwar nicht für sich gewinnen können, aber wenigstens hatte er nach dem Genuss von reichlich Grießkuchen aufgehört, sie andauernd anzuknurren. Sein Herr hingegen schien immun gegen freundliche Worte oder ihr Lächeln zu sein. Im Gegenteil, er war nur umso ärgerlicher geworden, je freundlicher sie war. Dabei hatte sie sich wirklich Mühe gegeben, ihn zu bezirzen. Sie hatte sogar das alte graue Kleid umgenäht und den Rüschenkragen herausgetrennt in der Hoffnung, dann ein bisschen hübscher auszusehen, aber von dem Ziel, einen König oder gar einen Sir William in die Knie zu zwingen, war sie weiter entfernt als von Ägypten.

„Der ist kalt wie ein Stein“, sagte sie vorwurfsvoll zur Tür. „Wobei ich einen Stein meine, der am Nordpol liegt, nicht etwa einen Stein, der in der Wüste liegt, denn die können überaus heiß werden, wenn die Sonne darauf scheint. Sieh es ein, Miss Pennington, du bist nicht die Sonne, die Sir Williams Stein heiß machen kann, und damit kannst du deinen neuen Plan gleich wieder streichen.“ Dabei war ihr Plan doch so einfach: Gewinne das Vertrauen der Bewohner, bezaubere sie mit deinem Charme, und wenn sie nachlässig werden und sich eine Gelegenheit zur Flucht bietet, dann lauf so schnell dich deine Beine tragen! So ungefähr.

„Man sollte ihn nicht Sir Blackstone nennen, sondern Sir Coldstone. Diesen unmöglichen Eisbrocken!“, beschimpfte sie jetzt den Schrank, der das Fenster versperrte, und trat wütend dagegen. Aber das schwere Möbelstück wackelte nicht einmal. Dafür fuhr ein Schmerzensstich in ihren Zeh. „Er ist ein unmöglicher Mensch! Er ist ein kaltherziger, emotionsloser, prüder, verklemmter, langweiliger, verknöcherter und unbeschreiblich seltsamer kalter Stein! Sir Mister Schönling Coldstone sollte er heißen.“

„Sie bedenken Ihre Mitmenschen wohl gerne mit selbst erfundenen Namen“, kam es frostig von der Tür her und Amber wirbelte mit einem schrillen Schreckensschrei herum.

„Was fällt Ihnen ein, sich so heranzuschleichen? Was machen Sie hier?“

„Das ist mein Haus“, antwortete er ungerührt.

„Das ist kein Grund, nicht zu klopfen, bevor man das Schlafzimmer einer Dame betritt, Sie … Sie … Sie … Ich weiß gar nicht, wie ich Sie noch nennen soll.“

„Sir William reicht völlig. Sir Mister Schönling Coldstone klingt ein wenig extravagant, finden Sie nicht?“

„Bilden Sie sich nur nichts ein. Ich habe gar nicht Sie gemeint, als ich gerade mit mir selbst geredet habe.“

„Das freut mich.“ Jetzt richtete er eine Pistole auf sie. „Kommen Sie mit.“

„Was? Warum? Was wollen Sie von mir? Erst sagen Sie, ich soll auf meinem Zimmer bleiben, jetzt soll ich wieder mitkommen. Wissen Sie überhaupt, was Sie wollen?“

„Ich möchte das Verhör von gestern fortsetzen und das kann ich wohl kaum im Schlafzimmer einer Dame tun.“ Falls er das ironisch gemeint hatte, so war das aus seiner gleichgültigen Stimme nicht herauszuhören. Er winkte mit der Pistole, sie solle ihm folgen.

„Aber ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, was ich weiß.“

„Vorwärts jetzt, bevor mir der Geduldsfaden reißt.“ Er deutete mit der Pistole hinaus auf den Flur.

„Ich gehe ja schon“, rief sie und gehorchte. „Sie brauchen mich nicht dauernd mit Ihrer Waffe zu bedrohen. Reicht es nicht, dass Sie den Riesen Gideon und Hundi, das übellaunige Fellmonster, auf mich angesetzt haben?“

Sie hatte durchaus Respekt vor seinen Schießkünsten, aber sie war sich auch sicher, dass er sie nicht erschießen würde. Er hatte sie schließlich vor den Grabräubern gerettet und sie dann anstatt ins Gefängnis in sein Haus gebracht. Da würde er sie wohl kaum jetzt hier in seinem Flur niederschießen. Und tatsächlich schnaubte Sir William zwar verärgert, aber er steckte die Pistole zurück in die Tasche seines Gehrocks und nickte ihr dann befehlend zu, sie solle sich jetzt in Bewegung setzen.

„Wohin führt diese Tür?“, fragte sie und zeigte auf die Tür zu ihrer Rechten. Der Raum dahinter grenzte direkt an ihr Gästezimmer, und sie überlegte, ob das vielleicht ein guter Fluchtweg war. Gideon hatte zwar die Tür zwischen den Räumen verschlossen, aber wenn sie es schaffte, über den Flur ins Nachbarzimmer zu gelangen, dann konnte sie durch das Fenster dort entkommen.

„Das ist mein Schlafzimmer.“

„Das ist unerfreulich!“

„Ach du lieber Himmel, seien Sie unbesorgt, ich komme schon nicht des Nachts durch die Verbindungstür.“

„Oh, ich bin unbesorgt. Selbst wenn Sie wollten, könnten Sie das nicht, denn Gideon hat die Verbindungstür verriegelt und zwei Bretter davor genagelt“, antwortete sie bissig.

„Gut, dass Sie unbesorgt sind, denn ich will gar nicht durch diese Tür gehen, verdammt noch mal!“, brauste er auf. „Außerdem heißt der Mann Ferret und nicht Gideon, und jetzt seien Sie, in Gottes Namen, still und gehen Sie die verdammte Treppe hinunter.“

Sie tat ihm den Gefallen und antwortete nicht mehr, auch wenn es ihr schwerfiel, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass er das Wort verdammt entschieden zu oft benutzte.

Er führte sie in einen Raum, der offensichtlich sein Arbeitszimmer war. Darin war es düster, muffig und kühl. Kein Feuer brannte im Kamin und nur eine einzige Lampe spendete Licht. Staubschichten lagen auf dem Ohrensessel, der neben dem kalten Kamin stand. Hier hatte seit Wochen niemand mehr gelüftet, und offensichtlich war es noch länger her, dass jemand Staub gewischt hatte.

„Setzen Sie sich“, befahl er und zeigte auf den Sessel, aber Amber tat genau das Gegenteil. Sie stürmte zu dem zweiflügligen Fenster und schob den Stapel mit Papieren, die auf dem Fensterbrett lagen, zur Seite. Sie wollte das Fenster öffnen, denn in dem Raum roch es nach Staub aus dem vorigen Jahrhundert, der sich mit kaltem Zigarrenrauch und dem Gestank eines Rudels nasser Hunde vermischt hatte. Leider verstand Sir William ihre Geste falsch und riss sie vom Fenster zurück, bevor sie den Griff überhaupt zu fassen bekam. Er war überraschend schnell wieder hinter seinem Schreibtisch hervorgeschossen und presste sie jetzt mit seinem ganzen Körper gegen die Wand, in die dicken, staubigen Brokatvorhänge hinein.

„Wagen Sie es nicht, auch nur ans Hinausklettern zu denken, oder ich fessle Sie an den Stuhl.“

„Ich wollte doch gar nicht hinausklettern. Ich wollte lediglich die Fenster öffnen. Frische Abendluft hereinlassen.“ Sie keuchte empört und bäumte sich auf, um ihn von sich wegzuschieben. „Lassen Sie mich! Selbst in einer ägyptischen Grabkammer riecht es angenehmer. Weichen Sie zurück. Sie zerquetschen mich ja. Ich wollte bloß lüften.“

„Was Sie unter Lüften verstehen, habe ich gestern bereits erlebt, Mylady.“ Er presste sie nur noch fester gegen die Wand und ihr blieb die Luft weg. Zum einen weil er so fest drückte, zum anderen weil sie seinen ganzen Körper an sich spürte, hart und straff und jung. Sie fühlte seinen heißen, schnellen Atem in ihrem Gesicht, aber vor allem fühlte sie da etwas in seiner Hose, etwas, was sie irritierte, denn es war hart wie ein Stein und groß … Ach du lieber Gott, jetzt begriff sie, was das bedeutete.

Das passierte angeblich bei Männern, wenn sie starke Begierde auf eine Frau verspürten, das hatte Hakim ihr erklärt, auch wenn sie nie das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte, eine derartige Erscheinung bei Kipling zu beobachten. Aber die Erkenntnis, dass sich bei Sir William in den besagten Regionen etwas ereignete, war im höchsten Maße erfreulich, denn es war der Beweis, dass er sie begehrte und dass sie das möglicherweise zu ihrem Vorteil nutzen konnte.

„Ich bin froh, dass ich ein Eunuch bin, denn das ist der Fluch des Mannes“, hatte Hakim zu sagen gepflegt. „Wenn das Glied hart wird, tritt der Moment ein, in welchem der überlegene männliche Verstand von einem Nebel der Wollust getrübt wird und er nur noch an das Eine denken kann.“

„Oh, Sir William!“, sagte Amber jetzt zu dem Mann, dessen Verstand hoffentlich gerade von einem Nebel der Wollust getrübt war. „Mir scheint, Sie haben da noch eine weitere Waffe in Ihrer Hose.“

Wie vom Blitz getroffen fuhr er von ihr zurück und kam durch die ruckartige Bewegung beinahe aus dem Gleichgewicht.

„Setzen Sie sich in diesen Sessel! Sofort!“, brüllte er.

Amber zuckte erschrocken zusammen. Von wegen Nebel der Wollust!

„Setzen, habe ich gesagt!“ Sir William zückte seine Pistole und zielte auf sie. Ob seine andere Waffe sich wieder entspannt hatte, konnte sie nicht sagen, denn sie wagte nicht, ihren Blick tiefer wandern zu lassen. Sie knickste stattdessen und gehorchte. Hakim hatte sich geirrt, was die Wechselbeziehung zwischen dem männlichen Verstand und seinem harten Glied anbelangte. Vielleicht sollte sie nicht länger auf die Ratschläge eines Eunuchen vertrauen, dessen Erfahrungen nur aus zweiter Hand und aus dem Innern eines Harems stammten. Die Erektion in der Hose eines britischen Mannes bedeutete offenbar etwas ganz anderes als die in der Hose des Ali Pasha.

Als sie sich mit einem mutlosen Seufzen auf den besagten Sessel fallen ließ, stieg eine kleine Staubwolke vom Sitzpolster auf. „Ihr Haushalt ist in einem schlimmen Zustand, Sir William“, hustete sie heraus und wedelte mit der Hand. „Warum haben Sie denn keine Haushälterin? Gideon ist vielleicht ein vorzüglicher Betrüger und zweifellos auch ein effizienter Knochenbrecher, aber er kann weder gut kochen noch hat er einen Blick für Sauberkeit. Wann wurde hier das letzte Mal aufgeräumt oder abgestaubt?“

„Wenn ich Ihre Meinung zu meinem Haushalt erfahren möchte, frage ich danach“, blaffte er. Er schien nicht sehr gut mit Kritik umgehen zu können, und überhaupt hatte sich seine Laune drastisch verschlechtert, seit sie seine Erektion zur Sprache gebracht hatte.

„Ich könnte Gideon ein bisschen zur Hand gehen, wenn Sie es wollen. Ich habe viel Erfahrung in Haushaltsdingen.“ Sie hatte nicht die geringste Erfahrung in Haushaltsdingen. Da sie die meiste Zeit bei den Beduinen in Zelten gelebt hatte, wusste sie rein gar nichts über die Erfordernisse im Haushalt eines britischen Stadthauses, aber wenn sie durch die kleine Notlüge die Chance erhielte, nicht länger in dem Zimmer eingesperrt zu sein, würde sie einfach alles behaupten. Und tatsächlich, irgendetwas an ihren Worten schien sein Interesse geweckt zu haben, denn er legte die Pistole weg und schaute sich prüfend in seinem Arbeitszimmer um, aber dann schüttelte er schließlich den Kopf.

„Es ist unangemessen für eine Lady, niedere Hausarbeit zu verrichten, und außerdem werden Sie in dem Moment die Flucht ergreifen, in welchem ich Ihnen gestatte, Ihr Zimmer unbewacht zu verlassen.“

Schade, dass er sie durchschaut hatte, aber sie gab nicht auf. Sie schloss die Augen und holte Luft. Sie war keine besonders gute Schwindlerin, aber schließlich ging es um ihr Leben und ihre Freiheit. In Ägypten gehörte das Schwindeln und Übertreiben gewissermaßen zum guten Ton und galt keineswegs als Sünde. Sie legte beide Hände über ihr Herz und sah ihn mit dem treuherzigsten Blick an, zu dem sie fähig war.

„Ich schwöre, dass ich nicht fliehen werde. Ich könnte Ihr Haus mit Sauberkeit und Wärme erfüllen und für Sie und Gideon gutes Essen kochen. Hat Ihnen mein Grießkuchen denn nicht geschmeckt?“

Sie erkannte an seinem nachdenklichen Gesichtsausdruck, dass sie die richtigen Worte getroffen hatte. Sauberkeit und Wärme wünschte sich doch jeder. Oder war es das Versprechen, zu kochen, das ihn schwach machte? Vielleicht lag es ja an ihrem Grießkuchen. Er hatte zwei Stücke davon regelrecht hinuntergeschlungen, das musste doch etwas bedeuten. Er spitzte die Lippen und schaute zur Zimmerdecke hinauf, als würde er ihren Vorschlag tatsächlich abwägen. Sie redete schnell weiter.

„Ich kann wundervolle Kuchen backen. Mit Sahne und vielen Eiern, ganz luftig und leicht, sodass sie auf der Zunge zergehen, und ich kann Pasteten machen mit Cremes gefüllt. Alles, was ich dafür verlange, ist, dass Sie mich nicht mehr in dieses schreckliche Zimmer einsperren und mich nicht in dieses schlimme Gefängnis nach Newgate bringen.“

„Sie sind nicht in der Position, irgendetwas zu verlangen“, brummte er. „Beweisen Sie mir, dass ich Ihnen vertrauen kann. Antworten Sie mir wahrheitsgemäß auf die Frage, was Sie im Schreibtisch Ihres Gatten gesucht haben. Dann, und nur dann, denke ich vielleicht über Ihre Bitte nach, Kuchen für mich backen zu dürfen.“

„Warum sind Sie nur so garstig zu mir? Letzte Nacht wollten Sie mich noch unbedingt heiraten, und heute behandeln Sie mich, als würden Sie mich hassen.“

„Das ist lächerlich. Ich hasse Sie nicht. Sie sind mir völlig … völlig gleichgültig. Im Übrigen habe ich vergangene Nacht kein Wort von heiraten gesagt. Ich will niemanden heiraten, schlagen Sie sich das aus dem Kopf.“

„Ha! Und ich will Sie erst recht nicht heiraten. Wie kommen Sie auf so eine absurde Idee? Ich müsste ja wohl mit dem Klammerbeutel gepudert sein, wenn ich jemals wieder heiraten wollen würde. Ich wäre die glücklichste Witwe der Welt, wenn Sie mich nicht des Mordes verdächtigen und hier festhalten würden. Dabei bin ich unschuldig, aber Sie wollen mir ja nicht glauben. Was nützt es da, wenn ich all Ihre Fragen wahrheitsgemäß beantworte und Sie mir am Ende doch nicht glauben? Und nur damit Sie’s wissen, ich habe kein Wort von heiraten gesagt. Ich habe Sie lediglich gefragt, ob Sie verheiratet sind, weil Sie dann vielleicht etwas mehr Verständnis für die weibliche Se…“

„Gottverdammt!“, fluchte er und schlug die Faust auf den Schreibtisch. „Wie ist es möglich, dass Sie reden und reden und niemals auf meine Frage antworten? Ich frage Sie jetzt ein letztes Mal: Was zum Henker haben Sie in Kiplings Bibliothek gesucht? Und wagen Sie es nicht, mir noch einmal auszuweichen. Meine Geduld ist wahrlich erschöpft.“

Das spärliche Licht der Lampe warf gespenstische Reflexe hinter ihm an die Wand. Seine breiten Schultern wirkten im zuckenden Schatten noch breiter, und sein Haar an den Schläfen sah beinahe aus, als würden ihm zwei Hörner aus dem Kopf herauswachsen. Amber nahm das als eine Erinnerung von höherer Stelle, wie gefährlich dieser Mann war. Er hatte immerhin zwei Menschen erschossen, ohne mit der Wimper zu zucken, und er hatte sie selbst mühelos wieder eingefangen. Dabei war sie sich so sicher gewesen, dass niemand sie je auf diesem Friedhof finden würde. Sie durfte ihn nicht unterschätzen, das war klar, und es war auch klar, dass sie sich nicht mehr länger mit Abschweifungen und Ausreden aus der Affäre ziehen konnte, so zornig, wie er gerade wirkte.

„Also ich …“ Sie schniefte. „Ich habe wirklich nichts Unrechtes getan, aber die Wahrheit ist so verrückt, dass Sie mir ganz bestimmt nicht glauben.“

„Ich zähle bis zehn, dann rufe ich Ferret, damit er Sie nach Newgate schafft. Und seien Sie versichert, ich merke es, wenn Sie lügen. Eins, zwei …“

Würde er nicht genauso reagieren wie Kipling, wenn sie ihm die Wahrheit sagte, und ihr ihre Landkarte streitig machen? Er hatte vielleicht kein Interesse an alten Gräbern, aber für die Schätze, die darin verborgen waren, interessierte er sich bestimmt. Auch wenn er sie nicht selbst suchen und ausgraben würde, so gab es genügend Glücksritter im Empire, die danach jagen und gutes Geld für die Landkarte ihres Vaters bezahlen würden. Genau das war ja auch Kiplings Vorhaben gewesen: die Karte meistbietend zu verkaufen. Und Amber hatte keinen Grund, Sir William mehr zu vertrauen als Kipling.

„Drei, vier …“

Aber es war auch sicher, dass sie niemals würde fliehen können, wenn sie erst einmal in Newgate eingesperrt wäre; dann würde sie nicht nur die Karte, sondern über kurz oder lang auch ihr Leben verlieren.

„… fünf, sechs …“

„Einen Brief! Ich habe nach einem Brief gesucht!“, rief sie.

„Was für ein Brief?“

„Ähm … also … ein Liebesbrief!“ Das war ihr gerade erst eingefallen, und sie fand, das klang absolut glaubwürdig. Warum war sie nicht schon gestern auf die Idee gekommen? „Ein Liebesbrief, den ich an … an einen anderen Mann geschrieben habe.“ Das klang doch so viel überzeugender als ein Brief, dem eine wertvolle Landkarte beigefügt war, und vor allem war es so viel ungefährlicher für sie und die besagte Karte.

„Das war leider eine Lüge, Mylady“, sagte er kalt und stand auf. Schnell hinkte er um den Tisch herum, ging zur Tür und riss sie auf.

„Wie-wieso?“

„Ferret!“ Seine Stimme knallte wie ein Peitschenhieb durchs ganze Haus.

„Nein! Bitte nicht!“ Warum hatte er ihr denn nicht geglaubt? Das war doch so einleuchtend gewesen. Woher wusste er, dass sie schwindelte? Hatte er etwa übersinnliche Fähigkeiten? Verdammt, warum war dieser Mann nur so … so klug und kaltherzig? „Warten Sie! Bitte nicht nach Newgate!“

Sie sprang auf und lief zu ihm an die Tür. Noch bevor er ein weiteres Mal nach Gideon rufen konnte, warf sie sich ihm mehr oder weniger an den Hals – eher mehr als weniger, sie schlang sogar ihre Arme um ihn und drückte sich an ihn. „Bitte nicht. Ich gebe es zu, ich habe gelogen. Es war kein Liebesbrief, sondern es war ein Brief von meinem Vater an Kipling.“

„Nein!“ Er erstarrte, als hätte er sich wieder einmal in einen Stein verwandelt, packte sie an den Handgelenken und befreite sich schnell aus ihrer Umarmung. Allerdings hielt er ihre Handgelenke weiterhin fest und sie auf diese Weise auf Abstand.

„Was meinen Sie mit nein? Meinen Sie, dass Sie mir nicht glauben oder dass ich Sie nicht umarmen soll?“

Sein Kiefermuskel zuckte, aber er antwortete nicht, sondern fixierte sie nur mit einem dunklen Blick.

„Ach, wahrscheinlich meinen Sie beides, aber es ist wahr!“, beteuerte sie, doch er sah nur unbewegt auf sie herab, und sie redete schnell weiter, ohne Luft zu holen. „Ich habe wirklich nach einem Brief meines Vaters gesucht. Ich schwöre es bei seiner Seele und seinem Grab. Wirklich. Ehrlich.“ Unwillkürlich schossen Tränen in ihre Augen, und das war nicht einmal gespielt, denn jetzt hatte sie Angst und ärgerte sich über sich selbst, dass sie den Bogen überspannt und es verpatzt hatte. Sie hätte einfach mit der Wahrheit herausrücken sollen. Offenbar konnte dieser unmögliche Mensch Gedanken lesen. „Aber ich habe nichts gefunden. Kipling muss den Brief woanders versteckt haben.“

„Warum ist Ihnen der angebliche Brief so wichtig?“, fragte er mit rauer Stimme und blinzelte ein paarmal ungnädig. Immerhin, er sprach wieder und rief nicht noch einmal nach Gideon.

„Weil dem Brief eine geheime Landkarte beigefügt ist. Mein Vater war ein guter Freund von Kipling und er hat ihm eine von ihm selbst gezeichnete Landkarte geschickt. Kipling sollte sie für ihn aufbewahren.“ Sie machte eine Pause, aber Sir William reagierte nicht und verzog keinen Muskel in seinem Gesicht. Es war zum Verrücktwerden. Atmete er überhaupt?

„Die Karte dokumentiert eine unfassbare Entdeckung und bedeutet eine Sensation für die moderne Altertumsforschung!“, rief sie und endlich hob Sir William eine Augenbraue, ganz leicht nur, aber immerhin. Aufgeregt fuhr sie fort. „Er hat eine uralte Totenstadt mit Felsengräbern, ja vielleicht sogar mit Königsgräbern entdeckt.“

„Königsgräber?“, fragte Sir Blackstone und rümpfte die Nase, aber immerhin, sein eiskalter Gesichtsausdruck wich nun einem eher skeptischen Blick, und das war für seine Verhältnisse ein großer Fortschritt.

„Ein verborgener Ort, an dem vermutlich einige Pharaonen bestattet sind, mitsamt ihren Katzen und Sklaven und allem Drum und Dran.“ Hätte sie die Hände freigehabt, hätte sie jetzt wild gestikuliert, aber Sir William ließ ihre Handgelenke nicht los, und so war sie gezwungen, unbewegt vor ihm zu stehen und zu ihm aufzusehen, auf seine schmal zusammengekniffenen Lippen und seine markante Cäsarennase, während sie versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass sie die Wahrheit sagte. „Also um das zu erklären, muss ich etwas weiter ausholen. Wollen Sie mich nicht loslassen, dann kann ich besser reden?“

„Nein.“

„Was meinen Sie mit nein? Dass ich nicht weiter ausholen darf oder dass Sie mich nicht loslassen wollen?“

„Reden Sie.“ Er zischte sie an, als stünde er kurz davor, zu platzen, aber er platzte nicht, sondern zog sie an ihren Handgelenken zurück in den Raum. Dann ließ er sie endlich los und schloss die Tür.

„Also hole ich etwas weiter aus, ja?“

„Setzen und reden“, sagte er und verdrehte die Augen. Sie war so erleichtert, dass er ihr noch eine Chance gab, dass sie eifrig nickte und gehorchte.

„Zurück zu meinem Vater und den Gräbern!“, rief sie und ließ sich auf den Sessel plumpsen. „Er war schon immer auf der Suche nach Pharaonengräbern. Deshalb haben wir ja auch in Ägypten gelebt. Mein Vater hat eine Art freundschaftliche Beziehung zu Muhamed Ali Pasha, dem Gouverneur von Ägypten, gepflegt und ihm auch einmal das Leben gerettet, sodass es uns dort sehr gut ging und wir hoch angesehen waren. Papa hatte das Recht, sich überall frei zu bewegen, und ich, ich habe ihn eben begleitet und ihm geholfen. Wenn wir in der Wüste waren und bei den Nomaden lebten, ist er oft mit den Männern des Stammes ausgeritten, um alte, im Wüstensand versunkene Ruinen zu besichtigen. Manchmal durfte ich ihn begleiten, aber manchmal blieb ich auch mit Papas Diener Hakim beim Stamm zurück. Und wenn Papa wieder zurückkehrte, erzählte er mir, was er entdeckt hatte: Hieroglyphen und Inschriften, die niemand entziffern konnte, oder Grabkammern, die man schon ausgeraubt hatte, deren Malereien aber die großartigsten Kunstwerke waren. Auch Tempel, von denen niemand mehr wusste, für welchen Gott sie einst erbaut worden waren. Das war eine glückliche Zeit, aber dann wurde Papa krank. Er bekam die Gelbsucht und siechte langsam dahin.“

Sie holte Luft, um sich zu fassen. Die Erinnerung an die lange und aufzehrende Krankheit ihres Vaters war nicht besonders schön. Am Ende war er mager und knochig gewesen wie eine viertausend Jahre alte Mumie und hatte vor Schmerzen kaum noch klar denken oder sprechen können. Sein Tod hatte ihn von monatelangem Leiden erlöst und Amber allein in Ägypten zurückgelassen.

„Weiter“, drängte Sir William ungnädig. „Königsgräber. Landkarte.“

„Ich sagte ja, dass ich etwas ausholen muss“, antwortete sie mit einem Schniefen. „Kurz bevor mein Vater krank wurde, hat er bei einer seiner längeren Reisen offenbar eine vergessene Oase in einem Felsental im Süden entdeckt. Nach Ansicht meines Vaters handelt es sich um eine einstige Totenstadt. Er glaubte, dass sich in den Felsengräbern bedeutende Schätze des Altertums befinden würden. Ich war bei dieser Reise nicht dabei, sondern war mit Hakim bei den Beduinen zurückgeblieben. Papa war fast vier Wochen fort, und als er zurückkam, hat er diese Landkarte gezeichnet. Er wollte eine Expedition auf die Beine stellen und mit geeigneter Ausrüstung und bezahlten Helfern so schnell wie möglich zu der Nekropole zurückkehren. Es sollte eine groß angelegte Ausgrabung werden, und er war sich sicher, dass er die größte Sensation in der Altertumsforschung überhaupt zutagefördern würde.“

Sie machte eine Pause, denn sie rechnete damit, dass William den Kopf schütteln und sie für verrückt erklären würde, aber er blieb stumm und sein Gesichtsausdruck wirkte interessiert. Atemlos redete sie weiter. „Aber dann kam die Gelbsucht. Papa bekam Fieber, konnte nichts mehr bei sich behalten und wurde immer schwächer. Sein Siechtum dauerte über drei Monate, und als ihm bewusst wurde, dass er nicht mehr gesund werden würde, kam er auf die Idee, die Landkarte an seinen besten Freund Ernest Kipling zu schicken, weil er dachte, dort wäre sie vor Missbrauch sicher.“

Amber sprach nicht aus, was sie selbst dabei gedacht hatte, wie tief sie gekränkt gewesen war, weil ihr Vater seinem Freund mehr vertraut hatte als ihr. Dem vermeintlichen Freund im fernen England hatte er seinen kostbarsten Besitz zugesandt, während er ihr, die sie ihn stets bei seiner Arbeit unterstützt hatte, nicht einmal einen Blick auf die Karte gestattet hatte. Stattdessen hatte er ihr seinen letzten Wunsch aufgebürdet, sie solle unbedingt nach England zurückkehren und sich dort in die Obhut von Lord Kipling begeben. Der würde ihr helfen und sie in die Gesellschaft einführen. Er würde einen Ehemann für sie aussuchen, der sowohl wohlhabend als auch einflussreich sei, sodass sie sich um ihre Zukunft nicht zu sorgen brauche. Offensichtlich hatte ihr Vater nicht gewusst, was für ein schlimmer Mensch Kipling war, und eindeutig hatte es ihn nicht interessiert, wie sie selbst darüber dachte; dass sie nicht nach England zurückkehren und erst recht nicht heiraten wollte. Er hatte in seinem Brief an Kipling seine Wünsche und Vorstellungen bezüglich Ambers Zukunft ziemlich detailliert zum Ausdruck gebracht.

„Es geht also um die Landkarte von einem großen Wüstenfriedhof und um eine bahnbrechende Sensation in der Altertumsforschung?“, fragte Sir William und riss sie aus ihren trüben Gedanken.

„Ganz genau!“

„Lady Amber.“ Er gab wieder dieses entnervte Seufzen von sich, das sie schon kannte und das er immer hören ließ, wenn sie irgendetwas gesagt hatte, was ihm nicht gefiel. „Ich bin zwar kein Experte für Altertumsforschung, aber ich bin kein Idiot, und ich weiß einiges über Könige und reiche Menschen. Bei der Karte geht es einen Scheißdreck um Altertumsforschung.“

„Sir William?“ Amber schnappte empört nach Luft.

„Es geht um Schätze. In den Gräbern von Königen sind üblicherweise wertvolle Grabbeigaben zu finden. Gold und Edelsteine und alles, was so ein König in seinem Nachleben sonst noch gerne bei sich hätte. Und je wichtiger so ein Herrscher ist, desto größer sind die Schätze in seinem Grab. Hat jemand so ein Grab entdeckt, dann ist er zweifellos ein gemachter Mann. Und nun stelle ich mir gerade ein ganzes Tal mit solchen Gräbern vor.“ Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und wartete vermutlich darauf, dass sie es abstritt oder eine Ausrede erfand.

„Ja, die Landkarte ist im Grunde eine Schatzkarte“, gab sie zu. „Aber meinem Vater ging es nie um eine Schatzjagd. Seiner Meinung nach hatte der Fund eine historische Bedeutung von historischem Ausmaß. Dass in den Gräbern unermessliche Schätze sein könnten, hat ihm Angst gemacht, Angst vor skrupellosen Schatzjägern und Glücksrittern, die seiner Forschung mit ihrer Geldgier in die Quere kommen könnten. Deshalb hat er die Karte ja an Kipling geschickt, damit niemand sie sonst in die Finger bekommen sollte. Leider hat er das Geheimnis um die Lage der Totenstadt mit ins Grab genommen. Nicht einmal mir hat er es anvertraut. Die Karte ist somit der einzige existierende Anhaltspunkt, um die geheimnisvolle Oase mit der Totenstadt zu finden. Aber Kipling hat meinen Vater hintergangen. Er wollte die Karte zu Geld machen.“

Sir William nickte stumm.

„Sie glauben mir?“, fragte sie überrascht.

Er zuckte die Schultern. „Es passt zum Viscount of Ashford, eine kostbare Schatzkarte zu unterschlagen und zu versuchen, sie meistbietend zu verkaufen. Er war zweifellos nicht an Altertumsforschung interessiert.“

„Sie kennen meinen Ehemann offenbar gut“, murmelte sie. „Mein Vater hat Kipling blind vertraut, aber Kipling ist ein … war ein … Ach, das spreche ich besser nicht laut aus. Während mein Vater noch in Ägypten dahinsiechte, hat Kipling bereits versucht, einen Käufer für die Karte zu finden. Es war der letzte Wunsch meines Vaters, dass ich nach England zurückkehre und mich unter Kiplings Fittiche begebe, so hat er es wörtlich genannt.“ Sie stockte, weil es ihr so schwerfiel, das laut auszusprechen. „Ich wollte viel lieber in Ägypten bleiben und Vaters Arbeit fortführen, aber ich musste ihm auf dem Sterbebett schwören, dass ich seinem Wunsch folge. Er war der Meinung, eine junge, unverheiratete Frau käme nicht allein zurecht in der Welt, erst recht nicht in einem Land wie Ägypten. Also habe ich nach Papas Tod wohl oder übel an Lord Kipling geschrieben.“ Sie zog die Nase hoch, weil die Erinnerung sie traurig und wütend zugleich stimmte. Wenn ihr Vater ihr doch nur mehr zugetraut und sie nicht wie einen unmündigen Menschen behandelt hätte. Sie hätte mit Hakim an ihrer Seite gut in Ägypten leben und die Arbeit ihres Vaters fortsetzen können.

„Unsere Gesellschaft gesteht einer Frau nur wenig Rechte und überhaupt keinen Verstand zu“, sagte Sir William. „Ohne Vater, Bruder oder Ehemann ist sie ausgeliefert.“

„Und das ist ungerecht!“

„Niemand hat behauptet, dass die Welt gerecht sei.“ Er zuckte die Schultern. „Im Übrigen kann ich die Bedenken Ihres Vaters nachvollziehen. Als unverheiratete, mittellose und alleinstehende Frau in einem heidnischen Land dürften Ihre Chancen auf ein sorgenfreies und langes Leben minimal gewesen sein.“

Sie blinzelte ein paarmal, weil seine Antwort sie ärgerte, auch wenn er recht hatte. Er bemühte sich ja nicht einmal, seine Meinung über diese Ungerechtigkeit schonend zu äußern.

„Nun, mein Leben in England als verheiratete Frau hat sich auch nicht gerade als sorgenfrei erwiesen, und nachdem Dighton mich des Mordes beschuldigt hat und Sie mir nicht glauben, dass ich unschuldig bin, droht mir hier der Galgen, was bekanntlich auch zu einem vorzeitigen und unschönen Ende meines Lebens führen dürfte. Also bin ich erwiesenermaßen hier in England nicht sicherer als in Ägypten.“

Sir William schnaubte ungnädig. Vielleicht mochte er ihren Galgenhumor nicht. „Ich habe meine Ermittlungen in diesem Mordfall noch nicht abgeschlossen“, sagte er barsch. „Bevor ich nicht alle Fakten kenne, kann ich nicht sagen, wer wirklich der Mörder von Lord Kipling ist. Aber Sie, Lady Amber, Sie haben mich bis vor Kurzem nur angelogen oder mir wichtige Informationen vorenthalten. Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen glaube, sollten Sie sich auch als glaubwürdig erweisen. Erzählen Sie mir, wie es weiterging mit Kipling und der Schatzkarte, und zwar wahrheitsgemäß.“

Sie hätte ihm antworten können, dass es ihr gutes Recht gewesen war, zu lügen, weil sie schließlich unschuldig sei und diese Lügen somit dazu gedient hätten, sie am Leben zu erhalten, und dass der Wunsch, am Leben zu bleiben, ein zutiefst menschlicher Trieb sei, den abzulegen ihr schwerfiele, aber irgendwie ahnte sie, dass er keine weiteren rhetorischen Pirouetten mehr von ihr hören wollte, also fuhr sie mit ernster Miene und wahrheitsgemäß fort: „Ich schrieb an Kipling und informierte ihn über Papas Tod und dessen letzten Wunsch, den er allerdings ja schon kannte, weil Papa ihn in seinem Brief an Kipling auch schon erwähnt hatte. Außerdem wies ich ihn darauf hin, dass die Landkarte nun rechtmäßig mir gehören würde und dass ich sie zurückhaben wolle.“

„Letzteres war wohl nicht sehr klug.“

„Nein, wirklich nicht.“ Sie gab ein bitteres Lachen von sich. „Es war überaus dumm von mir, denn nun hatte Kipling Angst, ich könnte ihm die wertvolle Schatzkarte streitig machen. Doch das ist mir erst viel zu spät bewusst geworden. Kipling hat auf meinen Brief gar nicht reagiert. Vermutlich hat er, ähnlich wie Sie, angenommen, dass ich als unverheiratete und mittellose Frau in Ägypten vor die Hunde gehen würde und er, wenn ich erst tot wäre, mit der Karte ungestraft tun könne, was ihm beliebte.“

Das Nicken von Sir William tat ihr merkwürdig gut. Es bestätigte ihr, dass er ihr glaubte und dass er ihre Einschätzung teilte.

„Ich habe zwei weitere Briefe an Lord Kipling geschrieben, und im letzten Brief habe ich angedroht, dass ich mich an meinen Onkel, den Duke of Argyll, wenden würde, und der würde schon dafür sorgen, dass ich meine Landkarte zurückbekäme. Daraufhin hat Kipling mir endlich geantwortet und mir geschrieben, er respektiere selbstverständlich den Willen meines Vaters und würde für mich sorgen, bis ich eine zufriedenstellende Partie gemacht hätte. Sein erster Brief müsse unterwegs verloren gegangen sein. Er habe mir bereits Geld für die Schiffsreise nach England geschickt und weise nun noch einmal Geld an, damit ich so schnell wie möglich nach London reisen könne.“

„Pf“, zischte Sir William, der Kiplings Ausrede wohl genauso wenig glaubte wie Amber.

„Es war nicht viel Geld. Es reichte gerade für eine Überfahrt auf einem kleinen Paketschiff. Meinen Diener Hakim musste ich zurücklassen.“

„Wenn der Duke of Argyll ein Verwandter von Ihnen ist, verstehe ich nicht, warum Ihr Vater Sie nicht gleich an ihn verwiesen hat. Er ist einer der mächtigsten Männer in diesem Land. Er hätte Ihnen zweifellos zur Seite gestanden.“

„Das war nur eine Notlüge. Ich kenne den Duke of Argyll gar nicht. Ich kenne überhaupt keinen britischen Aristokraten, aber ich hatte darauf gehofft, dass Kipling nicht weiß, über welche verwandtschaftlichen Kontakte ich seitens meiner Mutter verfüge und dass er deshalb ein wenig Respekt bekommt.“

„Sehr schlau.“

„Kipling hat leider schnell herausgefunden, dass ich keinerlei einflussreiche Kontakte in England besitze, denn er hat noch am Tag unserer Eheschließung an den Duke of Argyll geschrieben und ihn um finanzielle Unterstützung gebeten, da er mich ja nun geheiratet und dem Duke somit eine Sorge abgenommen habe.“ Amber musste lachen, denn die pikierte Antwort des Dukes, die schon wenige Tage später eintraf, war für Kipling wie ein Schlag ins Gesicht gewesen, demütigend und desillusionierend. Das war auch der Anlass zum ersten von vielen lauten und bösen Streitgesprächen im Verlaufe ihrer kurzen Ehe gewesen.

„Warum haben Sie Kipling überhaupt geheiratet? Ihr Vater wollte doch, dass Kipling einen Mann für Sie sucht, nicht, dass er Sie selbst heiratet.“

„Weil ich dumm und leichtgläubig war“, antwortete Amber und ließ ein nicht gerade damenhaftes Grunzen folgen. „Kipling hat mich bei meiner Ankunft in England schon am Hafen erwartet mit einer Heiratserlaubnis in der Hand und mit Dighton an seiner Seite. Ich hatte kaum einen Fuß vom Landungssteg hinunter auf die Mole getan, da hat er mich schon, im wahrsten Sinne des Wortes, genommen und ist mit mir in die nächstgelegene Kirche gefahren, um zu heiraten. Natürlich wollte ich nicht und habe mich gesträubt, aber Kipling sagte, es wäre nur zu meinem Schutz. Dadurch würde meine Reputation gewahrt, und das sei er meinem Vater schuldig, und indem er mich zur Viscountess und zu einer ehrbaren und verheirateten Frau mache, wäre der Wunsch meines Vaters erfüllt. Danach sei ich frei und könne tun, was ich wolle.“

„Das klingt einleuchtend. Also haben Sie nachgegeben?“

„Zuerst nicht, aber dann hat er mich mit einem Versprechen gelockt, dem ich einfach nicht widerstehen konnte. Er sagte, wenn ich erst seine Frau und Viscountess sei, bekäme ich Zugang zu gesellschaftlichen Kreisen, die sich für Altertumsforschung interessieren, und er würde mir dabei helfen, Geldgeber für eine Orient-Expedition zu finden. Dann könnte ich das Werk meines Vaters fortsetzen, und die Sicherheit, die mein Titel und mein Stand mir bieten würden, würde es mir auch gestatten, mit entsprechender Begleitung durch Diener nach Ägypten zurückzukehren. Außerdem kenne er einflussreiche Leute in der Royal Society, die mich bei meinem Forschungsvorhaben unterstützen würden.“

„Und das haben Sie ihm geglaubt?“

„Ich weiß jetzt, wie dumm ich war, aber es klang so wundervoll, und es war genau das, was ich mir von Herzen wünschte – unabhängig zu sein, ernst genommen zu werden und vor allem in Ägypten die Arbeit meines Vaters fortsetzen zu können.“ Amber zuckte die Schultern und senkte den Blick. „Manchmal glaubt man Dinge, weil man sie unbedingt glauben möchte, und verschließt vor der Wahrheit die Augen. Worte wie Expedition und Royal Society waren für mich wie … wie … wie Schmuck und schöne Kleider für andere Frauen.“

„Nachvollziehbar“, sagte Sir William.

Amber blickte verwundert in seine Richtung. Zum ersten Mal klang er nicht kalt und abweisend, sondern ein ganz kleines bisschen mitfühlend.

„Ich bin also mit ihm vor den Traualtar getreten und so wurde ich Lady Kipling Viscountess of Ashford, zumindest auf dem Papier.“

„Was meinen Sie damit?“

„Lord Kipling hat mir versprochen, dass das nur eine Scheinehe sein werde. Die Ehe sollte nicht vollzogen werden, sondern nur dazu dienen, um meinen guten Ruf zu wahren. Das hat er jedenfalls behauptet und ich habe es ihm geglaubt.“

„Aber dann hat er die Ehe doch vollzogen?“, fragte William und machte ein finsteres Gesicht.

„Eines Abends ist er in angetrunkenem Zustand in mein Schlafzimmer gekommen und wollte sich mir aufnötigen mit der Behauptung, das sei sein gutes Recht als Ehemann, aber ich habe mich gewehrt, und schließlich hat er sein Vorhaben aufgegeben. Er war zum Glück so betrunken, dass es mir nicht allzu schwerfiel, ihn zu überwältigen.“ Das war noch sehr beschönigend dargestellt. Amber hatte unzählige blaue Flecke bei dem Kampf davongetragen, aber sie hatte ihm dafür so eine heftige Hodenprellung verpasst, dass er tagelang nicht gehen konnte und sein Zimmer nicht verließ. „Danach hatte er nie wieder einen solchen Versuch gewagt.“

„Gut so“, brummte Sir William. „Sehr gut so.“

„Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriff, dass er mich von vorn bis hinten belogen und betrogen hat“, fuhr sie fort. „Kipling wollte sich durch diese Eheschließung nur zum rechtmäßigen Besitzer der Schatzkarte machen. Denn Sie wissen ja, alles, was einer Frau gehört, gehört automatisch ihrem Ehemann. Am Anfang hat er mich hingehalten und vertröstet. Immer wenn ich ihn an sein Versprechen erinnert und nachgefragt habe, wie es mit der Expedition und der Rückgabe der Landkarte stünde, fand er eine andere Ausflucht. Er befinde sich schon in Gesprächen mit einflussreichen Geldgebern für die Expedition, aber die dürfen nicht wissen, dass eine Frau diese Expedition anführen wolle, ich solle mich also bedeckt halten und auch nicht an gesellschaftlichen Ereignissen teilnehmen. Ich dürfe niemandem etwas von der Karte oder gar von meinen Plänen erzählen, sonst würden die Geldgeber sofort ihr Interesse an der Investition verlieren. Ich habe ihm geglaubt, denn natürlich weiß ich, dass man einer Frau keine weiteren Fähigkeiten zutraut, als Kinder zu gebären, und ein Mann lieber sein Pferd mit einer Forschungsreise beauftragen würde als eine Frau. Wochenlang habe ich gewartet, und immer, wenn ich nachgefragt habe, hat Kipling mich vertröstet. Aber dann habe ich zufällig belauscht, wie er sich mit Dighton unterhielt und ihm erzählte, dass er ein Kaufangebot für die Schatzkarte habe. Aber zweihundert Pfund seien ihm viel zu wenig. Die Karte sei gut das Zehnfache wert, und da sich seine Schulden inzwischen auf zwanzigtausend Pfund belaufen würden, könne er dieses niedrige Angebot nicht annehmen. Ich bin vor Wut fast geplatzt. Ich bin ins Zimmer gestürmt und habe Kipling angeschrien und ihn sogar mit Fäusten traktiert. Das war nicht gerade das Verhalten, das eine Lady an den Tag legen sollte, ich weiß.“ Sie lachte über sich selbst, und von Sir William kam ebenfalls ein merkwürdiges Geräusch, das sich sehr nach einem Lachen anhörte. Hatte sie es wirklich geschafft, diesen Mann zum Lachen zu bringen? Falls ja, dann hatte er seinen Gefühlsausbruch sofort wieder unter Kontrolle, denn als sie aufblickte, war sein Gesicht wieder ernst und ausdruckslos.

„Mein Wutausbruch hat meine Situation nur verschlimmert“, fuhr sie fort. „Dighton sah es als notwendig an, meinen Ehemann vor mir zu schützen und mich zur Ruhe zu bringen. Er hat mich überwältigt und eingesperrt. Verständlicherweise wollte ich diese Ungerechtigkeit nicht dulden und habe versucht, mich zu wehren, habe um Hilfe gerufen, getreten und gebissen. Dighton hat mich einfach in mein Schlafzimmer eingesperrt, als wäre ich ein ungehorsames Kind. Das konnte ich wohl kaum auf sich beruhen lassen, also bin ich aus dem Fenster geklettert, aber leider hat Dighton mich auf der Straße wieder eingefangen. Er ist kein besonders freundlicher Mensch, wissen Sie, und er hasst mich.“

„Sie waren also eine Gefangene im Haus von Lord Kipling?“

„Nicht direkt, aber meine Bewegungsfreiheit war sehr eingeschränkt. Dighton hat mich immer überwacht, und wenn ich das Haus verlassen wollte, hat er mich begleitet. Ich konnte mit niemandem reden, ohne dass er danebenstand und zuhörte. Das habe ich allerdings als nicht sehr schlimm empfunden, denn ich kenne ja sowieso niemanden in diesem Land. Irgendwann habe ich bemerkt, dass Dighton mir etwas ins Essen mischt. Es schmeckte manchmal seltsam bitter und nach dem Essen wurde ich dann sehr träge und teilnahmslos. Wenn ich mich weigerte zu essen, hat er mir das Laudanum zwangsweise eingeflößt. Das ist ausgesprochen unangenehm, wenn jemand dich zwingt, etwas zu trinken, und du kannst nur noch schlucken, damit du nicht erstickst. Dighton könnte auch ein guter Folterknecht sein, wissen Sie?“

Sir William keuchte erschrocken, und auch wenn sie es gar nicht auf sein Mitleid abgesehen hatte, tat es ihr gut, so etwas wie Schrecken in seinen Augen zu sehen.

„Daraufhin habe ich an die Königin geschrieben und ihr meine Situation geschildert“, fuhr sie fort. „Schließlich ist sie eine Frau und wer, wenn nicht sie, würde meine Lage verstehen und mir helfen? Aber Dighton hat alle meine Briefe abgefangen. Bis auf den letzten, den konnte ich unbemerkt aus dem Haus schmuggeln und ihn mit einer Handvoll zusammengesparter Münzen einem Laufburschen übergeben.“

„Sie haben an die Königin geschrieben?“

„Ja, gestern in der Frühe habe ich den Brief aus dem Haus geschmuggelt. Ich habe Kipling daraufhin gesagt, dass sein falsches Spiel nun bald ein Ende haben werde, weil ich die Königin um Hilfe gebeten hätte, und da ist er fürchterlich wütend geworden und auf mich losgegangen. Wir haben wieder einmal sehr gestritten.“ Sie senkte den Blick.

„Er hat Sie geschlagen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Amber nickte. Sie hatten ja beinahe jeden Tag gestritten, und viele dieser Streitigkeiten hatten damit geendet, dass sie geschlagen worden war. Manchmal hatte Dighton auch mitgeholfen.

„Ich habe zurückgeschlagen. Ich weiß, dass das einer Ehefrau nicht zusteht und sie die Schläge ihres Ehemannes erdulden muss, weil diese prinzipiell immer gerechtfertigt sind, aber ich fürchte, ich bin keine gute Ehefrau … was nicht heißt, dass ich Kipling umgebracht habe.“ Den letzten Satz rief sie schnell hinaus, nachdem ihr bewusst geworden war, dass die wahrheitsgemäße Schilderung der Ereignisse Sir Williams Mordverdacht gegen sie vermutlich noch befeuern würde. „Nicht jede schlechte Ehefrau ist automatisch auch eine Mörderin.“

„Es gibt zweifellos mehr schlechte Ehefrauen als Mörderinnen.“

„Es gibt auch viele schlechte Ehemänner.“

Sir William nickte nur knapp, aber immerhin, er nickte, und sie wagte es, weiterzuerzählen. „Der Streit gestern Morgen war der schlimmste Streit, den ich je mit Kipling hatte. Irgendwann kam Dighton ihm zu Hilfe und hat mich überwältigt. Er hat mich in mein Zimmer gebracht, mir die Kleider vom Leib gerissen und die Tür zu meinem Ankleidezimmer abgeschlossen, damit ich keine neuen Kleider holen konnte. Er hat mir nur das Nachthemd gelassen. Er wollte nicht, dass ich wieder aus dem Fenster klettere und fliehe, und dachte wohl, ich würde mich im Nachthemd nicht hinauswagen. Pah! Da kennt er mich schlecht!“

„Scheint so.“

„Dighton hat mich gezwungen, ein Glas Branntwein zu trinken, angeblich um mich zu beruhigen, aber er hat natürlich Laudanum hineingemischt. Der Brandy schmeckte ekelhaft. Aber ich habe mich nicht mehr dagegen wehren können. Ich war von dem unsäglichen Streit und von dem Kampf mit den beiden Männern so aufgewühlt und verzweifelt und … und mir tat der Rücken weh von den Fußtritten und von der Reitgerte. Da war ich beinahe froh über das Laudanum.“

„Fußtritte und Reitgerte?“

Sie zuckte mit den Schultern und redete weiter, ohne auf die Frage einzugehen. „Ich weiß noch, dass Dighton mich eingeschlossen hat, und ich habe geschimpft und gegen die Tür geschlagen, aber er hat es natürlich ignoriert. Dann bin ich schließlich müde geworden und habe mich hingelegt. Als ich aufwachte, war es ganz still im Haus, und mir fiel ein, dass Dighton bei seiner Mutter sein musste, weil Mittwoch ist. Also bin ich aus dem Fenster geklettert und zur Hintertür des Hauses gelaufen. Die ist nie abgeschlossen. Von dort aus bin ich ins Erdgeschoss gelangt. Wenn Dighton bei seiner Mutter war, hielt Kipling sich meist in seiner Bibliothek auf. Ich hoffte, er würde mich nicht bemerken, denn ich wollte an der Bibliothek vorbei in Dightons Kammer hinaufschleichen und dort den Schlüssel für mein Ankleidezimmer zurückholen. Dann hätte ich mich angezogen und hätte sogar noch Zeit gehabt, eine kleine Tasche zu packen und zu fliehen, Kipling zu verlassen. Der Streit hatte mir den Rest gegeben. Aber als ich an Kiplings Bibliothek vorbeikam, sah ich, dass die Tür offen stand, die sonst immer zu ist, wenn er da drin ist. Ich ging zögerlich hinein …“ Sie kniff den Mund zusammen, als die Erinnerungen an den Anblick und den Schock wieder in ihr aufflammten. Das war erst gestern gewesen. „Nun ja, da saß er, tot und schrecklich entstellt, aber das Erste, was ich dachte, war: ‚Gott sei Dank.‘“

Und da auf einmal war es um ihre Selbstbeherrschung und Gefasstheit geschehen. Sie holte Luft, weil ihre Brust so eng geworden war, und dann brach das Schluchzen aus ihr heraus. Verflixt! Sie wollte nicht vor Sir William weinen, aber auf einmal hatte sie keine Kraft mehr, die Tränen noch länger zu unterdrücken.
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Williams erster Impuls war, aufzustehen, sie in seine Arme zu ziehen und ihr zu sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche, dass alles gut werden würde. Sie war nicht die Mörderin, Kipling und Dighton konnten ihr jetzt nichts mehr anhaben, und niemand würde sie jemals wieder mit der Reitgerte misshandeln oder treten. Außerdem würde man die Schatzkarte ja vielleicht noch in Kiplings Nachlass ausfindig machen.

Zum Glück setzte sein logischer Verstand schnell genug wieder ein, um ihn davon abzuhalten, und er fragte sich, ob er eigentlich noch ganz bei Trost oder volltrunken war. Apropos betrunken: Einen Schluck Brandy konnte er jetzt wirklich vertragen. Genau genommen wäre ein randvoll gefülltes Glas vom stärksten Brandy, den es im Haus gab, genau das Richtige. Aber die Brandygläser standen verstaubt neben einem leeren Dekantier auf dem Rauchtisch beim Bücherregal und der stärkste Branntwein des Hauses befand sich in der Küche unter Ferrets Obhut und in dessen regelmäßigem Gebrauch.

Während er also starr hinter seinem Schreibtisch sitzen blieb und sich nach einem doppelten Brandy sehnte, versuchte er langsam und ruhig zu atmen und zu ignorieren, dass ihre Tränen ihn berührten. Sie hatte jedes Recht der Welt, herzzerreißend zu weinen. Das Schlimme war, dass ihre missliche Situation zu einem gewissen Teil seine Schuld war. Er holte tief Luft und hielt sie so lange an, bis es nicht mehr ging.

„Guuuuut“, sagte er und blies beim Sprechen die angehaltene Luft wieder aus. „Ich bin einverstanden, dass Sie meinen Haushalt führen und kochen, während Sie meine Gefangene sind. Was weiter mit Ihnen geschehen soll, habe ich noch nicht entschieden.“

Sie blinzelte ein paarmal und wischte sich dann irritiert mit dem Handrücken über das nassgeweinte Gesicht. „Sie glauben mir?“

„Ich glaube Ihnen, was den Streit mit Lord Kipling angeht, denn der Butler hat etwas Ähnliches ausgesagt. Und was diese ominöse Schatzkarte anbelangt, nun …“ Er zögerte und schaute zur Zimmerdecke hinauf. Er hatte ihr jedes Wort geglaubt. So detailliert und emotional konnte niemand eine Geschichte vortragen, die nur erfunden war, und im Übrigen passte das, was sie erzählt hatte, genau in sein Bild von Kipling.

Allerdings war weder diese Landkarte noch ein Brief von Lady Ambers Vater unter den Papieren gewesen, die er in Kiplings Geheimfach gefunden hatte. Er hatte die drei anderen Briefe zwar noch nicht genau analysiert, aber er hatte vor dem Gespräch mit Lady Amber nachgesehen, was es für Briefe waren, von welchen Absendern sie stammten und an wen sie gerichtet waren. Aber die drei Briefe hatten völlig belanglose Inhalte: Eine Lady hatte mit einer anderen über Kleidermode korrespondiert, ein Kaufmann hatte eine langatmige Auflistung seines Inventars für einen Bankier gefertigt, und da war noch der Brief eines Offiziers an seine Mutter, in der er ihr sein Soldatenleben in einschläfernd langweiligen Details schilderte. Ebenso belanglos war die Rechnung einer Buchhandlung, bei der Kipling offenbar zwei Bücher für seine Bibliothek bestellt hatte. Das war alles gewesen, was Kipling neben den heiklen Briefen der Königin in seinem Geheimfach verwahrt hatte, kein Brief eines gewissen Cyrus Bulwer-Pennington und erst recht keine Landkarte. Das bedeutete aber nicht, dass der Brief und die Karte nicht existierten. Es konnte auch sein, dass Kipling sie an einem anderen Ort versteckt hatte oder dass er sie längst meistbietend verkauft hatte.

Das Bedauern, das William bei diesem Gedanken verspürte, hatte nichts mit Habgier zu tun. Nein, es tat ihm leid für Lady Amber, für die diese Landkarte anscheinend alles bedeutete.

„Ich darf das Zimmer verlassen? O Gott, danke!“, rief sie und riss ihn mit ihrem lauten Jubelschrei aus seinen Überlegungen. „Ich danke Ihnen so sehr, dass Sie mir glauben, Sir William. Sie wissen gar nicht, wie erleichtert ich bin.“ Sie schniefte und legte sich die Hand auf den Mund, um weiteres Weinen zu unterdrücken. Er wandte den Blick ab. Das war ja wirklich unerträglich.

Kein Mitleid mit ihr!, ermahnte er sich selbst. Er erfüllte nur seine Pflicht. Er diente der Krone. Was er tat, tat er zum Wohle der Königin.

„Das heißt nicht, dass ich Ihnen vertraue, Mylady“, antwortete er barsch. „Deshalb wird immer einer von uns an Ihrer Seite sein, wenn Sie nicht in Ihrem Zimmer sind, Ferret oder ich, und wenn das nicht möglich ist, werde ich Sie an Grendel ketten. Und Sie übernehmen die Hausarbeit. Haben Sie verstanden?“

Sie nickte eifrig und schniefte.

Dieses Schniefen regte William mehr als alles andere an ihr auf, und er wusste nicht einmal warum, vielleicht, weil es den Drang in ihm weckte, ihr tröstend über den Kopf zu streicheln und ihr zu sagen, sie solle nicht mehr weinen, es würde alles wieder gut werden. Aber das wäre eine Lüge gewesen. Für sie würde eben nichts wieder gut werden. Er hatte nur noch nicht entschieden, wie schlecht es für sie werden würde. Er musste sich dringend etwas überlegen, schließlich konnte er sie nicht ewig in seinem Haus gefangen halten. Sie zu töten war immer noch die zweckmäßigste Lösung. Ein einziger Schuss, direkt in ihr Herz. Sie würde gar nicht merken, wie ihr geschah. Das Blut würde sich in Grenzen halten, und die Leiche könnte Ferret in der Themse entsorgen, sobald es auf den Straßen und Plätzen etwas ruhiger geworden wäre. Aber er konnte sie nicht umbringen, denn sie war unschuldig, hilflos und zu Unrecht gefangen. Er würde sich selbst dafür hassen. Er musste eine andere Lösung finden.

Außerdem waren da ihre großen, glitzernden Bernsteinaugen, die langen, seidigen Wimpern und ihr süßer, rosiger Mund, die freche Nase mit den Sommersprossen und nicht zu vergessen diese unsäglichen, wunderbar wilden Locken. Er musste zugeben, dass dies ebenfalls sehr schlagkräftige, wenn auch nicht gerade logische Argumente waren, die dagegensprachen, sie zu töten.

„Haben Sie verstanden?“, bellte er noch einmal in ihre Richtung, mehr um sich selbst zur Räson zu rufen. Anstatt zu antworten, sprang sie aus dem Sessel auf, und sein erster Gedanke war, dass sie nun doch zum Fenster laufen und die Flucht ergreifen wollte. Deshalb schob er den Stuhl zurück, um ebenfalls schnell aufzuspringen und sie abzuhalten. Aber sie lief nicht zum Fenster, sondern kam um den Schreibtisch herum auf ihn zu. Er hob abwehrend die Hände, weil er nicht die geringste Ahnung hatte, was das sollte. Sein Herz raste vor Panik, als sie sich direkt vor seinem Stuhl auf die Knie fallen ließ. Sie kniete zwischen seinen Beinen, legte ihre Hände auf seine Oberschenkel und schaute zu ihm hinauf.

„Danke, Sir William. Sie sind wirklich ein guter und aufrechter Mann und haben das Herz auf dem rechten Fleck“, wisperte sie und dann bettete sie ihren verdammten Lockenkopf einfach in seinen Schoß.

Himmelherrgott! Hilfe! Was sollte das? Sie konnte doch nicht einfach …

Er wusste nicht, was er tun sollte. Sie von sich stoßen? Auf die Beine springen? Oder seine Hand auf ihren Scheitel legen und ihren Kopf einfach noch ein wenig fester in seinen Schoß drücken, sodass er ihre Wange an seiner Härte spüren konnte?

„Amber“, hörte er sich selbst wispern, ein atemloser Lufthauch aus seinem Mund, und seine Hand tat, was sie wollte, nicht, was sie sollte. Seine Fingerkuppen strichen vorsichtig über ihr Haar und unversehens schob er seinen Zeigefinger in einen dieser weichen, goldbraunen Ringel hinein. Ihr Haar war so zart, so wild, so wunderschön. Konnte ein Mann hart werden, nur weil er das Haar einer Frau berührte? Ach nein, er war ja vorher schon hart gewesen. Guter Gott, diese Locken. Er schob noch einen weiteren Finger in diese Haarpracht, und dann noch einen und dann kämmte er mit aufgefächerten Fingern ganz vorsichtig, ganz hauchzart durch diese seidige Flut.

Du bist des Wahnsinns!, mahnte ihn seine innere Stimme, als er seine andere Hand nun an ihre Wange legte. Weich und zart wie ein Pfirsich. Sie wehrte sich nicht gegen die Berührung – Gegenwehr hätte ihn vielleicht zur Vernunft gebracht – aber nein, sie presste ihr Gesicht wunderbar fest in seinen Schoß, so fest, dass demnächst sein Gehirn verdampfen würde.

„Wir sollten wirklich nicht …“, sagte er mit einem Krächzen, aber weiter kam er nicht, denn da wurde er von einem kräftigen Klopfen an der Tür unterbrochen. Bevor er „Herein!“ oder „Einen Moment bitte!“ rufen konnte, riss Ferret schon die Tür auf und trampelte ins Zimmer.

Er entdeckte William hinter dem Schreibtisch, sah Lady Amber vor ihm knien, den Kopf in seinem Schoß, und erstarrte wie vom Blitz getroffen. Ferret war nicht besonders schnell von Begriff, und manchmal konnte man ihm im Gesicht ansehen, wie die Rädchen hinter seiner Stirn ratterten, bis endlich das Verstehen einsetzte, aber in der vorliegenden Situation schien er überhaupt nicht unter Begriffsstutzigkeit zu leiden, ganz im Gegenteil.

Sein Kinn klappte herunter und er starrte auf die Szene wie ein Schwachsinniger aus Bedlam. Seine sonst so kleinen Augen mit den dicken Augenlidern waren weit aufgerissen, er sah aus wie ein Frosch. Ein schockierter, kahlköpfiger Riesenfrosch mit Segelohren.

William wollte instinktiv vom Stuhl hochspringen und diese Szene irgendwie ungeschehen machen, aber Lady Ambers Kopf war im Weg, eingebettet in seinen Schoß, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als die Hände hochzureißen wie ein ertappter Übeltäter. Dabei hatte er doch gar nichts Unrechtes getan, nur ihr Haar gestreichelt und sich vorgestellt, wie es wäre, wenn sie seinen Schwanz in den Mund nehmen würde.

Ruhig atmen, ermahnte er sich selbst. Gleichgültigen Gesichtsausdruck zur Schau stellen, dadurch absolute Souveränität ausstrahlen. Und vor allem, den Kopf der Lady schnellstmöglich aus deinem Schoß entfernen.

Aber letzteres tat sie gerade schon selbst. Lady Amber stand auf, strich ihren Rock glatt und tänzelte dann in Ferrets Richtung, als wäre nichts gewesen.

„Ich habe Sir William soeben meine Dankbarkeit gezeigt!“, trällerte sie und Ferret antwortete mit einem Grunzen. Entweder war sie das hinterlistigste Frauenzimmer der Welt oder das argloseste. „Er hat mir gestattet, dass ich den Haushalt führen darf.“

Ferret grunzte ein weiteres Mal.

„Und in meiner Eigenschaft als neue Haushälterin komme ich jetzt sofort meiner ersten Aufgabe nach und muss dir sagen, dass man nach dem Anklopfen an eine Tür unbedingt warten sollte, bis einen jemand auffordert einzutreten. Sonst könnte es geschehen, dass man jemanden in arge Schwulitäten bringt. Verstehst du, Gideon?“

Sie legte ihre Hand auf Ferrets Unterarm, und der grunzte ein drittes Mal und klang dabei ähnlich wie Grendel, nachdem Lady Amber ihn mit Grießkuchen bestochen hatte. William hatte sich inzwischen wieder beruhigt und zu seinem alten Selbst zurückgefunden. Wütend bellte er seinen Diener an:

„Was zum Henker gibt es? Was willst du?“

Ferret reckte seinen dicken kleinen Finger in die Höhe und tat so, als würde er einen imaginären Ring daran herumdrehen. Das war das Handzeichen für John Sutton, den erstgeborenen Sohn des Earls of Dunlow.

„Ist der etwa hier?“, blaffte William und Ferret nickte. Was um alles in der Welt wollte der denn hier? Um diese Uhrzeit! Bestimmt suchte er nur jemanden, der ihn in seinen Herrenclub begleitete, um Karten zu spielen oder die Nacht durchzuzechen. Williams Blick flog von der Pendeluhr neben dem Kamin zu Lady Amber, John durfte sie hier nicht antreffen, auf keinen Fall. Niemand durfte sie hier antreffen.

„Verdammt!“, fluchte er. „Ist er im Salon?“ Im Gegensatz zu Thompson, der immer draußen vor dem Haus wartete, hatte John sich bestimmt nicht an der Tür abspeisen lassen. Ferret nickte.

„Verdammt! Verdammt!“ Das hatte er nun davon, dass er Lady Amber nicht erschossen hatte: Ein ungelöstes Problem führte zum nächsten und wurde mit jedem Mal größer und unlösbarer. „Du musst Lady Amber sofort auf ihr Zimmer schaffen. Er darf sie nicht sehen und auch nicht hören. Am besten, wir knebeln sie.“

„Wie bitte?“, rief Lady Amber. „Seit wann knebelt man denn seine Haushälterin?“

Er konnte ihr nicht darauf antworten oder ihr erklären, dass es nur zu ihrem eigenen Schutz diente, denn Ferret winkte wild in seine Richtung und machte ein weiteres Handzeichen. Er hob zwei Finger in die Höhe, was bedeutete, dass John nicht allein gekommen war.

„Wer ist noch bei ihm?“, rief William und klang jetzt ein wenig hysterisch. Diverse körperliche Verspanntheiten hatten sich mit einem Schlag gelöst.

Ferret legte Zeigefinger und Mittelfinger beider Hände jeweils an seine Wangen, was bedeutete, dass es jemand mit einem Backenbart war. Backenbart? Backenbart? Backenbart?

„Ist es etwa Edmund?“, krächzte William. Edmund war Johns jüngerer Zwilling und in jeder Hinsicht schlimmer als John und auch schlimmer als alle seine anderen Geschwister. Er war lauter, größer, schöner, klüger, verführerischer, verrückter und leider auch redseliger. Sollte er je etwas von Lady Ambers Anwesenheit in Williams Haus mitbekommen, dann würde es bald das ganze Empire wissen, und Lady Amber würde vermutlich schneller in Edmunds Bett enden, als ihr lieb war. Nein, auf keinen Fall durften die Sutton-Zwillinge Amber zu Gesicht bekommen.

„Schaff sie auf ihr Zimmer, schnell!“, befahl er und schwenkte aufgeregt die Arme. „Ich gehe in den Salon und versuche die beiden abzuwimmeln.“

Ferret hob den Zeigefinger, was „Achtung!“ bedeutete, und da hörte William auch schon, was Ferret meinte. Die laute und energiegeladene Stimme von Edmund hallte vom Foyer her bis in Williams Arbeitszimmer.

„Will? Wo bist du, alter Mann? Zeig dich und begrüße uns angemessen!“ Der näher kommenden Stimme von Edmund nach zu schließen, waren die beiden bereits auf dem Weg zum Arbeitszimmer. Herrgott, konnten sie nicht im Salon warten, bis er Zeit hatte, sie zu begrüßen? Er hörte schon die Schritte draußen und wie sie sich lachend miteinander unterhielten.

Zu spät! Es war zu spät, um Lady Amber noch unbemerkt auf ihr Zimmer zu schaffen. In wenigen Augenblicken waren die beiden hier und würden sich vermutlich auch nicht von Ferret abhalten lassen, den Raum zu betreten.

„Hinter den Vorhang. Schnell!“, befahl er Lady Amber mit einem lauten Flüstern. Die dicken, alten Brokatvorhänge reichten bis zum Boden, und selbst Ferret hätte sich in der dunklen Flut des Stoffs verstecken können, ohne dass es besonders aufgefallen wäre.

„Aber warum?“, flüsterte sie zurück.

„Weil ich es sage, gottverdammt, und weil ich Sie nicht vor dem Gefängnis oder dem Galgen schützen kann, wenn jemand Sie hier findet.“

„Oh!“ Lady Amber begriff und nickte. Dann lief sie auf Zehenspitzen zum Fenster und verschwand hinter dem Vorhang. Sie zog den Stoff zurecht und ließ ihre Füße verschwinden, die noch darunter hervorgeschaut hatten. „Gut so?“, kam es dumpf hinter dem dicht gerafften Stoff hervor.

„Ja, perfekt. Kein Mucks! Nicht mal ein Atmen will ich hören“, zischelte er leise in ihre Richtung. „Ich werde versuchen, die beiden Gäste schleunigst abzuwimmeln.“

Den letzten Satz mussten die besagten Gäste gehört haben, denn Edmund polterte laut ins Arbeitszimmer herein. „Wie? Du willst uns abwimmeln? So schnell wirst du uns nicht los, du langweiliger, alter Junggeselle. Mach dir keine Hoffnungen.“ Schon zwängte er sich an Ferret vorbei in den Raum und klopfte dem Riesen dabei kameradschaftlich auf den Rücken.

„Bring uns deinen Brandy, Mann. Aber bring den, den du in der Küche versteckst. Wir haben etwas zu feiern.“


5. Gerüchte

Amber

Amber hätte die beiden Gäste zu gerne gesehen, anstatt sie nur gedämpft durch den staubigen Vorhang zu hören. Ihren Stimmen nach waren es junge und übermütige Männer und ihrem familiären Umgangston nach zu schließen, waren es gute Freunde oder Verwandte von Sir William.

„Ihr kommt mir heute ungelegen“, brummte Sir William und klang überhaupt nicht freundlich. „Ich habe noch einiges zu erledigen. Was gibt es denn so Wichtiges, das nicht bis morgen warten kann?“

„Nun sei doch nicht immer so ein Griesgram“, sagte einer der Männer. „Du missgönnst uns doch nicht etwa deinen französischen Weinbrand?“

„Außerdem reisen wir morgen schon ab, und dann wäre es wohl zu spät, um dir mitzuteilen, dass wir abreisen“, sagte der andere, dessen Stimme sich kaum von der des vorherigen Sprechers unterschied, nur dass er etwas leiser und langsamer sprach.

„Ihr reist ab? Warum?“ Sir William klang überrascht. „Ihr habt euch doch nicht etwa duelliert?“

„Du denkst immer nur das Schlechteste von uns, alter Mann!“, rief der mit der lauten Stimme. „John und ich machen eine Bildungsreise durch Europa. Papa hat uns ein Jahr zugestanden, danach will er, dass wir Verantwortung übernehmen.“ Der junge Mann lachte abfällig, als hielte er die Vorstellung, Verantwortung zu übernehmen, für absurd.

„Wir starten in Le Havre, bleiben drei Wochen in Paris bei einem entfernten Verwandten von Mama, dann über die Pyrenäen nach Spanien, wo wir den Winter in Andalusien verbringen. Von Malaga aus reisen wir mit dem Schiff über Sardinien nach Rom und Florenz und genießen dort den Frühsommer und die italienische Architektur. Wenn die Alpenpässe frei sind, geht es weiter nach Wien und von dort aus durch die deutschen Länder und am Rhein entlang. Ist das nicht großartig?“

„Das klingt wirklich großartig. Ich freue mich für dich und Edmund“, gab Sir William mit ehrlicher Begeisterung in der Stimme zu. „Nichts ist aufregender, als in ferne Länder zu reisen.“

„Jedes Land ist aufregender als England“, hätte Amber am liebsten hinter dem Vorhang hervorgerufen, aber natürlich verkniff sie sich den Kommentar und hörte stattdessen mit angehaltenem Atem zu.

„Du siehst also, du musst dich heute Abend von uns verabschieden, denn morgen sind wir schon weg!“, rief der Gast mit der lauten Stimme. „Wer weiß, wann wir uns wiedersehen. Wir stechen mit der ersten Flut in See und haben nicht vor, unsere letzte Nacht in England schlafend zu verbringen.“

William stöhnte. „Ich bin zu alt für durchzechte Nächte, aber ich trinke ein Glas Brandy mit euch, um auf eure Reise anzustoßen. Dann müsst ihr wieder gehen und woanders euer Vergnügen suchen. Lasst uns in den Salon hinübergehen, da ist es wärmer und heller.“

„Aber hier gefällt es uns besser. Richtige Gentlemen fühlen sich in einem Herrenzimmer am wohlsten. Außerdem wollen wir deine Zigarren probieren, und man raucht nicht im Salon.“

„Wir sollten trotzdem hinübergehen“, beharrte Sir William.

„Um der Wahrheit Genüge zu tun“, sagte nun der andere, der John genannt worden war, „in deinem Salon sitzt dieses haarige Monstrum auf dem Sofa, als würde das Möbelstück ihm gehören. Es knurrt jeden an, der auch nur einen Fuß über die Türschwelle setzen möchte. Du weißt, er hat mich schon einmal beinahe gebissen, und ich möchte an meinem letzten Abend in England wirklich nicht deinen Hund töten müssen.“

„Wobei ich nicht sagen kann, wer hässlicher ist, Ferret oder der Vierbeiner“, rief der Laute, der Edmund hieß, und brach in Gelächter aus.

„Apropos, wo bleibt dieser Halsabschneider denn nur so lange mit unserem Brandy?“

Einer der beiden Männer ließ sich nun mit einem Seufzen auf den Sessel fallen, in dem Amber eben noch gesessen hatte. Das konnte sie am Quietschen der alten Federn hören.

„Ferret! Wo bist du? Bring den Brandy ins Arbeitszimmer! Auf! Auf!“, rief Edmund, der Laute. „Wir gehen nicht weg, bevor die Flasche nicht leer ist.“

„Wie schon erwähnt, habe ich keine Zeit“, murrte Sir William. Sie konnte ihn förmlich vor sich sehen: seinen entnervten Gesichtsausdruck, sein typisches Augenverdrehen und den schmal zusammengekniffenen Mund. Sir William war offenbar nicht nur zu ihr so abweisend, sondern allgemein kein besonders geselliger Zeitgenosse. Aber Amber pflichtete seiner Absicht, die beiden Männer schleunigst wieder abzuwimmeln, von ganzem Herzen bei, denn hinter dem Vorhang war es stickig und staubig. „Außerdem wisst ihr doch, dass Ferret den Brandy nicht herausrücken wird. Was haltet ihr also davon, wenn ich morgen zum Hafen komme und mich dort von euch verabschiede? Wie heißt euer Schiff?“

„Du bist ein Griesgram und ein Spielverderber und dein Personal lässt sehr zu wünschen übrig. Mama hat recht, du solltest endlich heiraten, dann wärest du ausgeglichener“, verkündete Edmund. Seine Stimme kam jetzt aus Richtung des Bücherregals, das am gegenüberliegenden Ende des Zimmers lag, aber Amber konnte ihn dennoch gut verstehen.

„Will ist an keinerlei Vergnügungen interessiert“, konstatierte John. „Er weiß gar nicht, wie das Wort Vergnügen geschrieben wird. Wir hätten gleich ins White’s gehen sollen. Dort schließen sie gerade Wetten ab, wer Kiplings Mörder ist und wie lange es dauert, bis er gefunden ist.“

„Hat sich Kiplings Tod etwa schon herumgesprochen?“ Sir William klang überrascht, dabei gab es doch nichts, was man in dieser Stadt weniger geheim halten konnte als ein skandalöses Verbrechen.

Amber wusste aus Kiplings Erzählungen, dass in diesem Herrenclub ständig die absurdesten Wetten abgeschlossen wurden und dabei zum Teil große Geldmengen den Besitzer wechselten. Anfangen bei solch trivialen Wetten wie der Frage, wie lange der augenblickliche Regenguss noch anhalten würde, über die Wette, wann Lord XY seiner aktuellen Mätresse den Laufpass gäbe, bis hin zu Wetten, die sich um die Länge eines Bandwurms in den Exkrementen eines bestimmten Jagdhundes drehten. Nach dieser Schilderung war Amber zu dem Ergebnis gekommen, dass all die hochwohlgeborenen Gentlemen, die in jenem Club verkehrten, das nutzloseste Leben führten, das ein Mensch auf Gottes Erde überhaupt führen konnte.

„Irgendjemand hat sogar das Gerücht aufgebracht, Kipling hätte eine Ehefrau gehabt und die sei die Mörderin“, sagte John und holte Ambers abschweifende Gedanken zu der Unterhaltung jenseits des Vorhangs zurück.

„Eine Ehefrau? Wirklich?“, fragte Sir William.

„Die meisten Wetten wurden natürlich auf Shearswoosh abgeschlossen. Über die Ehefrau weiß niemand etwas Genaues. Aber vielleicht kannst du uns ja einen Geheimtipp geben, wer es gewesen sein könnte, schließlich fällt so ein Mord doch in dein Metier, oder etwa nicht? War es Shearswoosh oder die geheimnisvolle Ehefrau oder wer war es sonst?“

„Ach papperlapapp“, fuhr der laute Edmund dazwischen. „Ich glaube nicht an die Existenz einer Ehefrau. Man hätte doch irgendwann einmal etwas von ihr gehört oder gesehen. Und seine ehemalige Mätresse verbreitet Gerüchte über ihn, die so haarsträubend sind, dass es einem den Atem verschlägt. Sie behauptet, dass Kipling ausgesprochen abartige Neigungen gehabt und ohne entsprechende Anreize den Schwanz gar nicht hochgekriegt habe.“

„Pst“, zischte Sir William.

„Warum sagst du Pst? Seit wann bist du so empfindlich, wenn das Wort Schwanz fällt?“

„Wir setzen das Gespräch besser im Salon fort. Ich werde Grendel wegsperren.“ Sir William klang äußerst pikiert, aber der laute Edmund wollte partout nicht in den Salon umziehen und sprach unbeeindruckt und unvermindert laut weiter.

„Sie erzählt überall herum, dass Kipling eine Vorliebe für Kinder gehabt habe. Angeblich soll er Mademoiselle du Pondre nur zum Schein als Mätresse gehalten haben, um von seinen wahren Neigungen abzulenken.“

„Es war ihm wohl gleichgültig, ob Junge oder Mädchen, nur möglichst jung mussten sie sein. Nur dann wurde er steif“, fügte John hinzu. „Je jünger sie waren, desto besser hat es ihm gefallen.“

„Gottverdammt! Redet leise“, rief William.

Aber dafür war es längst zu spät. Amber hatte alles gehört, auch wenn sie nicht wirklich verstand, was Edmund meinte: Eine Vorliebe für Kinder? Viele Menschen mochten doch Kinder, weil Kinder niedlich waren und süße Dinge sagten und viel lachten. Aber sie erkannte an Edmunds Stimmlage und an Williams Reaktion, dass er das wohl nicht gemeint hatte. „Möglichst jung mussten sie sein. Nur dann wurde er steif“, hatte Edmund gesagt, aber das begriff sie nicht. Ein Mann, der ein Kind begehrte? So etwas gab es doch gar nicht, das wäre doch wirklich zu absurd … widerlich.

„Warum leise?“, rief Edmund nur umso lauter. „Wir sind erwachsene Männer und wir sind unter uns. Es sind keine empfindsamen Damen in der Nähe oder jungfräuliche Ohren, die so etwas Abscheuliches nicht hören dürften. Sonst interessierst du dich doch auch immer brennend für alle pikanten Skandale. Und das ist nicht nur pikant, das ist abstoßend. Er hat sich an Kindern vergriffen und sie gezwungen, seine abartigen Triebe und seine Wollust zu befriedigen.“

„Edmund!“, zischte William ärgerlich und Amber musste mit aller Macht einen Entsetzensschrei unterdrücken. Kipling hatte Kinder benutzt, um seine Wollust zu befriedigen? Sie wusste überhaupt nicht, wie sie sich so etwas vorstellen musste. Wie sollte das denn gehen? So kleine, unschuldige Kinder! Ihre Fantasie spielte ihr die widerwärtigsten Bilder vor: Kipling, dieser hässliche, alte und übergroße Mann mit der dicken blauen Nase und dem spärlichen Haarkränzchen am Kopf, nackt im Bett mit einem kleinen Mädchen. Nein! So etwas konnte es doch nicht geben. Das war so unvorstellbar und abstoßend, dass sie würgen musste. Hatte Kipling denn gar keine Angst gehabt, in der Hölle zu landen?

„Wenn die Behauptungen von Mademoiselle du Pondre stimmen, dann ist es kein Wunder, dass es ein gewaltsames Ende mit Kipling nahm“, fügte John leiser und bedächtiger hinzu. „Wer weiß, in welchen Zirkeln er sich bewegt hat, um diese Triebe stillen zu können.“

„Er ist nicht der Einzige aus der Peerage, der solche Neigungen hat, man muss nur wissen, in welchen Etablissements man nach Kindern fragen muss“, kam es von Edmund und John ergänzte: „Es gibt genug Kinder in dieser Stadt, die ihre Körper für einen Spottpreis an perverse Männer wie Kipling verkaufen.“

Es gab Kinder, die ihre Körper freiwillig an Erwachsene verkauften? Unmöglich! Das konnte sie nicht glauben. Wo waren denn deren Eltern? Wie konnten sie so etwas zulassen? Warum gab es niemanden, der das verhinderte? Die Luft blieb ihr weg und heiße Tränen der Fassungslosigkeit schossen in ihre Augen.

„Grundgütiger. Schluss jetzt damit. Ich will so etwas nicht in diesem Raum hören!“, bellte William, während Amber um Atem rang. Ihr war ganz schlecht vor Schreck und Ekel. Vor lauter Entsetzen hatte sie viel zu tief Luft geholt und einen ganzen Schwall Staub dabei eingeatmet. Ihre Nase kitzelte schrecklich und sie musste sie mit den Fingern zuhalten, um das Niesen zu unterdrücken, aber schon schossen ihr Tränen in die Augen und der Niesreiz wurde unerträglich.

„Was ist nur mit dir los heute? Seit wann benimmst du dich wie eine alte Jungfer?“, spottete Edmund.

Und in dem Moment passierte es.

„Hatschi!“

Zuerst war es nur ein leises unterdrücktes Niesen hinter dem Vorhang, aber leider blieb es nicht dabei. Die Unmengen an Staub, die sich in Ambers Nase geschlichen hatten, wollten wieder heraus. „Ha-haaaaa-hatschiii! Hatschi!“
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William

Offenbar hatte das Schicksal es darauf abgesehen, ihm jede nur denkbare Komplikation zu bescheren, wenn Lady Amber im Spiel war.

„Was war das?“, fragte John verwirrt, als er das Niesen hinter dem Vorhang hörte.

„Ein niesender Vorhang?“, rief Edmund.

„Das war ich!“ Schnell hielt William sich die Hand vor die Nase und nieste ein paarmal. „Lass uns besser in den Salon gehen. Der Staub hier drin macht mir zu schaffen.“

Als Antwort hörte man hinter dem Vorhang gleich noch einmal ein lautes „Hatschi!“ und schon stürmte Edmund quer durch das Zimmer auf den Vorhang los. „Da versteckt sich jemand!“, rief er und riss den Stoff zur Seite.

„Eine Frau“, stellte John überflüssigerweise fest.

„Um genau zu sein, eine sehr junge und sehr schöne Frau!“ Edmund ergriff Amber am Oberarm und zog sie aus ihrem Versteck hervor. „Heraus mit dir, junges Fräulein! Wer bist du und warum belauschst du uns?“

„Haaatschi!“, sagte Lady Amber. „Ich bin die … ha-ha-hatschi … Haushälterin!“

„Die Haushälterin?“ Edmund schnitt eine seltsame Grimasse, die wohl seine Belustigung zum Ausdruck bringen sollte, ihn aber aussehen ließ wie Grendel, wenn ihm jemand auf den Schwanz trat. „Seit wann versteckt man seine Haushälterin hinter dem Vorhang?“

„Ich habe Staub gewischt, Hatschi!“ Lady Amber rieb sich undamenhaft die Nase und wehrte sich gegen Edmunds festen Griff, aber der ließ sie nicht los.

„Ihr beide haltet uns wohl für Narren? Wenn das deine Haushälterin ist, dann bin ich Prinz Albert. Wer ist sie? Wie heißt sie? Warum versteckst du sie?“

„Lass sie sofort los“, zischte William, anstatt zu antworten.

„Ist sie etwa deine Mätresse? Guter Gott, ja!“ Jetzt schien es Edmund zu dämmern und er ließ Lady Amber tatsächlich los.

„Der prüde, alte Will hat eine Mätresse? Ich kann es nicht glauben“, rief John und sprang aus dem Sessel.

„Ich bin nicht die …“, begann Lady Amber, aber William fiel ihr schnell ins Wort.

„Ich bin keineswegs prüde, nur weil ich mein Liebesleben diskreter handhabe als gewisse andere Gentlemen.“ Es war besser, wenn die beiden davon ausgingen, dass Lady Amber tatsächlich seine Geliebte war. Die Geschichte mit der Haushälterin würden sie niemals glauben und dann würden Fragen auf Fragen folgen, und die zwei Plagegeister würden keine Ruhe geben, bevor sie nicht alles haarklein ausgeforscht hätten. Ihnen die Wahrheit über Amber zu sagen, kam auf keinen Fall infrage, denn das Geheimnis wäre bei den beiden keinen Augenblick lang sicher. Ganz besonders nicht bei Edmund. Sollten sie nachher noch einen Abstecher ins White’s machen, würde Edmund sich nicht davon abhalten lassen, seine Entdeckung dort zu verkünden, und dann wäre Lady Amber nicht nur ruiniert, sondern auch dem Tode geweiht. William warf ihr einen vielsagenden Blick zu und hoffte, sie würde verstehen, dass sie mitspielen musste, wenn ihr ihr Leben lieb war. Sie war ja sonst auch nicht auf den Kopf gefallen.

„Wir können die beiden nicht täuschen, meine Liebste“, sagte er also zur Viscountess und legte ihr den Arm um die Hüften, während er ihre Stirn mit einem zärtlichen Kuss bedachte. Gott, er hoffte, sie würde begreifen und mitspielen. „Ja, sie ist meine Geliebte, und ich würde es sehr schätzen, wenn ihr beide diese Information mit äußerster Diskretion behandelt.“ Er sah John und Edmund streng an.

„Natürlich. Du kannst dich auf uns verlassen“, beteuerte Edmund schnell. Er wäre der Erste, der sofort lostratschen würde, kaum dass er den Fuß ins White’s gesetzt hatte, das wusste William. Aber es war allemal besser, die Londoner Gesellschaft würde glauben, dass der angeblich prüde William Blackstone eine Mätresse unterhielt, als dass die Wahrheit ans Licht kam und Lady Amber dadurch in Gefahr geriet.

Dieselbe schien seine Absicht tatsächlich zu begreifen, denn nun spürte er, wie ihr Körper an seiner Seite nachgiebig wurde und wie sie sich enger an ihn schmiegte. Ach du lieber Himmel! So eng musste es nun auch wieder nicht sein. Jetzt schlang sie sogar ihre Arme um seinen Bauch und bettete ihren Lockenkopf an seine Brust, sodass ihn die Haarkringel am Kinn kitzelten. Musste diese Frau denn immer gleich so übertreiben? Sie schien nicht zu ahnen, was das bei ihm bewirkte, wenn sie ihre Brüste gegen seine Rippen drückte.

„Jetzt verstehe ich, warum dir unser Besuch so ungelegen kam“, sagte John mit einem zweideutigen Grinsen. „Komm, Edmund, lass uns ins White’s gehen und dort unseren Abschied feiern. Der alte Mann soll auf seine Kosten kommen.“

„Aber nicht so schnell. Ich kenne doch noch nicht einmal den Namen dieser Schönheit. Darf ich mich vorstellen?“ Edmund machte eine tiefe Verbeugung. „Edmund Sutton, zu Diensten, Mademoiselle.“

„Und Lord John Sutton, ebenfalls zu Ihren Diensten. Ich bin der Ältere von uns beiden“, fügte John hinzu und machte einen Kratzfuß.

Noch während William angestrengt überlegte, welchen Namen er für Lady Amber erfinden könnte, ohne ihre Identität zu verraten und einigermaßen glaubwürdig zu bleiben, plapperte die Lady schon los. Natürlich.

„Isch bin Marguerite Leclerc. Isch bin sehr erfreut, Mylords. Nennen Sie misch Marguerite“, antwortete sie mit übertrieben französischem Akzent. Sie löste sich aus Williams Armen und machte einen Knicks, so tief, dass die jungen Herren einen vorzüglichen Einblick in ihr Dekolleté erhielten. Dabei schenkte sie den beiden ein Lächeln, das Steine zum Schmelzen hätte bringen können, nicht zu vergessen die scheinbar beiläufige Geste, mit der sie sich ihre Ringellocken hinters Ohr strich und mit den Wimpern klimperte, bevor sie sich langsam wieder aus dem Knicks erhob. Zwei Paar weit aufgerissene Augen klebten an Lady Ambers Busen. Genau genommen waren es drei Paar Augen. William starrte ebenfalls ein wenig benommen auf die Wölbungen und die zarte Haut, die bis zu ihrem Hals mit Sommersprossen übersät war. Wie konnte ein Mann da nicht entzückt sein?

Die Zwillinge waren sogar so entzückt, dass sie sich gar nicht wunderten, wo der französische Akzent plötzlich hergekommen war. Denn vor wenigen Augenblicken hatte Lady Amber noch in akzentfreiem Englisch, wenn auch nießend, behauptet, seine Haushälterin zu sein. Aber er wollte sich nicht über ihre Finte beklagen. Sie hatte sofort verstanden, dass sie mitspielen musste, und spielte die Rolle gut. Sogar so gut, dass sich in ihm ein paar kleine Zweifel regten, ob ihr hilfloses Gebaren, das Schniefen und Wimpernklimpern und ihre vorherige Dankbarkeit ihm gegenüber nicht auch nur ein Schauspiel gewesen waren. Aber bevor er diese Gedanken weiterspinnen konnte, ging Edmund vor ihr auf die Knie, legte die Hände auf sein Herz und schmachtete sie mit waidwundem Blick an.

„Marguerite, was für ein schöner Name. Wie Honig auf der Zunge und so passend. Warum wussten wir nichts von Ihrer Existenz, Mademoiselle? Warum versteckt dieser Schwerenöter ein Juwel wie Sie vor der Welt? Ich bin Ihnen bereits verfallen, gebieten Sie über mich!“

Natürlich war das Edmunds typische Art der Übertreibung, dennoch ärgerte sich William über sein geschwollenes Geschwätz. Nun machte auch John einen ritterlichen Kniefall und säuselte zu ihr hinauf: „Alle Gentlemen dieser Stadt müssten Ihnen zu Füßen liegen.“

„Genug des Süßholzraspelns!“, murrte William. Konnte der Abend eigentlich noch schlimmer werden?

„Aber sag doch nur, wo hast du dieses Juwel gefunden?“, wollte John wissen. „Ein langweiliger Griesgram wie du, der niemals ins Theater oder in die Oper geht und auch sonst nie in den Kreisen verkehrt, in welchen man entsprechende Gesellschaft antreffen kann!“

„William hat misch gerettet, als swei böse Männer misch überfallen ’aben. Er ist so ein mutiger und starker Mann. William ist so männlisch, und ich liebe ihn so sehr und isch will ihn immer nur küsseeeen.“ Und da küsste sie ihn. Einfach so. Bevor er sich wehren konnte, war es schon zu spät. Ihre Lippen lagen auf seinen. Es war kein intimer Kuss, sondern nur eine kurze, trockene Berührung ihrer Lippen, aber es war dennoch ungehörig und frivol und honigsüß und einfach köstlich. Himmelherrgott noch mal. Seine Hose würde demnächst platzen, wenn das Theater nicht bald ein Ende nahm.

„Ich sehe schon, es wird höchste Zeit, dass wir uns wieder verabschieden.“ Endlich gab Edmund nach.

„Du hast recht, Bruderherz!“ John erhob sich wieder von seinem Kniefall und klopfte sich den Staub von der Hose. „Lass uns ins White’s gehen und dort auf unsere Abreise anstoßen. Will hat heute Abend offensichtlich noch ein hartes Problem zu lösen.“

„Ein paar Schießübungen!“ Edmund klopfte ihm auf die Schulter.

„Hoffentlich bist du noch in Form, alter Mann.“

Es dauerte noch ein paar Minuten, die angefüllt waren mit weiteren obszönen Zweideutigkeiten, dann endlich verabschiedeten sich die beiden jungen Lords. Ferret begleitete sie hinaus, und kaum hatte sich die Tür hinter den Sutton-Zwillingen geschlossen, zauberte der Diener den Brandy und ein Glas für William hervor.

„Guter Mann“, murmelte William dankbar. Gott, wie dringend er jetzt ein Glas davon brauchen konnte, oder noch besser, gleich die ganze Flasche. Alles an ihm war verspannt und verkrampft.

„Sie können mich jetzt loslassen, Mylady“, brummte William und versuchte ihre Hand von seinem Arm zu lösen. Sie schmiegte sich immer noch an ihn und er brauchte jetzt den Brandy. Dringend.

„Mir ist gerade furchtbar schlecht, und ich fürchte, wenn ich mich nicht an Ihnen festhalte, geben meine Beine unter mir nach.“ Ihr strahlendes Lächeln und ihr erotischer französischer Zungenschlag waren wie weggeblasen. Das Schauspiel war vorbei, und jetzt zeigte sie ganz unverhohlen den Schock, den die Gerüchte über Kiplings Perversion ihr versetzt hatten. Das musste entsetzlich für sie gewesen sein, und es gab nichts, was er ihr zum Trost sagen konnte, denn die Gerüchte waren leider wahr.

„Dann setzen Sie sich.“ Er führte sie zurück zum Sessel und half ihr sogar, Platz zu nehmen, denn sie zitterte am ganzen Körper.

„Kann ich vielleicht auch einen Schluck Brandy haben?“, fragte sie, und schon hatte Ferret das Glas, das doch eigentlich für ihn bestimmt war, randvoll geschenkt und es ihr überreicht. Ihre Finger bebten, als sie das Glas zum Mund führte. „Danke, das habe ich dringend gebraucht.“ Sie hatte den Brandy in wenigen Schlucken getrunken und hielt Ferret das leere Glas hin, was wohl eine Aufforderung war, noch einmal nachzuschenken.

„Gibt es so … so etwas wirklich?“

„Was meinen Sie?“ Er wusste genau, was sie meinte, aber er wollte jetzt nicht mit ihr über Kinderschänder reden, denn obwohl er schon so viele Verbrechen gesehen hatte und sich für abgeklärt hielt, erschütterte auch ihn dieses Thema immer noch bis ins Mark.

„Was Kipling mit den kleinen Mädchen und Jungen angeblich getan hat“, sagte sie und leerte auch das zweite Glas seines geschätzten Brandys, ohne eine Miene zu verziehen.

William zuckte nur die Schultern. Sie hatte wirklich schon genug zu verdauen. Er würde ihr ganz gewiss nicht anvertrauen, was er bei seinen Recherchen über Kipling alles herausgefunden hatte, aus welchen zwielichtigen Bordellen er sich hatte Kinder kommen lassen, die dann am anderen Tag aus der Themse gefischt worden waren. Manche waren in einem Zustand gewesen, der selbst ihm noch den Magen umgedreht hatte.

„Aber wie ist so etwas nur möglich, dass erwachsene Menschen mit Kindern so etwas tun?“, flüsterte sie atemlos. „Ich kann mir das nicht vorstellen … wie … wie … Das ist doch furchtbar.“ Sie schüttelte den Kopf und schniefte. „Kipling war doch so ein alter, hässlicher und riesiger Mann und er hat manchmal ganz unangenehm gerochen. Ich habe mich immer so vor ihm geekelt, und wenn ich mir ausmale …“

„Lady Amber, hören Sie auf damit!“, unterbrach er sie barsch. „Die Welt hat viele hässliche Seiten. Es führt zu nichts, wenn Sie sich das so zu Herzen nehmen. Kipling ist tot. Er wird niemandem mehr Schaden zufügen.“

„Bestimmt hat der Marquess of Shearswoosh ihn getötet“, sagte Amber unvermittelt. „Gewiss hat Kipling so etwas Widerwärtiges auch mit dessen Sohn gemacht.“ Sie schniefte, während er hilflos dabei zusah, wie Ferret ihr Glas noch ein drittes Mal füllte. „Was ist das nur für eine Welt? Wie können Kinder so arm sein, dass sie ihre kleinen Körper an Menschen wie … wie Kipling verkaufen müssen? Warum haben sie keine Eltern, die sie beschützen können? Wo sind die Gesetze, die so etwas verhindern?“

„Sie sollten jetzt schlafen gehen und nicht über die Probleme der Welt grübeln“, stöhnte er.

„Es sollte ein Gesetz gegen die Armut von Kindern geben. Ja, dafür sollten die Peers im Oberhaus mal eintreten. Wissen Sie, was das Problem auf dieser Welt ist? Das Problem ist, dass es Menschen gibt, die viel zu arm sind, und andere sind viel zu reich. Außerdem sollte jeder die gleichen Rechte haben. Jawohl. Frauen sollten die gleichen Rechte haben wie Männer und einfache Bürger sollten die gleichen Rechte haben wie Aristokraten. Und Kinder sollten von Natur aus vor bösen Menschen geschützt werden.“

„Gehen Sie jetzt schlafen!“

„Aber ich …“

„Schluss jetzt!“ Er nahm ihr das volle Glas aus der Hand. „Sie können die Welt nicht retten, indem Sie meinen Brandyvorrat leer trinken. Ferret begleitet Sie bis zu Ihrem Zimmer, und da Sie nun meine neue Haushälterin sind, wünsche ich, morgen um acht Uhr ein genießbares Frühstück serviert zu bekommen.“

Zu seiner Überraschung widersprach sie nicht, sondern erhob sich aus dem Sessel und ging zur Tür, die Ferret für sie aufhielt. Dort blieb sie noch einen Moment stehen und schaute zurück.

„Ich hoffe, Kipling schmort in der Hölle. Egal wer ihn umgebracht hat, man sollte ihm einen Orden dafür verleihen!“

„Vielleicht wäre der ja schon mit einem Schluck Brandy zufrieden“, murmelte William und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas, das er ihr abgenommen hatte. Endlich.


6. Der Abend der Fehler

William

Der nächste Tag begrüßte ihn mit Kopfschmerzen und dem besten Frühstück seit Jahren. Nachdem er die Nacht damit verbracht hatte, nicht an Lady Amber zu denken, war er höchst erfreut, dass er sie am Morgen gar nicht erst zu Gesicht bekam. Er genoss das Frühstück, das sie zubereitet hatte und das Ferret servierte. Es war eine seltsame Mischung aus orientalischem und englischem Essen und bestand aus Fladenbrot mit Kümmel, Haferbrei mit Honig und gebratenem Speck. William aß alles auf, kratzte die Schale mit dem Haferbrei leer, tunkte das Fett des Specks mit dem warmen Fladenbrot auf und tupfte mit dem Finger jeden einzelnen Krümel vom Teller. Er hätte auch noch mehr von allem gegessen, wenn noch mehr da gewesen wäre.

Die vorzügliche Mahlzeit vertrieb seine Kopfschmerzen mitsamt der schlechten Laune. Gern hätte er sich bei Lady Amber dafür bedankt, aber er war trotzdem froh, dass sie gerade mal nicht wie eine aufgeregte Motte um ihn herumflatterte oder gar auf die Idee kam, sich zu ihm an den Tisch zu setzen und zu reden, ohne Luft zu holen. Warum also in drei Teufels Namen kam plötzlich diese überaus dumme Frage über seine Lippen?

„Wo ist Lady Amber?“

Ferret machte eine Bewegung, als würde er mit einem Kochlöffel in einem Topf umrühren, was dann wohl bedeutete, dass die Lady sich in der Küche aufhielt. William spürte den Anflug eines schlechten Gewissens, denn eine Lady gehört schlicht und ergreifend nicht in eine Küche. Außerdem hatte sie ihm ihre Dienste als Haushälterin nur angeboten, weil sie nicht eingesperrt sein wollte, und dazu hatte er spätestens seit dem Verhör gestern Abend sowieso kein Recht mehr.

„Hat sie schon gefrühstückt?“

Ferret nickte.

„Sie sollte die Mahlzeiten eigentlich im Speisezimmer einnehmen, wie es sich für eine Dame von Stand gehört“, grübelte er halblaut vor sich hin. „Gemeinsam mit dem Herrn des Hauses, also mit mir.“ Auch wenn das nichts daran ändern würde, dass sie die Mahlzeiten selbst zubereiten musste, was angesichts ihrer gesellschaftlichen Stellung einfach untragbar war. Er seufzte, weil er aus der Zwickmühle nicht herauskam. „Aber wenn ich mit ihr zusammen frühstücke, dann wird sie vermutlich reden und reden und mich mit ihrem Geplapper um den Verstand bringen.“

Ferret nickte noch eifriger. Den hatte sie ja gestern schon so lange beschwatzt, bis er sie aus dem Zimmer herausgelassen hatte. Er hatte ihr sogar Nähzeug und hellgrüne Schleifen beschafft – wo auch immer er diesen Tand aufgetrieben hatte.

Apropos: „Sie sollte auch etwas Angemessenes zum Anziehen haben“, sagte er zu sich selbst, aber Ferret nickte erneut mit ernstem Blick und wollte ebenfalls seine Meinung zu diesem Thema beitragen. Er machte eine Geste, die die Kurven einer Dame beschrieb und wohl bedeutete, dass das Kleid von Mrs. Notch nicht gerade elegant aussah, auch wenn Lady Amber ihr Möglichstes getan hatte, um dem entgegenzuwirken.

Seit wann interessierte sich Ferret überhaupt für Damenbekleidung?

„Das Problem ist, dass ich keine Kleidung für sie beschaffen kann, ohne die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.“ William überlegte. Er konnte weder zu einer Schneiderin mit ihr gehen, noch konnte er mit ihr zusammen in Kiplings Haus vorbeifahren, damit sie dort ihre eigenen Kleider holte. Die ganze Situation war verzwickt.

„Ich sollte sie einfach laufen lassen“, murmelte er, während er sich den letzten Bissen Fladenbrot in den Mund schob. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ferret wild mit dem Kopf schüttelte.

„Warum denn nicht? Sie ist unschuldig, und es hat sich herausgestellt, dass sie nichts gesehen hat und nichts weiß. Sie kennt keinen Menschen hier in England und hat keinerlei Beziehungen. Sie kann mir nicht gefährlich werden und der Königin erst recht nicht.“

Ferret zeigte mit seinem Zeigefinger auf William und schüttelte noch heftiger den Kopf. Dann hob er beide Hände mit gewölbten Handflächen nach oben, die Geste eines Bettlers.

„Du denkst, ich mache sie zur Bettlerin, wenn ich sie laufen lasse? Weil sie dann mittellos auf der Straße landet? Weil es keinen Ort und keinen anderen Menschen gibt, an den sie sich um Hilfe wenden kann?“, schlussfolgerte William und Ferret nickte bei jeder Frage langsam und gewichtig. William stöhnte, denn die Vorstellung, sie wäre auf sich allein gestellt und würde mittellos durch London irren, bereitete ihm Unbehagen.

„Du hast recht, Ferret!“, sagte er mit einem Seufzen. „Ich kann sie nicht wegschicken. Ich muss sie zu ihrem eigenen Wohl noch hier gefangen halten, bis ich eine Lösung für das gesamte Problem gefunden habe.“

Ferret nickte und grinste, dann legte er seine rechte Hand aufs Herz, schaute mit verklärtem Blick zur Zimmerdecke empor und zeigte auf William.

„Was soll das bedeuten? Willst du damit etwa andeuten, ich hätte Gefühle für die Frau?“

Ferret nickte und grinste noch mehr.

„Das ist absolut lächerlicher, dummer Unfug!“

Anstatt zu nicken oder den Kopf zu schütteln, machte Ferret eine eindeutige und überaus frivole Geste. Er formte den Zeigefinger und Daumen der Hand zu einem Kreis, und mit dem dicken Zeigefinger der anderen Hand stieß er immer wieder in den Kreis. Ein deutlicheres Zeichen für Geschlechtsverkehr gab es wohl nicht auf der Welt.

„Lass diese Unflätigkeit! Es fand nichts Unschickliches zwischen mir und Lady Amber statt. Ich verhalte mich ihr gegenüber wie ein Gentleman und habe sie nicht angefasst!“, rief er, doch er wusste, dass das heuchlerisch war, schließlich hatte er sich die halbe Nacht lang ihren nackten Körper unter dem seinen vorgestellt. „Was du gestern gesehen hast, ihren Kopf in meinem Schoß, hast du falsch interpretiert. Als ich ihr erlaubt habe, den Haushalt zu führen, ist sie auf mich losgestürmt und hat sich mir vor lauter Dankbarkeit zu Füßen geworfen. Ich wusste gar nicht, wie mir geschieht.“

Ferret grunzte ein Lachen heraus und schüttelte den Kopf.

„Du bist ein Trottel“, brummte William, sagte aber nichts weiter. Je mehr er diese Anschuldigung von sich wies, desto mehr würde Ferret darauf herumreiten. Der besagte Trottel grinste immer noch, als er das Frühstücksgeschirr einsammelte und aus dem Raum stampfte.

William ging zu Fuß zu seinem Büro im St James’s Palace, denn Ferret hatte den Auftrag, zu Hause zu bleiben und Lady Amber zu bewachen. Auch wenn die Strecke kurz war und das Wetter angenehm trocken, hasste er es, zu Fuß zu gehen. Trotz seines speziellen Schuhwerks ließ sich das Hinken nicht ganz vermeiden, und er empfand es als demütigend, dass jeder ihn auf Anhieb als Krüppel erkennen konnte. Bis er beim Nebeneingang angelangt war, waren seine Kopfschmerzen und seine schlechte Laune wieder zurückgekehrt. Thompson würde ihn voller Ungeduld erwarten und ihm mit all dem in den Ohren liegen, was er über den Fall inzwischen herausgefunden hatte. Er würde den gelangweilten Lackaffen spielen müssen und sich zweifellos die ganze Zeit fragen, was Lady Amber zu Hause trieb, ob sie Ferret womöglich wieder um den Finger wickelte und einen Fluchtversuch wagte, ob der Dummkopf ihren Betörungsversuchen wohl gewachsen war und ob sie eventuell geflohen war, bis er heute Abend nach Hause kam.

Gerade als er das Gebäude betreten wollte, stellte sich ihm jemand in den Weg und riss ihn aus seinen finsteren Grübeleien. Es war ein junger Mann, der einen langen schwarzen Mantel trug. Unter dem Mantel blitzte die Uniform eines Lakaien vom Buckingham Palast hervor. Wortlos überreichte er William einen Brief und lief dann mit einer kurzen Verbeugung davon. Der Brief hatte keine Aufschrift und keinen Absender und das rote Siegel trug kein erkennbares Zeichen oder Wappen, doch es war klar, dass die Nachricht nur von der Königin stammen konnte. Es war ihre übliche Methode, ihn zu kontaktieren. Mit einer unguten Vorahnung erbrach William das Siegel und faltete das Papier auseinander. Es standen nur zwei Sätze darauf, verfasst in der Handschrift der Königin, aber ohne ihre Unterschrift.

„Ich erwarte Sie morgen Punkt 16 Uhr zum Tee in Begleitung von Lady Amber Kipling, Viscountess of Ashford. Ich nehme an, dass Ihnen der Aufenthaltsort der Dame bekannt ist.“

William starrte entsetzt auf den Brief, während das Blut laut in seinen Ohren rauschte. Was hatte das zu bedeuten? Waren der Königin etwa die Gerüchte über Lady Ambers Existenz zu Ohren gekommen? Warum ging sie davon aus, dass er ihren Aufenthaltsort kannte? Die Heimlichkeit, mit der die Nachricht überbracht worden war, und der Umstand, dass sie keine Unterschrift trug, besagten, dass die Königin das Treffen geheim halten wollte. William war sich keineswegs sicher, ob das etwas Gutes oder Schlechtes bedeutete. Lieber Himmel, er und Amber zum Tee bei der Königin! Sein Kopf schwirrte. Das war, als ginge er mit einem Mühlstein um den Hals auf dünnem Eis spazieren, aber niemand widersetzte sich dem Befehl der Königin.

Als er am Abend nach Hause kam, hatte Lady Amber immerhin nicht die Flucht ergriffen. Sie lauerte aber schon an der Tür auf ihn, und während er noch Mantel und Zylinder ablegte, bedrängte sie ihn bereits mit Fragen, wie es denn nun mit ihr weitergehe, ob er nach dem gestrigen Verhör immer noch der Meinung sei, dass sie Kipling ermordet habe, ob er nicht endlich nach dem wahren Mörder suchen wolle und wann er sie freilassen werde?

Das Problem war: Er hatte weder irgendeine Antwort für sie parat, noch wollte er mit ihr über die Einladung der Königin reden. Morgen wäre noch früh genug, ihr davon zu erzählen. Je weniger sie darüber wusste und je später sie davon erfuhr, desto besser war es für ihn und seine Nerven. Also ignorierte er ihre Fragen und lief schnurstracks in sein Schlafzimmer, in dem er sich verbarrikadierte. Er verzichtete sogar freiwillig auf das Dinner, und als er sich auf den Weg in seinen Herrenclub machte – es war Freitagabend –, schlich er heimlich zum Dienstboteneingang hinaus, damit sie ihn nicht noch einmal abfangen und mit Fragen überfallen konnte. So musste sich ein Ehemann fühlen, der etwas Schlimmes ausgefressen hatte.

Den Abend im White’s verbrachte er wie üblich bei ein paar Gläsern Cognac und einem Kartenspiel, dabei ließ er sich die neuesten Gerüchte über Kiplings liederliches Leben erzählen und versuchte, nicht an Lady Amber zu denken oder an das Problem, das die Tee-Einladung Ihrer Majestät darstellte.

Kurz vor zwölf stieg er in eine Mietkutsche, um nach Hause zu fahren, da sah er vor seinem inneren Auge plötzlich Lady Amber auftauchen, wie sie morgen Nachmittag der Königin gegenübertreten würde, gekleidet in Mrs. Notchs fadenscheiniges, inzwischen tief dekolletiertes Kleid … Lieber Himmel, das konnte er weder der Königin noch Lady Amber antun. Wenn sie zum Tee bei Ihrer Majestät waren, musste die Lady angemessen gekleidet sein. Weder sollte sie angezogen sein wie seine Mätresse, noch sollte sie aussehen wie seine Haushälterin. Für dieses Problem gab es nur eine Lösung – er musste passende Kleidung aus ihrem Ankleidezimmer in Ashfords Haus holen. Unvermittelt befahl er dem Kutscher, die Richtung zu ändern. Um diese Tageszeit würde es niemandem auffallen, wenn er sich ins Haus schlich, und er beglückwünschte sich selbst zu seinem guten Einfall.

Es war nicht schwierig, unbesehen ins Haus zu gelangen. Thompson hatte zwar alle Türen verriegeln lassen, aber ein Türschloss hatte für William noch nie ein Hindernis dargestellt. Das weitaus größere Problem, mit dem er sich befassen musste, stellte das Ankleidezimmer Ihrer Ladyschaft dar und die Auswahl der richtigen Kleidung.

Man konnte über Kipling sagen, was man wollte, aber offenbar hatte er keine Kosten gescheut, um seine Frau mit Kleidung auszustatten – ein Umstand, der sich für William nun als Problem herausstellte. Die schiere Menge an Kleidern, Schuhen, Schals, Hüten, Handschuhen und Umhängen, die sich dort befanden, überforderte seinen männlichen Verstand schlichtweg – ganz zu schweigen von der Unterwäsche, den Nachthemden und den Korsetts, die es dort gab. Nicht, dass Lady Amber ein Korsett überhaupt nötig gehabt hätte, aber es geziemte sich nun mal nicht, dass eine Dame keines trug und damit zeigte, dass sie eben keines benötigte. Ganz abgesehen davon, dass er sich nicht wirklich sicher war, was eine Dame tragen musste, wenn sie bei der Königin zum Tee eingeladen war, wusste er nicht, wie er diese Unmenge an Kleidern zu sich nach Hause transportieren sollte, ohne ein ganzes Fuhrwerk dafür anzumieten.

Er nahm eines ihrer Unterhemden aus der Kommode und hielt es in die Höhe, um es zu inspizieren. Die Kerze hatte er auf dem Schrank abgestellt und der Lichtschein der schwachen Flamme leuchtete durch den hauchdünnen Stoff hindurch. Er suchte nach einem anderen Hemd, fand aber nur Unterbekleidung in hauchzarten Stoffen, weiße Seidenstrümpfe, Strumpfbänder in allen Farben, Korsetts mit Rüschen und Spitzen und Schnüren … Guter Gott, kein Mann konnte solche Dinge anfassen und dabei ruhig bleiben.

„Verfluchtes Weiberzeug“, zischte er und vergrub doch seine Nase in eines der Nachthemden, das frisch nach Seife roch und so zart und weich war wie sie selbst. Und da hörte er es – das Knarzen von Holz, wenn schwere Schritte darüberstampften.

Schnell pustete er die Kerze aus und schlich so leise, wie es ihm sein Hinken erlaubte, aus dem Ankleidezimmer, zurück in Lady Ambers Schlafzimmer. Er wartete an der Tür, die er einen Spalt offen gelassen hatte, und lauschte. Offensichtlich war jemand unten im Erdgeschoss, in Kiplings Bibliothek und machte sich nicht die Mühe, leise zu sein. Es rumpelte und schepperte und krachte, und wäre der Radau nicht ausgerechnet aus der Bibliothek gekommen, dann hätte William den Eindringling für einen gewöhnlichen Dieb gehalten. Immerhin stand das Haus leer und es befanden sich noch allerlei wertvolle Sachen in seinem Innern. Aber hier suchte jemand in aller Eile nach etwas Bestimmtem, nach der Landkarte vielleicht.

Er zückte seinen nagelneuen Colt Paterson-Perkussionsrevolver, der ihm erst vergangene Woche aus Amerika geliefert worden war. Dieser Revolver zählte zu den großartigsten Neuerwerbungen in seiner Waffensammlung, und er trug ihn immer bei sich, selbst wenn er zu seinem üblichen Herrenabend ins White’s ging. Ein Mann konnte nie wissen, was ihm widerfuhr. Erst recht nicht, wenn der besagte Mann ein Geheimagent Ihrer Majestät war, der in das Haus eines Viscounts eingedrungen war, den er ermordet hatte, um für dessen Witwe Kleider zu besorgen, damit sie angemessen gekleidet war, wenn sie mit der Königin Tee trank.

Kurz gesagt, ohne Pistole wäre er sich nackt vorgekommen.

Es war gut, dass der Eindringling so viel Radau machte, so konnte er nicht hören, wie William langsam die Treppe hinunterstieg und zur Tür des Arbeitszimmers hinkte. Der Eindringling hatte die Lampe auf Kiplings Schreibtisch entzündet und damit den Raum gut erhellt. Durch die halb geöffnete Tür sah William die herausgerissenen Schubladen und offen stehenden Schranktüren, vor allem aber war da ein Berg von Büchern, die der Einbrecher einfach aus den Regalen geworfen hatte, vermutlich um zu sehen, was sich dahinter verbarg. Das alles war nicht wirklich überraschend, überrascht war William nur davon, dass Dighton derjenige war, der dieses Chaos anrichtete.

Langsam betrat er den Raum. Der Butler bemerkte ihn gar nicht.

„Mister Dighton, ich schlage vor, Sie unterbrechen Ihre Suche und nehmen die Hände hoch“, sagte William in aller Ruhe und richtete die Waffe auf den hektisch herumwühlenden Butler. Dighton, der gerade die nächste Reihe von Büchern aus dem Regal fegte, fuhr herum und riss entsetzt die Hände hoch.

„Was machen Sie denn hier?“

„Das Gleiche könnte ich Sie fragen, Mister Dighton. Allerdings ist es offensichtlich, dass Sie hier nach etwas suchen.“

„Ich suche nichts.“ Dighton sah sich gehetzt um und schüttelte dann, als ihm klar wurde, dass William ihm den Fluchtweg versperrte, wild den Kopf.

„Allem Anschein nach haben Sie die Landkarte noch nicht gefunden.“

„Ich weiß nicht, was Sie meinen!“

„Überspringen wir doch das alberne Hin und Her, bei dem Sie mir schwören, dass Sie von nichts wissen und unschuldig sind, und ich Ihnen damit drohen muss, dass ich Sie erschießen werde, wenn Sie nicht reden. Ich töte Sie einfach sofort und suche die Landkarte auf eigene Faust.“ Er spannte den Hahn des Revolvers und meinte es durchaus ernst. Er hatte zwar keine Lust, den Butler umzubringen, denn eine weitere Leiche im Hause des Viscounts würde den Skandal nur noch mehr befeuern, aber da Dighton offensichtlich über die Schatzkarte Bescheid wusste, kannte er womöglich auch Kiplings andere Geheimnisse und wusste von den Briefen der Königin. Ein Mitwisser weniger hatte noch nie geschadet.

„Nein, bitte nicht! Ich habe nichts getan und … und nichts gefunden“, rief er und wurde kreidebleich.

William betrachtete die herumliegenden Bücher auf dem Boden. Das Innere eines Buches wäre ein gutes Versteck für eine Schatzkarte, wenn diese nicht allzu groß oder das Buch groß genug war, allerdings war Kiplings Bibliothek riesig und umfasste Tausende von Büchern. Wenn man nicht wusste, wo genau man suchen musste, konnte man tagelang hier drin verbringen, um in jedes Buch hineinzuschauen. „Anscheinend hat Kipling Ihnen nicht verraten, wo er die Landkarte versteckt hat“, sagte er.

„Ich verstehe gar nicht, was für eine Landkarte Sie meinen.“

„Jetzt ist wirklich genug geschwatzt worden. Sie verraten mir jetzt alles, was Sie über die Landkarte wissen, oder Sie machen mit meinen unübertrefflichen Schießkünsten Bekanntschaft.“ Zur Bestärkung seiner Worte zielte er auf Dightons rechtes Ohr. Er würde nur auf die Ohrmuschel schießen, sodass es wehtat und blutete, aber den Mann nicht tötete, doch bevor er abdrücken konnte, fiel der Butler mit einem Angstschrei auf die Knie und schluchzte los.

„Ich rede ja schon! Schießen Sie nicht“, heulte er. „Ich habe einen Käufer für die Karte gefunden. Er hat mich angesprochen und hat behauptet, er wäre bereits mit Lord Kipling in Verhandlungen über gewisse Schriftstücke gewesen und sie hätten sich auch schon auf einen Preis geeinigt. Er hat mir fünftausend Pfund geboten. Fünftausend Pfund hätten Seiner Lordschaft in seiner vorübergehenden Finanznot geholfen. Aber dann, dann hat seine verrückte Ehefrau ihn einfach umgebracht. Und nun stehe ich mit nichts da.“ Dighton weinte wie ein kleines Mädchen, während er auf den Knien herumrutschte und immer noch seine Hände hoch erhoben hielt. „Der Käufer will sich am Sonntag zur Übergabe mit mir treffen. Doch ich weiß nicht, wo die Karte ist. Mylord hat es mir nicht verraten. Er muss sie hier irgendwo versteckt haben, aber ich weiß nicht, wo. Ich habe Seiner Lordschaft all die Jahre treu gedient. Warum sollte ich sie nicht nehmen, wenn ich sie finde?“

William ersparte sich den Hinweis, dass die Karte von Rechts wegen Lady Amber gehörte, denn der Butler war jetzt in einem hysterischen Redefluss, und Diskussionen über Eigentumsrechte hätten ihn da nur durcheinandergebracht.

„Ich habe seit über einem Jahr keinen Lohn mehr bekommen, und jetzt stehe ich auf der Straße, ohne Anstellung, ohne Zeugnis. Und nach all den Gerüchten, die dieser Tage über Seine Lordschaft verbreitet werden, finde ich vielleicht niemals wieder eine Position. All die Lügen über ihn fallen doch auch auf mich zurück.“

Dightons Schluchzen war zum Steinerweichen, aber Williams Mitleid hielt sich in Grenzen. „Seit wann fallen die Sünden der Herren auf ihre Diener zurück? Oder haben Sie gemeinsame Sache mit Kipling gemacht?“

„Ich habe nichts Unrechtes getan und Seine Lordschaft hat auch nichts Unrechtes getan!“, rief Dighton weinerlich. „All diese Gerüchte sind doch nur Lügen, schlimme Verleumdungen, die seine habgierige Mätresse verbreitet. Sie hat ihn erpresst, und als er nicht mehr bereit war, sie zu bezahlen, hat sie ihn verlassen und angefangen, diese Lügen zu verbreiten. Sie sagt, er habe sich an den Töchtern und Söhnen anderer Lords vergangen. Das ist an den Haaren herbeigezogen. Dieser Knabe von Shearswoosh ist doch ein hässlicher, magerer Junge mit schiefen Zähnen und einer Hühnerbrust. Der kleine Balg wollte sich nur in den Vordergrund drängen, um die Beachtung seines Vaters zu bekommen. Mylord hätte so einen unschönen Jüngling niemals angefasst. Er liebte Ästhetik. Und diese beiden Töchter von Baronet Chasburry, das waren wahrhaftig keine Kinder mehr. Zwölf und dreizehn waren sie und sie haben sich Seiner Lordschaft ganz und gar schamlos aufgenötigt. ‚Dighton‘, sagte Seine Lordschaft stets zu mir. ‚Dieses Weibervolk ist so aufdringlich. Wie soll ich mich ihrer nur erwehren?‘ Das sagte er, und nun ist er tot und ich werde im Armenhaus enden.“

William verzog keine Miene, obwohl er dem Butler zu gerne die Nase gebrochen hätte, weil er Kiplings Notzucht auch noch herunterspielte. Allerdings bestätigte er damit nur das, was William nach seinen Recherchen schon vermutet hatte, nämlich dass die beiden Chasburry-Töchter ebenfalls von Kipling geschändet worden waren. William hatte nichts Konkretes darüber herausfinden können, denn die Familie hatte alles vertuscht zum Schutz der beiden Mädchen. Aus diesem Grund war Kipling vermutlich auch ungeschoren aus der Angelegenheit hervorgegangen. Womöglich hatte er den Baronet sogar mit seiner eigenen Schandtat erpresst. Kein Vater will, dass seine jugendlichen Töchter mit so einem widerwärtigen Skandal in Verbindung gebracht werden. Und auch wenn sie völlig unschuldig an der begangenen Tat waren, würde die Gesellschaft sie dennoch dafür ächten. Entweder war Dighton ein großer Dummkopf, der seinen Herrn blind verehrte und nicht sah, was für ein Schwein der gewesen war, oder der Butler war ein ruchloser Mitwisser. Vielleicht auch eine Mischung aus beidem.

Mitleid hatte er jedenfalls nicht verdient.

„Warum jetzt?“, fragte er den Butler.

„Wie meinen?“

„Warum haben Sie sich mitten in der Nacht ins Haus geschlichen? Hatten Sie gestern oder vorgestern nicht genug Zeit, um ungestört nach der Karte zu suchen?“

„Ich habe es nicht über mich gebracht, den Raum zu durchsuchen, während Seine Lordschaft sich noch im Zimmer befand. In seiner Gegenwart nach der Karte zu suchen, wäre taktlos gewesen. Das hätte er mir nicht verziehen. Aber nachdem seine sterblichen Überreste hinausgeschafft waren, kam sogleich Ihr Amtsgehilfe, dieser Mann mit dem großen Schnauzbart, und hat mich aufgefordert, das Haus zu verlassen, weil er alles versiegeln müsse, bis Ihre Majestät entschieden habe, was mit dem Besitz Seiner Lordschaft geschieht.“

William notierte in Gedanken, dass er Thompson dafür ein Lob aussprechen musste.

„Aber nun ist mein Bruder wieder bei meiner Mutter eingezogen und sie hat nur Augen und Ohren für ihn. Der Seemann, der nach Hause zurückkehrt. Pah! Ich hasse diesen aufgeblasenen Aufschneider und halte es nicht in seiner Nähe aus. Ich gehe nicht zu meiner Mutter zurück. Lieber schlafe ich auf der Straße. Eine Anstellung finde ich nicht. Ich habe schon bei mehreren Herrschaften vorgesprochen, aber sie spucken auf mich, sobald sie hören, bei wem ich zuvor im Dienste stand. Ach, ich bin dem Untergang geweiht, wenn ich die Karte nicht finde!“ Der letzte Satz ging in Weinen unter.

„Was wissen Sie über Kiplings Erpressungsversuche?“

„Ich verstehe nicht, w-w-was Sie meinen“, stotterte der Butler.

„Kipling hat Sie in seine Geheimnisse und zwielichtigen Machenschaften eingeweiht.“

„Nein, das ist nicht wahr! Ich weiß nichts.“

„Sie haben Kipling als Handlanger gedient, haben erpresserische Nachrichten überbracht, Schweigegelder entgegengenommen, sich mit dem einen oder anderen Mittelsmann getroffen. Vermutlich haben Sie auch Kinder für ihn beschafft, mit denen er seine Freude haben konnte. Seine Ehefrau haben Sie mit Laudanum betäubt und eingesperrt, damit sie nichts davon mitbekommt, und sehr wahrscheinlich hat Kipling Ihnen auch einen guten Anteil für Ihre Mithilfe in Aussicht gestellt.“

„Nein! Ich habe keinen Penny von ihm bekommen. Ich habe es aus Liebe zu ihm getan.“

William schnaubte. „Wen hat Kipling erpresst? Ich will alle Namen.“

„Ich habe nur die Befehle Seiner Lordschaft befolgt. Woher hätte ich denn wissen sollen, was in den Beuteln und Kisten und Umschlägen war, die ich für Seine Lordschaft überbringen oder holen musste? Ich bin doch nur ein Diener.“

„Ich kann Sie wegen Mitwirkung an Kiplings Verbrechen für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter bringen.“

„Ich kenne keine Namen!“, schrie Dighton schrill. „Ich weiß auch nicht, womit Seine Lordschaft sie unter Druck gesetzt hat. Seine Lordschaft sagte nur immer: ‚Jeder hat etwas zu verheimlichen. All die feinen Herren und Damen können mir dankbar sein, dass ich sie so billig davonkommen lasse.‘“

„Damit geben Sie zu, dass Sie in Kiplings Verbrechen eingeweiht waren.“ William machte einen Schritt auf Dighton zu und trieb ihn damit noch mehr in die Enge.

„Ich habe nur getan, was er befohlen hat!“, rief Dighton verzweifelt, aber dann plötzlich griff er nach einem der herumliegenden Bücher und schleuderte es William entgegen. Der reagierte blitzschnell, wehrte das Buch mit der linken Hand ab und feuerte mit der rechten einen Warnschuss auf Dighton. Der Schuss streifte, wie beabsichtigt, haarscharf seine Ohrmuschel und musste sich für den Mann anfühlen wie ein heißer Nadelstich, aber Dighton kreischte los, als würde man ihn bei lebendigem Leib rösten.

William verzog keine Miene, denn der Mann konnte keine so starken Schmerzen haben, das war alles nur Theater. Doch auf einmal riss Dighton die Augen weit auf. Er starrte an William vorbei zur Tür hin und jammerte zum Gotterbarmen:

„Lady Kipling! Bitte helfen Sie mir!“

Für den Bruchteil einer Sekunde wandte William seine Augen zur Tür, wo natürlich keine Lady Kipling stand. Niemand war da. Gottverdammt! Er war wie der größte Vollidiot auf einen dummen Trick hereingefallen. Was stimmte nicht mit seinem messerscharfen Verstand und seiner berüchtigten Kaltschnäuzigkeit? Nur weil jemand „Lady Kipling“ gesagt hatte, hatte er in seiner Aufmerksamkeit nachgelassen.

Jener winzige Moment der Ablenkung reichte für diesen hinterhältigen Bastard Dighton. Er sprang auf die Beine und stürzte sich auf William. Mit wildem Herumfuchteln schlug er ihm die Pistole aus der Hand. Die flog im hohen Bogen durch die Luft und schlitterte unter Kiplings Schreibtisch, noch bevor William seine fünf Sinne wieder beisammenhatte und zur Gegenwehr ansetzen konnte. Dann aber holte er aus und verpasste Dighton einen Fausthieb direkt aufs Auge. Der ging mit einem jämmerlichen Aufschrei wieder zu Boden, wo er sich vor Schmerzen krümmte. Aber als William zum Schreibtisch laufen und seine Pistole zurückholen wollte, packte Dighton ihn am Bein und brachte ihn dadurch zum Stolpern und zu Fall. Er spürte einen heißen Stich in seinem verkrüppelten Fuß, doch den ignorierte er und warf sich wutschnaubend auf Dighton. Er traktierte ihn mit Faustschlägen. Links, rechts, links! Dighton wehrte sich und schlug panisch um sich. Sie wälzten sich auf dem Boden herum und die Fäuste flogen. Dighton konnte nicht kämpfen. Er wusste nicht, wie man einen Hieb austeilte oder einen Gegner anpacken musste, um dessen eigene Kraft gegen ihn zu wenden. Er landete nur durch Zufall ein paar schwache Hiebe in Williams Gesicht, bis William ihn endlich am Kragen zu fassen bekam, dann rammte er seine rechte von unten gegen Dightons Kiefer und das gab ihm den Rest. Sein Kopf schnappte zurück, und er jaulte auf wie ein getretener Hund, während er zur Seite rollte.

William streckte sich nach seiner Pistole, aber sie war außerhalb seiner Reichweite und das war Dightons Rettung. Der rappelte sich weinend auf die Beine und rannte los. Bis William endlich zum Stehen kam – verflucht sei sein verkrüppelter Fuß –, war Dighton schon aus dem Zimmer. Die Haustür schlug mit einem lauten Rums zu und weg war er. William gab einen wüsten Fluch von sich, während er hinkend zur Tür lief. Dighton war entwischt, und es hatte keinen Sinn, ihn zu verfolgen.

„Du Idiot!“, schrie William die Haustür an. Er meinte damit aber sich selbst.
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William

Als William nach Hause kam, war alles dunkel und still. Die anderen Hausbewohner schienen bereits zu schlafen, und selbst Grendel, der seine Rückkehr üblicherweise im Flur liegend erwartete, hatte sich wohl in irgendeine ruhigere Ecke zurückgezogen.

Das war gut, denn so konnte sich William schnurstracks auf den Weg in die Küche machen, um sich eine ordentliche Ration des französischen Weinbrands zu genehmigen, den Ferret in einem Schmalztopf versteckt hielt. Den hatte er jetzt dringend nötig. In dem Moment, als ihm einfiel, dass er die besagte Flasche mit dem Weinbrand ja in der vergangenen Nacht bereits geleert hatte, kam er an der Tür des Salons vorbei und hörte gedämpft die Stimme von Lady Amber, wie sie redete und redete.

Ärger wallte in ihm auf. Warum war sie nicht längst in ihrem Zimmer eingesperrt und schlief? Er trat näher und presste sein Ohr an die Tür, um zu lauschen. Die Stimme von Lady Amber tanzte in der Tonlage auf und ab, wurde leiser und lauter und klang wie der wunderbare Singsang einer Sirene. Er konnte nicht genau verstehen, was sie sagte, vielleicht führte sie wieder einmal ellenlange Selbstgespräche. Vorsichtig drückte William die Türklinke nach unten und öffnete die Tür einen Spalt. Eigentlich wollte er sie lieber nicht sehen. So kurz vor dem Schlafengehen hatte ihr Anblick erfahrungsgemäß keine gute Wirkung auf ihn und seine Sinnenlust, aber ihre Stimme lockte ihn an.

Das Bild, das sich ihm bot, war verstörend, aber auch verzaubernd. Im Kamin brannte ein schwaches Feuer, das kaum Licht spendete. Ferret lag lang gestreckt auf dem Sofa, die Hände hatte er hinter dem Kopf als eine Art Kissen gefaltet, während Lady Amber im Schneidersitz auf dem Boden direkt beim Kamin saß. Grendel lag neben ihr und bei Williams leisem Näherkommen stellte er nur gelangweilt die Ohren auf, reagierte ansonsten aber völlig desinteressiert. Das Licht des Feuers tauchte Lady Amber in einen warmen goldenen Schein und ließ sie beinahe aussehen wie eine Statue aus Gold. Weder sie noch Ferret schienen ihn zu bemerken, wie er einen Schritt in den Raum hinein machte. Lady Amber redete und redete, während sie mit ihren Fingern an dem grünen Samtband ihres Dekolletés spielte.

„… und Ali Baba saß von seinem Tier ab, band es an einen Baum und trat zum Eingang der Höhle, der im Fels versteckt war. Er sprach die Zauberworte: ‚Iftah ya simsim. Sesam öffne dich.‘ Da öffnete sich die Felsentür wie immer, und als er eintrat, sah er den Schatz, der noch unberührt dalag. Da war er sich endlich sicher, dass keiner von den vierzig Räubern mehr am Leben war und dass außer ihm keine Seele das Geheimnis der Höhle kannte. Schnell belud er seinen Esel mit dem Gold, so viel, wie sein Tier zu tragen vermochte, und nahm den Schatz mit nach Hause. Später, als er ein alter Mann war, zeigte er seinen Söhnen und Sohnessöhnen den Schatz, und er lehrte sie, wie man das Tor öffnete und schloss. So lebte Ali Baba in Reichtum in jener Stadt, in der er zuerst so arm gewesen war; und er stieg durch seinen Reichtum zu hohen Würden empor.“

Lady Amber verstummte und ein paar Augenblicke herrschte verzauberte Stille, dann richtete Ferret sich auf dem Sofa auf und klatschte begeistert in die Hände. Grendel hob den Kopf und knurrte ärgerlich, was für seine Verhältnisse vermutlich ein Zeichen des Wohlbehagens war, dann streckte er sich ausgiebig und trottete in Williams Richtung, um seinen Herrn mit einem angedeuteten Schwanzwackeln zu begrüßen. Nun entdeckten Lady Amber und Ferret ihn ebenfalls, und Letzterer sprang schnell vom Sofa auf, auf dem er sich gerade noch so überaus behaglich gerekelt hatte. Mit seiner riesigen Pranke wischte er eilig die Sitzfläche ab, dann stand er stramm und salutierte.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte William und zeigte mit dem Stock zwischen Lady Amber und Ferret hin und her.

„Ich habe Gideon und Hundi nur ein altes persisches Märchen erzählt, während wir auf Sie gewartet haben, Sir William“, erklärte Lady Amber in fröhlichem Singsang und sprang, flink wie ein Äffchen, aus dem Schneidersitz auf. „Das Märchen von Ali Baba und den vierzig Räubern stammt aus der alten Sammlung aus tausendundeiner Nacht. Mein Vater war im Besitz der französischsprachigen Übersetzung. Ich habe gewissermaßen mithilfe dieser Übersetzung Französisch gelernt, und auch wenn diese Sammlung in Ägypten keineswegs bekannt ist, so entwirft sie doch ein gutes Bild der arabischen Lebensart und …“

„Es war nicht nötig, auf mich zu warten. Es ist weit nach zwölf und ich bin keine Debütantin, die ihren ersten Ball besucht hat“, unterbrach William sie unwirsch. Dabei konnte er nicht einmal genau sagen, warum seine Laune schlagartig so schlecht geworden war. Vielleicht, wenn er ehrlich war, ja, vielleicht, weil er nicht dabei gewesen war, als sie das Märchen erzählt hatte. Er liebte Märchen, seit er denken konnte, und als Lady Sutton ihm einst das Lesen und Schreiben beigebracht hatte, waren die Märchenbücher in der Bibliothek des Earls die ersten Bücher überhaupt gewesen, die er gelesen, nein, verschlungen hatte. Er hatte es wohl im Laufe des Erwachsenwerdens verdrängt, wie sehr er schon immer von Heldensagen und Märchen verzaubert worden war. Als er eben in den Raum getreten war, hatte der Zauber ihn wieder eingeholt.

Ali Baba und die vierzig Räuber, was für ein schöner Titel für ein Märchen. Er hatte noch nie davon gehört, aber so, wie sich die letzte Passage angehört hatte, war es eine bezaubernde Geschichte von einem armen Mann, der vierzig Räuber besiegt hatte und so zu großem Reichtum gekommen war. Kein Wunder, dass Ferret da applaudierte.

„Gideon hat sich Sorgen um Sie gemacht, weil er Sie sonst immer begleitet, wenn Sie in Ihren Herrenclub gehen. Und ausgerechnet heute Abend sind Sie viel später dran als sonst. So haben wir beschlossen, wach zu bleiben, bis Sie kommen, um zu sehen, ob es Ihnen gut geht.“

„Gideon kann nicht sprechen, woher wollen Sie wissen, ob er sich Sorgen macht oder was er denkt?“, blaffte er Lady Amber an. „Ich meine Ferret. Der Mann heißt Ferret.“

„O Gott, Sir William!“, schrie sie plötzlich und lief mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. „Was ist denn mit Ihnen geschehen? Gideon, schau nur, Sir William blutet! Was haben Sie gemacht, Sir William?“

„Das ist nichts“, murrte er und wollte sich abwenden. Er hatte schon in der Mietkutsche gemerkt, dass er die Begegnung mit Dighton nicht ganz unversehrt überstanden hatte. Sein linkes Auge tat weh und aus der Unterlippe sickerte Blut. Aber das war nichts, was ein feuchter Lappen und etwas Zeit nicht wieder in Ordnung bringen konnten. Deswegen brauchte Lady Amber nicht gleich so ein Theater zu veranstalten.

„Aber was ist denn nur geschehen? Gideon, schau nur, sein Auge ist ganz geschwollen.“ Jetzt war Lady Amber nicht mehr zu halten. Obwohl William einen ungeschickten Schritt rückwärts machte und abwehrend die Hand hob, nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und drehte seinen Kopf vorsichtig hin und her.

„Das sieht schlimm aus. Das muss doch furchtbar wehtun.“ Nicht genug, dass sie ihn ungeniert berührte, jetzt tupfte sie auch noch mit der Fingerspitze über seinen Wangenknochen, wo sich vermutlich ein Bluterguss ausbreitete. Er zischte und zuckte zusammen, nicht, weil es wehtat, nein, weil ihre Berührung so hauchzart war, dass sie ihm in den Magen fuhr und noch tiefer.

Er stand einfach nur da, erstarrt wie ein verängstigtes Kaninchen, und ließ sie gewähren.

„Gideon, schnell! Lauf in die Küche und hol frisches Wasser, ein sauberes Tuch und ein Stück rohes Fleisch für das Auge von Sir William“, befahl sie und ließ sein Gesicht los, um seine rechte Hand zu nehmen und die Fingerknöchel zu inspizieren. Natürlich waren seine Fingerknöchel rot und geschwollen, er hatte Dighton ja auch den Kinnhaken des Jahrhunderts verpasst.

„Sie haben sich geprügelt, Sir William!“, stellte sie streng fest.

Er zuckte nur die Schultern, ein wenig war er verlegen, ein wenig fühlte er sich aber durch ihre Fürsorge auch geschmeichelt. Er war zweifellos ein Idiot.

„Sie waren allein unterwegs, ohne Gideon, und haben sich auf eine Schlägerei eingelassen. Das ist verantwortungslos.“ Sie schimpfte weiter, während sie gleichzeitig zärtlich über seine ramponierte Hand streichelte.

„Machen Sie nicht so ein Trara“, knurrte er und klang dabei viel ärgerlicher, als er war. In Wahrheit hatte er das fast unbezwingbare Bedürfnis, dämlich zu grinsen. „Ich habe lediglich Ermittlungen durchgeführt und dabei ist mir jemand in die Quere gekommen. Derjenige hat jetzt ein paar Zähne weniger.“

„Gideon hätte Sie begleiten und beschützen sollen, anstatt hier auf mich aufzupassen. Ich wäre schon nicht weggelaufen.“

Bevor er antworten konnte, baute Ferret sich bedrohlich vor ihm auf, klopfte mit seinen geballten Fäusten gegen seine Brust und nickte gewichtig, was wohl bedeutete, dass er Lady Ambers Strafpredigt inbrünstig zustimmte.

„Herrgott! Eine Ehefrau kann nicht schlimmer sein!“

„Gideon, nun mach schon“, befahl sie und erinnerte ihn an den Auftrag, den sie ihm vor wenigen Augenblicken erteilt hatte, nämlich Wasser, Lappen und rohes Fleisch zu holen.

„Wozu rohes Fleisch? Ich bin doch kein Hund“, fragte William, aber niemand antwortete ihm.

Lady Amber zeigte auf das Sofa, er solle sich setzen. Ferret trampelte zur Tür hinaus in die Küche, während Grendel ihm knurrend hinterherlief. Und ehe William sichs versah, saß er auf dem Sofa und hielt sich ein kühles Schweinekotelett auf das linke Auge, während Lady Amber zwischen seinen Beinen kniete, um ihm das getrocknete Blut von der Lippe zu waschen. Und jedes verdammte Mal, wenn sie sich zu ihm hin beugte und ihr Haar seine Nase oder Wange streifte oder ihre Hand seine Haut berührte, musste er die Augen schließen, um nicht vor Lüsternheit zu stöhnen. Apropos Augen, das kühle Fleisch sei angeblich ein altes Hausmittel, das gegen die Schwellung helfe, behauptete Lady Amber. Er hätte eine Stelle an seinem Körper gewusst, wo er dieses Kotelett gerade sehr viel dringender nötig gehabt hätte.

Das Schlimmste an dieser Situation war, dass sie ihm und seinem verfluchten Schwanz ausnehmend gut behagte. Lady Amber konnte das Malheur nur deshalb nicht sehen, weil er seine Jacke ausgezogen und auf seinen Schoß gelegt hatte.

Als Fazit dieses fürchterlichen Abends ließ sich festhalten: Diese Frau in seinem Haus zu haben, war eine Katastrophe. Ihre Anwesenheit war das Schrecklichste, Absonderlichste und Betörendste, das ihm je in seinem Leben zugestoßen war, und er konnte im Augenblick nicht einmal sagen, ob er verärgert oder glücklich war. Jedenfalls war er über alle Maßen erleichtert, als sie sich endlich erhob und einen Schritt zurücktrat.

„Die Wunde ist jetzt sauber und kann heilen.“

„Danke“, murmelte er. Er wäre gerne aufgestanden, um schleunigst aus dem Zimmer zu fliehen, aber es bestand ein gewisses Risiko, dass sie sah, wie es um den Inhalt seiner Hose bestellt war. „Gehen Sie jetzt zu Bett, Lady Amber. Ferret, begleite sie und schließ sie in ihr Zimmer ein.“ Es bestand kein Grund mehr, Lady Amber weiterhin wie eine Gefangene zu halten, aber er sagte sich, dass er sie dadurch vor sich selbst schützte. „Morgen werden Sie das Frühstück gemeinsam mit mir einnehmen. Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen.“

„Was denn?“

„Das erfahren Sie morgen.“ Er musste ihr ja irgendwann erzählen, dass sie die Königin zum Tee besuchen würden, und er musste ihr ein paar Verhaltensregeln für dieses Treffen auferlegen. Das Frühstück war der beste Zeitpunkt dafür.

„Ist es etwas Schlimmes? Habe ich etwas falsch gemacht?“, wollte sie wissen und rang die Hände.

„Nein!“, sagte er und wedelte mit der Hand. „Gehen Sie endlich!“

Sobald sie draußen war, würde er die Hand in seine Hose schieben und sich hier an Ort und Stelle Erleichterung verschaffen. So oft und so hart, bis ihm schwarz vor Augen würde.


7. Ein königlicher Befehl

Amber

Sir William sah am anderen Morgen beim Frühstück nicht gut aus. Seine Unterlippe war geschwollen und sein linkes Auge blutunterlaufen. Er war nicht rasiert und wirkte unausgeschlafen, außerdem war er schlecht gelaunt.

„Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen solche Schwierigkeiten hatten“, sagte Amber kleinlaut, während er verärgert in seinem Porridge herumstocherte.

„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ Er aß etwas von dem Porridge und verzog das Gesicht, als er mit dem Löffel an die Lippen kam.

„Wenn Sie mich ins Gefängnis gebracht hätten, dann müssten Sie nicht Gideon abstellen, um mich zu bewachen, und dann hätte Gideon Sie gestern Abend begleiten können und Sie wären nicht überfallen und verwundet worden.“

„Ich bin nicht überfallen worden.“

„Dann sind Sie eben in eine Prügelei geraten. Gideon hätte Sie jedenfalls beschützt.“

„Nehmen Sie sich nicht so wichtig, Lady Kipling. Nicht alles dreht sich nur um Sie in meinen Gedanken. Im Übrigen brauche ich keinen Leibwächter.“

„Das habe ich doch gar nicht behauptet, dass sich alles in Ihren Gedanken um mich dreht. Wie kommen Sie darauf?“

„Seien Sie einfach still. Ich habe Sie nicht zu einem gemeinsamen Frühstück eingeladen, damit wir streiten wie ein altes Ehepaar. Ein Mann braucht seine Ruhe beim Frühstück.“

„Wir streiten doch gar nicht. Ich mache mir lediglich Sorgen um Sie.“

„Still!“ Er schnaufte verärgert und sie behielt ihren nächsten Satz für sich.

Lord Kipling hatte es gehasst, wenn sie ihn beim Frühstück überhaupt nur angesprochen hatte. Aber Kipling gegenüber war sie auch sehr viel widerspenstiger gewesen. Ihn hatte sie jeden Tag bedrängt, sein Versprechen zu halten und mit den Investoren zu reden und ihr außerdem ihre Landkarte zurückzugeben. Das hatte dann immer im Streit geendet, und eines Tages hatte er befohlen, dass sie von nun an allein auf ihrem Zimmer frühstücken solle. Sie war nicht traurig über diese Anweisung gewesen, aber auf das Frühstück mit Sir William hatte sie sich gefreut.

„Schmeckt Ihnen das Frühstück nicht?“, fragte sie nach einer sehr langen Weile der Stille.

„Doch, selbstverständlich. Es schmeckt ausgezeichnet“, sagte er und stocherte im Porridge herum.

„Aber Sie essen nichts.“

„Ich esse sehr wohl, verdammt noch mal!“ Wieder brauste er auf, und Amber beschloss, kein Wort mehr zu sagen, auch wenn ihr eine sehr wichtige Frage auf der Zunge brannte. Was wollte er mit ihr besprechen? Warum hatte er sie zu einem gemeinsamen Frühstück gebeten, wenn er sie dann behandelte, als wäre sie ihm nur lästig?

Er brach ein Stück vom frisch gebackenen Fladenbrot ab und zwängte es sich zwischen die geschwollenen Lippen, dabei versuchte er ein ausdrucksloses Gesicht zu machen und hingebungsvoll zu kauen, obwohl er ganz offensichtlich Schmerzen beim Essen und Kauen hatte. Sie konnte einfach nicht länger still sein, auch wenn sie es sich so fest vorgenommen hatte.

„Ich kann schnell zum Apotheker laufen und eine Salbe für Ihre Schwellung holen.“

„Ich habe keine Schwellung“, rief er, und dann plötzlich sprang er vom Tisch auf und warf seinen Löffel so heftig in die Schale mit dem Porridge, dass der Brei in alle Richtungen spritzte. „Im Übrigen wissen Sie doch gar nicht, wo es hier einen Apotheker gibt. Und außerdem sind Sie immer noch meine gottverdammte Gefangene und deshalb lasse ich Sie nicht einfach durch die Straßen laufen.“ Jetzt schleuderte er auch die Serviette auf den Tisch.

„Können Sie anstatt ‚gottverdammt‘ nicht ein Wort verwenden, das angemessener für einen Gentleman ist?“, fragte sie leise. „Wie wäre es mit ‚vermaledeit‘ oder ‚verwünscht‘? Finden Sie mich denn so abstoßend und gemein, dass Sie mich als ‚gottverdammt‘ bezeichnen müssen?“

„Nein, natürlich nicht“, sagte er schnell und klang auf einmal kleinlaut. „Es tut mir leid. Ich habe das nicht so gemeint, Sie sind nicht … Sie sind überhaupt nicht … Sie sind überaus …“ Er suchte nach Worten und schüttelte hilflos den Kopf. „Ach gottver…maledeit. Ich bin satt! Danke für das Frühstück.“ Mit diesen Worten stampfte er hinkend aus dem Esszimmer und ließ Amber verdutzt am Tisch zurück. Erst am Nachmittag sah sie ihn wieder, und weder seine Laune noch seine Schwellungen hatten sich gebessert.

Sie stand gerade auf einem wackeligen Stuhl und fegte mit einem Staubwedel die obersten Regalbretter in seinem Arbeitszimmer ab, als er wie Blücher in den Raum hereinstürmte.

„Wir müssen los!“, rief er ihr zu und sie wäre vor Schreck beinahe vom Stuhl gekippt.

„Wohin? Sie bringen mich doch nicht ins Gefängnis? Oder?“ Sie überlegte im ersten Schrecken, ob sie es schaffen würde, an ihm vorbei zur Tür hinauszurennen und zu fliehen. Sie konnte ihn vielleicht wegschubsen und dadurch Zeit gewinnen, aber sie käme vermutlich nicht mal bis zur nächsten Straßenecke, wenn er ihr Grendel hinterherschicken würde.

„Nein, wir sind zum Tee eingeladen“, sagte er so leise, dass sie es kaum hören konnte.

„Wir? Zum Tee? Wir beide zusammen? Bei wem denn?“

„Kommen Sie, wir müssen los. Ferret wartet bereits mit der Kutsche“, sagte er, anstatt zu antworten, und bevor sie noch eine weitere Frage stellen konnte, war er schon wieder draußen.

Sie hüpfte schnell vom Stuhl, warf den Staubwedel von sich und lief ihm eilig hinterher. „Sie hätten mir heute Morgen sagen sollen, dass wir zum Tee eingeladen sind, dann hätte ich Zeit gehabt, dieses Kleid noch ein wenig umzunähen“, rief sie ihm zu und hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Wenn er wollte, konnte er verflixt schnell humpeln. „Wir können doch nicht einfach zum Tee fahren. Ich möchte mir wenigstens das Gesicht waschen, meine Haare kämmen und mich etwas herrichten. So warten Sie doch!“ Aber Sir William wartete nicht, er war bereits an der Kutsche und Gideon half ihm beim Einsteigen. „Keine zehn Pferde bringen mich zu irgendeiner Tee-Einladung. Nicht in dieser Kleidung und nicht, wenn ich nicht weiß, wohin es geht“, rief sie in die Kutsche hinein und weigerte sich, einzusteigen.

Gideon packte sie am Arm und wollte sie zwangsweise ins Wageninnere verfrachten, aber sie fauchte ihn zornig an. „Du bekommst nie wieder Kuchen oder Hammelbraten von mir, du … du undankbarer Wicht!“

Er ließ ihren Arm sofort los und schaute mit verzweifeltem Blick zu Sir William in die Kutsche.

„Nun steigen Sie schon ein“, kam es entnervt von drinnen. „Wir fahren zuvor bei Ashfords Haus vorbei, damit Sie sich dort angemessene Kleidung auswählen und sich umziehen können; mit allem, was dazugehört, Unterwäsche, Korsett, Strümpfe, Schuhe, Schleifen und so weiter. Ich nehme an, dort befindet sich auch alles, was Sie brauchen, um sich zu waschen, zu frisieren und sonst irgendwie zu schmücken.“ Er wedelte ungeduldig mit der Hand. „Ich habe eine halbe Stunde dafür eingeplant, je schneller Sie also einsteigen, desto mehr Zeit bleibt Ihnen.“

„Oh!“, rief sie und kletterte behände in die Kutsche.

Während die Kutsche über die Straßen von London ratterte, ging sie in Gedanken durch, welches von ihren Kleidern wohl am besten zu einer Tee-Einladung passen würde. Vielleicht das lindgrüne mit den veilchenblauen Streifen? Das war so fröhlich wie eine Wiese im Frühling. Aber vielleicht war es zu bunt für einen Nachmittagstee? Vielleicht wäre ein Kleid in einer gedeckteren Farbe besser? Zum Beispiel, wenn der Gastgeber ein älterer Mensch war? Sie war in England noch nie zum Tee eingeladen worden. In Ägypten hatte sie den Tee auf dem Boden sitzend im Zelt mit den anderen Frauen zu sich genommen. Fast alle waren schwarz gekleidet gewesen und reich geschmückt. Die Frage nach der richtigen Bekleidung für einen Nachmittagstee in London hatte sich ihr bisher noch nie gestellt.

„Bei wem sind wir eingeladen?“, fragte sie.

„Das werden Sie noch früh genug erfahren.“ Sir William schaute nicht mal in ihre Richtung, als er antwortete, sondern starrte stur aus dem Fenster. Seinen hellgrauen Zylinder hatte er abgesetzt und in seinen Schoß gelegt.

„Warum wollen Sie mir denn nicht sagen, wohin wir fahren und wen wir zum Tee treffen?“

„Weil Sie mir dann unentwegt damit in den Ohren liegen und mir den letzten Nerv rauben.“

„Aber ich muss doch wissen, was das für eine Tee-Einladung ist. Wie viele Leute eingeladen sind, wer der Gastgeber ist. Was will er von uns? Ist es nur ein freundschaftlicher Besuch oder ein geschäftlicher? Geht es um mich oder um Sie? Hat es was mit dem Mord an Kipling zu tun oder mit meiner Schatzkarte?“

„Ich weiß es nicht“, sagte er und starrte weiter zum Fenster hinaus.

„Sie wissen nicht, wer uns eingeladen hat?“

„Ich weiß, wer uns eingeladen hat, aber ich weiß nicht, was derjenige von uns will.“

„Was ist, wenn ich verspreche, Ihnen nicht in den Ohren zu liegen und nicht Ihren letzten Nerv zu rauben? Was ist, wenn ich schwöre, gar nichts zu sagen? Nicht ein Wort. Verraten Sie mir dann, wohin wir fahren?“

„Sie sagen niemals nichts, Mylady“, murrte er zum Fenster hinaus.

Amber schwieg und fühlte sich gekränkt. Was war so falsch daran, wenn sie wissen wollte, was es mit dieser Tee-Einladung auf sich hatte? Als Gideon die Kutsche vor Ashford-House anhielt, platzte es aus ihr heraus: „Sie sind unfair. Ich frage mich, was ich Ihnen getan habe, warum Sie andauernd so gemein zu mir sind. Ich dachte, Sie glauben mir, dass ich Kipling nicht ermordet habe, aber offenbar halten Sie mich immer noch für eine gemeine Verbrecherin, und deshalb halten Sie mich gefangen und behandeln mich geringschätzig.“

Gideon öffnete die Tür, und Sir William stieg aus und ging, ohne ihr zu antworten, zur Haustür, von der er offenbar einen Schlüssel besaß. Sie und ihre Empörung wurden einfach ignoriert. Sir Coldstone, wie er leibte und lebte. Gemeiner Mensch!

Es war seltsam, das Haus wieder zu betreten, in dem Kipling ermordet worden war. Mit einem mulmigen Gefühl schaute sich Amber im Foyer um. Zu ihrer Rechten war die Tür zu seiner Bibliothek und vielleicht war irgendwo dort drinnen die Karte ihres Vaters versteckt. Vielleicht befand sie sich aber auch ganz woanders, womöglich unter Kiplings Strümpfen im Schlafzimmer. Amber stöhnte.

Wenn sie nur die Gelegenheit hätte, hier alles gründlich zu durchsuchen! Dazu würde sie aber ein paar ungestörte Stunden brauchen und müsste den übellaunigen, unritterlichen Sir William Coldstone loswerden. Nur wie sollte sie das anstellen?

„Wegen der Einladung zum Tee“, meldete sich der besagte Herr plötzlich zu Wort und riss sie aus ihren Gedanken. „Ich nehme an, es wird ein sehr kleiner Kreis an Gästen sein und dem Gastgeber gebührt allerhöchster Respekt, also ziehen Sie sich elegant und nicht übertrieben farbenfroh an, Lady Kipling. Kein Dekolleté und keine wilden Locken. Machen Sie etwas mit Ihrem Haar, sodass es sittsam wirkt. Und denken Sie nicht mal im Traum an eine Flucht. Ferret wird unter Ihrem Schlafzimmerfenster Wache halten und ich stehe vor Ihrer Tür.“ Er zeigte auf die Treppe, die hinauf in ihr Schlafzimmer führte.

„Kein Dekolleté und keine wilden Locken!“, äffte sie ihn nach, nachdem sie ihr Schlafzimmer betreten und die Tür hinter sich zugezogen hatte. „Sir Übellaunig hält also Wache vor meiner Tür. Ach ja? Als ob ich ausgerechnet jetzt fliehen würde. Erst will ich wissen, was es mit dieser Einladung zum Tee auf sich hat.“ Sie stürmte nach nebenan ins Ankleidezimmer und sah sich in ihren Truhen und Regalen um. „Nicht übertrieben farbenfroh!“, wiederholte sie Sir Williams Worte.

Das Problem war: Kipling hatte alle Kleider und Accessoires für sie ausgesucht und er hatte eine besondere Vorliebe für seltsame Farben und Rüschen gehabt. All ihre Kleider sahen ein wenig aus, als wären sie für ein Kind gemacht worden, helle Pastelltöne, Rosa, Weiß und Türkis waren die vorherrschenden Farben; und überall, an Ärmeln, Schultern, Saum und Leisten, waren Schleifchen und Rüschen und Zotteln befestigt. Es gab nur ein einziges, einigermaßen ansehnliches Kleid, das aus hellgrauem Satin war. Aber auch dieses Kleid war mit unzähligen Fransen und Troddeln übersät und mit hellblauen Rüschen verziert. Doch schlimmer als all die Rüschen und Fransen war die Tatsache, dass sie ein Korsett tragen musste. Ohne Korsett würde sie gar nicht in das sehr eng geschnittene Kleid hineinpassen und ohne fremde Hilfe würde sie nicht in das enge Korsett hineinpassen. Sie musste sich also entscheiden, ob sie ohne Korsett und somit unangemessen gekleidet bei einer höchst respektablen, ihr unbekannten Person zum Tee erscheinen wollte oder ob sie lieber unangemessen gekleidet dem höchst unfreundlichen Sir William gegenübertreten wollte, damit der ihr half, das Korsett zu schnüren. Da der Mann sie bereits in einer weitaus ungehörigeren Aufmachung gesehen hatte, entschied sie sich für Option zwei, nämlich Sir William um Hilfe zu bitten.

Angetan in einem dünnen Unterhemd, den Strümpfen und dem nur locker geschnürten Korsett öffnete sie die Tür einen Spalt und spähte vorsichtig hinaus. „Sir William, könnten Sie mir bitte kurz behilflich sein und die Bänder des Mieders hinten zusammenschnüren? Ich passe sonst nicht in das Kleid.“ Es kam keine Reaktion und deshalb streckte sie die Nase ein wenig weiter zur Tür hinaus. „Wenn Sie nicht hinsehen wollen, können Sie das auch mit geschlossenen Augen machen. Es ist ganz einfach. Sie müssen nur kräftig an den Bändern ziehen, bis ich sage, dass ich keine Luft mehr bekomme, dann ist es eng genug und dann müssen Sie nur noch die Haken … Sir William?“

Da war niemand vor der Tür.

„Sir William?“ Sie ging hinaus und schaute sich um. Er war weg. Hatte er nicht gesagt, er würde vor der Tür stehen und aufpassen? Unten aus dem Erdgeschoss hörte sie Geräusche und trat an die Balustrade der Treppe.

„Sir William?“

Er antwortete nicht, aber den Geräuschen nach zu schließen schien er in Kiplings Bibliothek zugange zu sein. Sie überlegte nicht lange, sondern raffte das Unterhemd, das ihr gerade bis über die Knie reichte, und lief die Treppe hinunter. Als sie in die Bibliothek stürmte, bemerkte er sie zuerst gar nicht, so sehr war er in seine Suche vertieft. Er zog nacheinander Bücher aus dem Regal, drehte sie um und schüttelte sie aus, wohl in der Hoffnung, es würde etwas zwischen den Seiten herausfallen. Das Tohuwabohu im Raum sagte ihr, dass er hier schon eine ganze Weile und ziemlich rücksichtslos zugange war.

„Sie suchen die Landkarte ohne mich?“, rief sie und stellte das Offensichtliche fest. Wenigstens erwies er ihr die Genugtuung, zu erschrecken und ein wenig rot zu werden. Sie hatte ihn auf frischer Tat ertappt. „Sie wollen sich meine Landkarte unter den Nagel reißen!“ Die Wut explodierte in ihr und sie stürmte mit geballten Fäusten auf ihn los. In voller Wucht warf sie sich auf ihn und er stolperte überrumpelt ein paar Schritte rückwärts. Das Buch flog ihm aus der Hand und sie nahm Anlauf und stürmte mit einem wütenden Schnauben erneut auf ihn ein. Er versuchte, ihr mit einer schnellen Seitwärtsbewegung auszuweichen, aber dabei trat er mit seinem verkrüppelten Fuß auf eines der herumliegenden Bücher, das rutschte weg und er verlor den Halt. Mit einem unfreundlichen „Verdammt!“ ging er zu Boden und Amber landete in vollem Karacho direkt auf ihm.

Sie hätte ihn gerne mit den Fäusten traktiert, aber sein Gesicht sah schon schlimm genug aus, und sie brachte es nicht über sich, ihm noch mehr wehzutun. So entstand ein merkwürdiger Moment, in dem sie zögerte, weil sie ihn nicht schlagen wollte. Er hingegen schien genau zu wissen, was er wollte, und ging sofort zum Angriff über. Noch bevor sie begriff, wie ihr geschah, hatte er sich blitzschnell mit ihr herumgerollt, sodass sie plötzlich unter ihm lag. Jetzt hockte er rittlings auf ihr, hielt ihre Handgelenke gepackt und fixierte sie oberhalb ihres Kopfes.

„Was soll das?“, schrie er sie an und war ganz atemlos. „Warum fallen Sie über mich her wie eine liebeshungrige Kurtisane? Und warum sind Sie schon wieder halb nackt, gottverd…allemeit … vermaledeit noch mal?“

„Ich bin überhaupt keine liebeshungrige Kurtisane!“, empörte sie sich und bäumte sich unter ihm auf. „Ich bin wütend auf Sie und nicht halb nackt, sondern halb angezogen, weil Sie mir nicht beim Anziehen helfen und das Korsett schnüren.“

„Sie sind wütend auf mich, weil ich Ihnen nicht beim Anziehen helfe?“, fragte er und schaute sie verdutzt an.

„Ich bin wütend, weil Sie meine Schatzkarte suchen, ohne mich zu fragen oder mich an der Suche zu beteiligen. Das ist meine Karte! Und überdies bin ich nur deshalb halb angezogen, weil Sie mir nicht helfen.“ Sie zerrte an ihren Armen, was allerdings nur dazu führte, dass er den Griff um ihre Handgelenke noch verstärkte.

„Das ist Unfug, ich suche nicht nach der Schatzkarte. Hier ist jemand eingedrungen und hat alles durchwühlt.“ Er schaute zur Seite, wo ein Haufen mit Büchern lag.

„Selbst Unfug!“, zischte sie.

„Wie hätte ich in so kurzer Zeit so ein Durcheinander anrichten können? Sie waren nur wenige Minuten in Ihrem Schlafzimmer.“

Das stimmte allerdings. „Aber wann war das? Wer war das? Ich dachte, das Haus wäre verriegelt. Wie ist er hereingekommen? Denken Sie, er hat meine Karte gefunden? Und außerdem bin ich der Meinung, dass Sie langsam wieder von mir heruntersteigen sollten, so kann ich gar nicht vernünftig mit Ihnen reden. Das bringt mich ganz durcheinander, wenn Sie auf mir hocken, als würden Sie mich reiten. Mir wird dabei ganz seltsam zumute und ich kann mich überhaupt nicht mehr auf das vorliegende Problem mit der Landkarte konzentrieren.“

Wieder bäumte sie sich auf, und auf einmal sprang er von ihr herunter, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Und auch wenn es etwas ungelenk wirkte, bis er wieder auf den Beinen stand, war er insgesamt doch verblüffend schnell. Irgendetwas, was sie gesagt hatte, musste ihn angespornt haben.

„Lady Amber!“ Er schrie, warf die Arme in die Höhe und wurde mit jedem Wort lauter. „Warum sind Sie nicht in Ihrem Schlafzimmer, um sich umzuziehen?“

„Das habe ich doch schon gesagt.“ Sie rappelte sich ebenfalls auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht, das bei dem Ringkampf völlig durcheinandergeraten war. Zum Glück hatte sie sich noch nicht frisiert, sonst wären ihre Mühen jetzt umsonst gewesen. „Ich brauche Ihre Hilfe. Ich kann das Korsett nicht selbst schnüren oder nicht so fest, wie es sein muss, damit ich in dieses dumme Kleid hineinpasse. Und außerdem brauche ich Ihre Hilfe, um die Ösen und Haken hinten an dem Kleid zu schließen, und ich wäre Ihnen darüber hinaus sehr dankbar, wenn Sie mir bei meiner Frisur ein wenig zur Hand gehen würden. Kaum habe ich die Locken an einer Stelle festgesteckt, hüpfen sie an einer anderen wieder aus den Haarspangen heraus.“

„Ich … ich soll als Ihr Zofe fungieren?“, krächzte er und riss die Augen auf.

„Ich kann auch Gideon um Hilfe bitten. Er steht unten an meinem Schlafzimmerfenster und starrt Löcher in die Luft.“

„Nein!“, rief er schnell. „Das kommt nicht infrage, dass er Sie so sieht. Es ist schon schlimm genug, dass ich diesem Anblick ausgesetzt bin. Los, drehen Sie sich herum und zeigen Sie mir, was es mit diesem … diesem vermaledeiten Korsett auf sich hat. Ich habe keinerlei Erfahrungen auf diesem Gebiet.“

Offenbar hatte er aber doch Erfahrung. Er nahm mit einem unverständlichen Brummen

die beiden Bänder und zog ein paarmal so kräftig daran, dass ihr die Luft wegblieb.

„Zu eng?“, fragte er besorgt.

„Nein, aber ich hasse diese Dinger“, erklärte sie mit angehaltenem Atem. „Sie rauben einer Frau die Luft und die Freiheit.“

Wieder zog er kräftig an den Schnüren und Amber stemmte sich gleichzeitig gegen die Zugkraft. Bevor ihre Zofe mangels Bezahlung gegangen war, hatte die das Gleiche unter reichlichem Ächzen und Stöhnen getan und immer wieder betont, wie anstrengend das doch sei. Sir William blieb stumm, während seine Finger zwischen die Schnürung an ihrem Rücken fuhren, um die überkreuzten Bänder geradezuziehen und zu spannen. Amber schaute sich unterdessen in der Bibliothek um.

„Denken Sie, der Einbrecher hat die Karte gefunden?“

„Nein, hat er nicht“, kam es mit einem verbissenen Zischen von Sir William. Das Zischen bezog sich allerdings nicht auf ihre Frage, sondern auf die Widrigkeiten des Korsettschnürens.

„Wie können Sie da so sicher sein? Es sieht eher so aus, als wäre er gestört worden oder hätte gefunden, wonach er suchte.“ Die Verwüstung in den Regalen und die herausgerissenen Bücher endeten etwa nach dem ersten Drittel der Regalwand und allem Anschein nach hatte der Eindringling eher hinter den Büchern als im Innern der Bücher gesucht, vielleicht nach einem Geheimfach im Regal oder einem Öffnungsmechanismus. So wie sie Kipling einschätzte, war es durchaus möglich, dass es irgendwo noch ein geheimes Fach oder vielleicht sogar ein verborgenes Zimmer hinter den Regalen gab.

„Weil ich derjenige war, der ihn gestört hat“, brummte Sir William.

„Wie? Das verstehe ich nicht. War er gerade eben hier, als ich oben im Schlafzimmer war? Sind Sie deshalb hier unten, anstatt meine Tür zu bewachen?“

Sir William schnaubte und zerrte ein weiteres Mal mit aller Kraft an den Schnüren des Korsetts, sodass sie rückwärts gegen ihn taumelte.

„Ich war gestern Abend hier und habe ihn überrascht. Es war Dighton. Wir haben gekämpft und er hat die Flucht ergriffen.“

„Ihr blaues Auge stammt von Dighton?“

„Er hat deutlich mehr Hiebe eingesteckt.“

„Dighton? Aber natürlich. Das leuchtet mir ein. Er war in alle Geheimnisse von Kipling eingeweiht und wusste von der Existenz der Karte. Er wollte sie bestimmt zu Geld machen.“

„Sind Sie sicher, dass Dighton wirklich in alle Geheimnisse von Lord Kipling eingeweiht war?“ Sir William klang besorgt.

„Ja, o ja, da bin ich mir ganz sicher. Selbst wenn Kipling Blähungen hatte, hat er Dighton darüber informiert.“

„Das ist gut zu wissen“, murmelte Sir William bedächtig und schob ein paar Haarsträhnen von ihren Schultern.

„Aber warum waren Sie gestern Abend hier? Ich habe Ihnen das Geheimnis der Karte anvertraut und dann sind Sie sogleich hierhergefahren, um nach ihr zu suchen?“

„Mylady, Ihre Landkarte interessiert mich keinen Deut“, sagte er ungnädig. „Ich wollte Kleidung für Sie holen. Für die Einladung zum Tee heute. Aber ich habe mich nicht in Ihren Sachen zurechtgefunden, zu viele Frauendinge, von denen ich nichts verstehe.“

„Sie waren meinetwegen hier? Wegen der Kleidung?“ Amber wirbelte zu ihm herum und sah ihn überrascht an. Er hatte einen roten Kopf, einen ziemlich roten sogar, und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Offensichtlich war das Korsettschnüren sehr anstrengend für ihn.

„Ja, Ihretwegen“, knurrte er.

„Aber das ist überaus liebenswürdig von Ihnen und so rücksichtsvoll und aufmerksam und freundlich und ehrenhaft – und ich dachte, Sie würden mich hassen und wollten mich …

„Still, Lady Amber!“ Er hob die Hand, holte tief Luft und schloss die Augen. „Ich hasse Sie nicht, das habe ich schon mehrfach gesagt. Sie sind nur sehr anstrengend. Lassen Sie uns hier bitte zu einem schnellen Ende kommen. Das Korsett ist geschnürt. Jetzt helfe ich Ihnen, das Kleid anzuziehen und Ihre Frisur zu richten, und dann fahren wir weiter zu … zum Tee.“

Sie konnte nicht anders, sie musste ihn einfach umarmen. „Danke, Sir William. Ich werde versuchen, nicht mehr so anstrengend zu sein. Ich verspreche es.“

Er keuchte und schob sie schnell von sich. „Gut jetzt! Gehen wir hinauf in Ihr Schlafgemach!“

„Das klingt, als wären wir ein verheiratetes Paar, Sir William.“ Sie kicherte, wirbelte herum und lief die Treppe hinauf.
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Das Teufelsweib war endlich angezogen und trug ein elegantes, hochgeschlossenes Kleid. Jetzt saß sie an ihrem Frisiertisch und schaute in den ovalen Spiegel vor sich. Oder genauer gesagt: Sie schaute ihm im Spiegel dabei zu, wie er versuchte, ihre Locken zu bändigen, oder, noch präziser, wie er gedankenverloren mit den Fingern durch die verrückt geringelten Strähnen fächerte, während er überlegte, wie er mit Dighton weiter verfahren sollte.

Lady Amber hatte nur bestätigt, was er schon vermutet hatte: Dighton war in Kiplings Schandtaten eingeweiht gewesen. Vielleicht hatte er die Briefe der Königin sogar gelesen, aber selbst wenn nicht, allein die Tatsache, dass er von deren Existenz wusste, machte ihn zu einem Kandidaten auf Williams Todesliste. Ob es ihm gefiel oder nicht, er würde Dighton aufsuchen und ihn zum Schweigen bringen müssen.

Lady Amber hätte er auch gerne getötet, aber aus ganz anderen Gründen. Noch viel lieber hätte er sie einfach genommen, hier an Ort und Stelle, sie über den Frisiertisch gebeugt und mit seinem verdammt harten Schwanz tief in sie hineingestoßen, sich endlich Erleichterung verschafft. Nicht genug, dass sie ihn nachts in seinen Träumen verfolgte und er sich in lasterhaften Fantasien ausmalte, was er alles gerne mit ihr anstellen würde, nun musste sie auch noch halb nackt in diesem unsäglichen Korsett vor ihm herumhüpfen, als hätte sie nie etwas von Wollust oder männlicher Begierde gehört. Und er musste bei alldem so tun, als wäre er der perfekte Gentleman und als hätte das alles keinerlei Auswirkung auf sein armes Gehirn oder seinen noch ärmeren, gepeinigten Schwanz.

„Sir William?“

„Was?“ Die Lady riss ihn aus seinen Gedanken und er schaute ihr durch den Spiegel in die Augen.

„Ich sagte, Sie müssen die Haare ganz straffziehen und mit den Kämmen feststecken, sodass keine Locke sich lösen kann“, erinnerte sie ihn.

„Ja, stimmt. Ich habe nun mal keine Erfahrung als Kammerzofe“, murrte er und nahm endlich den Kamm zur Hand. Er sah ein, dass sie Hilfe beim Frisieren brauchte, denn ohne ein weiteres Paar Hände war es unmöglich, ihre ungehorsamen Locken zu bändigen und ihr Haar sittsam oder gar akkurat aussehen zu lassen. Er musste zugeben, dass ihm diese Aufgabe gefiel, sehr sogar. Es hatte etwas Sinnliches und Beruhigendes an sich, und würde sein Fuß nicht vom langen Stehen schmerzen, hätte er Stunden damit verbringen können, sie zu kämmen oder einfach nur mit ihren Locken zu spielen.

„Ich muss mich beeilen, sonst kommen wir zu spät“, ermahnte er sich selbst.

„Können wir die Tee-Einladung nicht absagen und stattdessen lieber die Bibliothek durchsuchen, vielleicht finden wir ja die Karte? Meine Karte ist mir weitaus wichtiger als jede Tee-Einladung der Welt.“

„Diese Einladung kann man nicht absagen. Das würde uns die Königin verübeln.“

„Die Königin? Was hat sie denn mit der Einladung zu tun?“ Lady Amber lachte, dann begegnete sie seinem Blick im Spiegel und begriff. „Die Königin?“, rief sie schrill und sprang so ruckartig vom Stuhl auf, dass sie ihm dabei den Kamm aus der Hand schlug. „Die Königin hat uns zum Tee eingeladen? Zu sich? In den Palast? Ihre Majestät persönlich?“

William nickte nur.

„O Gott! Ogottogottogott! Aber warum sagen Sie mir das jetzt erst? Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich doch etwas ganz anderes angezogen … Nein, eigentlich nicht, das silberfarbene Kleid passt als einziges. Aber ich … ich hätte mich viel mehr beeilt und ich hätte … ich hätte … Ach du lieber Gott, wenn ich das gewusst hätte!“

„Dann hätten Sie mir den ganzen Tag damit in den Ohren gelegen und mir den letzten Nerv geraubt.“

Sie schob gekränkt die Unterlippe vor. „Aber was will Ihre Majestät von uns?“

„Wenn ich das wüsste, wäre ich nur halb so schlecht gelaunt.“

„Sie geben also zu, dass Sie schlecht gelaunt sind. Nicht ich bin anstrengend, sondern Sie sind schlecht gelaunt.“

„Sie sind für die andere Hälfte meiner schlechten Laune verantwortlich, und jetzt setzen Sie sich wieder, damit ich endlich mit Ihrer Frisur fertig werde.“

Sie gehorchte und schwieg – eine Weile zumindest. Er konzentrierte sich nun voll auf die vorliegende Arbeit – das Lockengewirr zusammenzuraffen und es mit Nadeln und Kämmen so straff an ihrem Kopf festzustecken, dass sich keine einzige Locke selbstständig machen konnte. In Gedanken zählte er die Sekunden herunter. Höchstens zehn Sekunden würde sie still sein, dann würde ihr Geplapper wieder losgehen. Zehn, neun, acht, sieben, sechs …

„Hat die Königin mich persönlich eingeladen? Mich, Lady Amber Kipling, ehemalige Miss Bulwer-Pennington? Oder hat die Königin Sie, Sir Blackstone, eingeladen und darum gebeten, dass Sie eine Begleiterin mitbringen?“ Bevor er ihr antworten konnte, was für eine dumme Frage das war, lachte sie über sich selbst und schüttelte den Kopf, wobei die gerade von ihm eingefangenen Locken sich wieder aus seinen Fingern lösten.

„Ihre Majestät würde wohl kaum sagen: ‚Sir Blackstone, bringen Sie bitte auch eine Dame mit, und wenn Sie zufällig gerade keine Verlobte haben, dann nehmen Sie doch eine Ihrer Gefangenen oder Ihre Haushälterin.‘“

Sie ahmte die vermeintliche Stimme der Königin nach, indem sie hochgestochen und schwülstig sprach, und William war versucht, ihr zu erklären, dass die Königin kaum älter war als sie selbst und ganz normal mit ihren Untertanen redete. Aber es war müßig, ihr zu antworten, denn Lady Amber plapperte schon weiter, mehr mit sich selbst als mit ihm. „Oder hat Ihre Majestät gesagt: ‚Bringen Sie diese Gefangene zu mir. Sie hat angeblich ihren Gatten, einen leibhaftigen Viscount, ermordet, und ich will hören, was sie dazu zu sagen hat.‘?“

William grunzte nur und Lady Amber philosophierte weiter. „Sie haben recht. Es ist wohl unwahrscheinlich, dass die Königin eine vermeintliche Mörderin zum Tee einlädt. Gewiss interessiert sie sich nicht für Mörderinnen. Kennt sie mich überhaupt? Ich meine, hat sie überhaupt schon von mir gehört, von der Viscountess of Ashford, die des Mordes bezichtigt wird, obwohl sie völlig unschuldig ist? Ach Gott, was kann sie nur von uns wollen? Vielleicht geht es gar nicht um mich, sondern um Sie, Sir William. Vielleicht haben Sie ja irgend…“

„Ich weiß nicht, was die Königin von mir oder von Ihnen möchte“, unterbrach er sie, bevor sie bei ihren unaufhörlichen Selbstgesprächen auf weitere absurde Ideen kam. „Ihre Majestät hat uns zusammen zum Tee eingeladen, mehr kann ich nicht sagen.“

„Aber was haben Sie überhaupt mit der Königin zu tun? Ist es üblich, dass die Königin ihre Beamten zum Tee einlädt? Vielleicht hat sie meinen Brief bekommen.“

„Das halte ich für unwahrscheinlich. Ihre Majestät bekommt unzählige Briefe jeden Tag und hat keine Zeit, sie alle selbst zu lesen“, sagte er und wich der Antwort auf all ihre anderen Fragen aus. „Ihr Brief ist, wenn er überhaupt im Palast ankam, zweifellos bei einem Sekretär Ihrer Majestät gelandet, der ihn in ihrem Namen beantworten wird.“

„Aber ich habe Lord Kiplings Siegel auf den Brief gemacht. Das musste ich mir heimlich beschaffen und ich habe wichtig und geheim und persönlich auf den Brief geschrieben, damit man gleich erkennt, dass es von einer wichtigen Person stammt, und damit Ihre Majestät den Brief sofort öffnet.“

„Sehr einfallsreich“, sagte er und hatte ein mulmiges Gefühl. Womöglich war sie damit sogar erfolgreich gewesen. Der erpresserische Kipling war ein rotes Tuch für die Königin, und zweifellos hatte sie ihrem Sekretär die Anweisung gegeben, dessen Post sofort und ungeöffnet an sie weiterzureichen, aus Sorge, noch mehr Geheimnisse über ihre einstige Verliebtheit in Lord Melbourne könnten aufgedeckt werden. „Was haben Sie in dem Brief geschrieben?“

„Wie ich Ihnen vorgestern schon sagte, habe ich die Königin um Hilfe angefleht. Ich habe ihr meine Situation ganz genau geschildert, wie Lord Kipling mich um mein Erbe betrogen und mich unter Lügen zu einer Ehe überredet hat und dass er versucht hat, sich mir aufzunötigen, obwohl das nicht Teil unserer Abmachung war, und dass er mich schlecht behandelt und mich sogar manchmal schlägt, das habe ich auch geschrieben. Ich weiß, dass es das Vorrecht eines Ehemannes ist, seine Frau zu züchtigen, aber die Königin ist doch selbst eine Ehefrau, sie kann es doch nicht gutheißen, wenn eine andere Ehefrau zu Unrecht von ihrem Gatten geschlagen wird. Es waren fast vier Seiten, und ich hoffe, sie liest sie alle, denn ich habe ihr genauestens geschildert, wie es meinem Vater in Ägypten erging und was es mit der Landkarte auf sich hat. Ich mag das Britische Empire nicht, weil es wie ein Moloch alle anderen Länder auffrisst, sie ausbeutet und ihnen die englische Kultur überstülpt, das sagt Hakim immer, aber ich vertraue auf die Gerechtigkeit der Königin. Vielleicht kann ich sie fragen, wenn wir beim Tee sind, ob sie meinen Brief schon gelesen hat und was sie davon hält, dass es in einem modernen Land wie England den Ehemännern immer noch gestattet ist, ihre Frauen zu schlagen, und dass das Eigentum einer Frau automatisch auch dem Ehemann gehört.“

„Um Himmels willen, Lady Amber!“, keuchte William und ließ ihr Haar vor lauter Schreck wieder los. „Sie werden nichts dergleichen tun. Wenn wir bei der Königin sind, müssen Sie still sein. Sie sprechen nur, wenn Ihre Hoheit Sie dazu auffordert. Beim ersten Mal reden Sie die Königin mit Euer Majestät an, danach ist die Anrede Ma’am üblich. Aber ich empfehle Ihnen, zunächst einfach gar nichts zu sagen. Und wenn Sie aufgefordert werden zu sprechen, dann fassen Sie sich, in Gottes Namen, kurz. Sie müssen nicht bei Adam und Eva anfangen. Aber vor allem … allem voran: Verschonen Sie Ihre Majestät mit Diskussionen über Frauenrechte oder über sonst irgendein politisches Thema. Vergessen Sie nicht, Sie sind eine Untertanin im Angesicht Ihrer Herrscherin. Und überhaupt … nein … sprechen Sie am besten gar nicht. Das Risiko, dass Sie Ihre Situation verschlimmern, ist viel zu groß.“

Lady Amber schniefte und nickte. Und dann schwieg sie. Sie schwieg tatsächlich nicht nur zehn Sekunden, nicht nur zehn Minuten. Sie schwieg, bis er endlich mit dieser verteufelten Frisur fertig war und bis sie beide in der Kutsche saßen. Auf halbem Weg zum Palast begann sie wieder zu reden. Aber immerhin, sie hatte es geschafft, fast eine Viertelstunde lang still zu sein. Erstaunlich!

„Ich habe Angst“, sagte sie und nestelte aufgeregt an ihrem seidenen Schultertuch herum. „Was kann die Königin nur von uns wollen? Was ist, wenn sie sagt, dass ich nicht mehr in Ihrem Haus bleiben darf, und verlangt, dass Sie mich ins Gefängnis bringen? Keine zehn Pferde bringen mich in dieses Gefängnis. Lieber … lieber springe ich aus dem Fenster.“

Erfahrungsgemäß hatte sie die Fähigkeit, Sprünge aus dem Fenster unversehrt zu überstehen, aber er verkniff sich diesen spöttischen Kommentar und sah sie stattdessen ernst an.

„Es führt zu nichts, wenn Sie sich jetzt schon über Dinge Sorgen machen, die vielleicht nie eintreten. Wir müssen beide warten, was die Königin von uns will, aber ich verspreche Ihnen, ich werde Sie, soweit es in meiner Macht steht, in Schutz nehmen.“

„Sie mich? Wirklich?“

„Mein Ehrenwort darauf. Aber Sie müssen mir auch etwas versprechen. Schwören Sie mir, dass Sie zu Ihrer Majestät absolut ehrlich sein werden. Das hat oberste Priorität. Keine Lügen der Königin gegenüber. Verstehen Sie?“

„Ja, Sir. Das schwöre ich.“

Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz, denn sie tat ihm leid. Und – auch wenn er sich nichts davon anmerken ließ – er war ebenfalls nervös und schaute dem königlichen Tee mit einem mulmigen Gefühl entgegen.

Der Lakai führte sie in einen kleinen, unscheinbaren Raum, der ein schmales, hoch gelegenes Fenster zu einem Innenhof hin besaß und in dessen Kamin ein Feuer brannte – oder genauer gesagt, vor sich hin qualmte. Zwei altmodische grüne Sofas standen sich gegenüber, und zwischen ihnen befand sich ein niedriger Tisch, auf dem Tassen und Teller und eine Platte mit Gebäck bereitstanden. Die Königin war allerdings nicht anwesend.

„Bitte nehmen Sie Platz und warten Sie hier“, sagte der Diener, verbeugte sich und verschwand wieder.

Williams mulmiges Gefühl verstärkte sich nur noch, während Lady Amber sich neugierig in dem schmucklosen Raum umsah. Es gab keine Bilder an den Wänden, keine Teppiche, keine Statuetten oder sonstiger Zierrat, ja nicht einmal Vorhänge gab es hier. Das war definitiv nicht das offizielle Teezimmer Ihrer Majestät, sondern es wirkte wie ein Raum, den man normalerweise gar nicht benutzte und nur für dieses Treffen mit ausrangierten Möbeln bestückt hatte. Die Königin wollte nicht, dass jemand etwas von ihrer speziellen Teestunde erfuhr, das war offensichtlich.

„Selbst wenn ich mich aus dem Fenster stürzen wollte, ich würde mit meinem Reifrock und all meinen Unterröcken hier nicht hindurchpassen“, wisperte Lady Amber und reckte den Hals, um überhaupt hinausblicken zu können. Sie hatte es wohl als Spaß gemeint, aber ihre Stimme zitterte doch.

„Wir befinden uns im Erdgeschoss“, antwortete er und setzte sich auf das Sofa. Eine Weile schaute er ihr zu, wie sie aufgeregt vor dem qualmenden Kamin auf und ab schritt und die Hände knetete. „Nehmen Sie Platz! Da wird man ja ganz verrückt, wenn man Ihnen bei dieser Parade zuschauen muss. Die Königin wird Sie wohl kaum an den Galgen schicken“, sagte er schließlich.

„Aber was kann sie nur wollen?“, fragte sie und ließ sich mit einem unglücklichen Stöhnen endlich neben ihn auf das Sofa plumpsen.

„Wir werden es sicher in Kürze erfahren. Beachten Sie aber bitte: Wenn die Königin den Raum betritt, erheben Sie sich und machen einen Knicks. Sie bleiben in dieser Pose, bis die Königin sitzt oder Ihnen gestattet, sich zu erheben.“

„Ja, Sir“, sagte sie kleinlaut und fing an, mit dem Fuß zu wippen, sodass ihr Rock unter dem zitternden Knie wackelte und raschelte. Die Frau war das reinste Energiebündel; wenn sie mal für eine Viertelstunde stillhalten oder gar still sein sollte, dann explodierte sie beinahe.

„Wissen Sie noch, welche Regeln ich Ihnen für das Gespräch mit der Königin genannt habe?“, fragte er, um sie von ihrer Nervosität abzulenken.

„Nur reden, wenn ich gefragt werde. Zuerst Majestät, dann Ma’am. Keine politischen Themen. Nicht bei Adam und Eva anfangen und immer die Wahrheit sagen“, flüsterte sie.

„Sehr gut. Das müssen Sie beherzigen. Und noch eines: Widersprechen Sie der Königin nicht. Unter gar keinen Umständen.“

„Unter keinen Umständen“, bestätigte sie mit ernstem Nicken.

Warum nur fühlte er sich kein bisschen beruhigt, als sich in diesem Moment die Tür öffnete und die Königin eintrat. Sie war allein, kein Diener und kein Sekretär begleitete sie.

Lady Amber sprang wie vom Katapult abgeschossen vom Sofa auf und versank sofort in einen tiefen Hofknicks, während William sich umständlich erhob und sich bei seiner Verbeugung auf den Stock stützte, um einigermaßen galant zu wirken.

„Setzen Sie sich“, sagte die Königin ohne Umschweife oder lange Begrüßungsfloskeln. Sie nahm auf dem Sofa gegenüber Platz und gab ein leicht gehetztes Seufzen von sich. „Ich habe nicht viel Zeit für diese unsägliche Angelegenheit, denn ich musste mich unter einem Vorwand von meinen Hofdamen wegstehlen. Deshalb komme ich gleich zur Sache.“ Sie hob ihre Hand, in der sie offenbar einen Brief mit etlichen, dicht beschriebenen Seiten hielt. „Lady Kipling, Viscountess of Ashford. Das sind Sie?“ Sie bedachte Amber mit einem strengen Blick und schwenkte dabei ihre Hand mit den Briefbögen durch die Luft.

„Ja, Euer Majestät.“

„Ich erspare es mir, Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Gatten auszusprechen. Nach allem, was ich in diesem Brief gelesen habe, sind Sie gewiss nicht traurig über das Ableben von Lord Kipling.“

„Das stimmt, Ma’am“, bestätigte Lady Amber erfreulich wortkarg. William hätte eigentlich erleichtert darüber sein sollen, dass sie seine Anweisungen tatsächlich befolgte und nicht gleich ungebremst losplapperte, aber irgendetwas am Blick und am Tonfall der Königin bereitete ihm Unbehagen. Normalerweise sprach sie zurückhaltend und milde mit ihren Untertanten, aber jetzt schlug sie einen scharfen Ton an und schwenkte dabei erneut den Brief durch die Luft.

„Ich bin sehr verärgert.“

„Über mich, Ma’am?“, fragte Lady Amber verblüfft.

„Ich bin verärgert über das Unrecht, das Ihnen widerfahren ist. Und ich bin ebenfalls sehr verärgert, weil ich nicht über Ihre Existenz informiert war und erst durch diesen Brief davon erfahren musste, dass der Viscount of Ashford eine Gattin hatte.“ Jetzt wanderte der königliche Blick zu William. Sie sah ihn mit schmalen Augen und einer stummen Frage im Blick an, als schiene sie zu überlegen, ob sie ihn in eine Strafkolonie verbannen oder lieber gleich an den Galgen schicken sollte.

Er räusperte sich unbehaglich, denn er konnte der Königin nicht antworten, ohne etwas über seine Mission preiszugeben. Wie sollte er ihr vor Lady Ambers Ohren erklären, dass ihm bei dem Auftrag, Kipling zu beseitigen, ein Fehler unterlaufen war und er gehofft hatte, diesen Fehler ohne Aufsehen bereinigen zu können?

Der besagte Fehler ergriff nun aufgeregt das Wort: „Wie ich Ihnen schrieb, Ma’am, hat mein Mann mich mehr wie eine Gefangene denn wie eine Ehefrau behandelt; ich durfte kaum das Haus verlassen. Selbst seine Freunde scheinen nichts von meiner Existenz gewusst zu haben, und manchmal hatte ich Angst, er würde mich irgendwann einfach umbringen und klammheimlich beseitigen.“

„Seien wir dankbar, dass sein eigenes Ende ihm da zuvorgekommen ist“, sagte die Königin und bedachte William mit einem kurzen Seitenblick. „Umso mehr sehe ich es als meine moralische Pflicht an, diesem Unrecht umgehend ein Ende zu bereiten und für Wiedergutmachung zu sorgen. Ich bin geneigt, Ihnen den verbliebenen Besitz von Ashford zu überlassen und Ihnen seinen Titel in eigenem Recht zu verleihen, auch wenn beides nicht mehr viel wert ist.“

Zumindest das Stadthaus würde ihr dann gehören, dachte William. Und wenn sie den Titel Viscountess im eigenen Recht erhielt, dann würden auch die Ländereien in Somerset auf sie übergehen. Diese Geste der Königin würde nach außen extrem großzügig wirken und zweifellos viel Ver-, aber auch Bewunderung unter den anderen Peers auslösen. Aber die Sache hatte natürlich einen Haken, denn die Ländereien in Somerset waren bis unters Dach verpfändet, und selbst wenn Lady Amber das Stadthaus verkaufte, würden die Einnahmen wohl kaum ausreichen, um Kiplings Schulden zu begleichen.

„Ihr seid zu gütig, Ma’am.“

„Ich denke noch darüber nach, und bevor ich eine endgültige Entscheidung treffe, wünsche ich, über die genauen Umstände informiert zu werden.“

„Ich habe doch alle Umstände detailliert in meinem Brief geschrieben.“

„Ich wünsche zu erfahren, was Sie über Lord Kiplings Tod und seine unsäglichen Machenschaften wissen.“

„Ich weiß, dass er ermordet wurde, aber ich war es nicht, Euer … ähm, Ma’am!“, rief Lady Amber. „Ich habe geschlafen, als es geschah, ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist. Und in die Machenschaften meines Ehemanns war ich nicht eingeweiht, ganz im Gegenteil. Ich habe Euch in meinem Brief ja genauestens geschildert, wie er mich geschlagen hat, nur weil ich so frei war, eine eigene Meinung zu haben oder unliebsame Fragen zu stellen. Habt Ihr die Stelle gelesen, in der ich Euch geschildert habe, wie …“

„Um es kurz zu machen, Ma’am: Lady Kipling hat den Mord zweifelsfrei nicht begangen“, unterbrach William sie, bevor sie anfing, der Königin ihren Brief auswendig vorzubeten und gleich noch heikle Themen wie Frauenrechte zur Sprache zu bringen.

„Ja, Ma’am, ich bin unschuldig“, beteuerte Lady Amber schnell. „Tief in seinem Herzen wusste Sir William das von Anfang an, da bin ich mir sicher, und deshalb hatte er auch Mitleid mit mir und hat mich nicht ins Gefängnis gesteckt, sondern mich bei sich aufgenommen, bis wir herausgefunden haben, wer Lord Kipling ermordet hat.“

In dem Moment, als Lady Amber die Worte aussprach und William das Gesicht der Königin sah, wusste er, dass er bis zur Halskrause in Ärger steckte.

„Sie leben mit Sir Blackstone allein unter einem Dach? Mit einem Junggesellen?“, kam es pikiert von Ihrer Majestät.

„Aber nein, wir leben nicht allein. Da sind ja noch Gideon, der stumme Diener, und der Hund Hundi. Der ist fast so übellaunig wie Sir William.“

Die Augen der Königin wurden groß und ihre Lippen schmal. „Sir William, halten Sie das für angemessen?“

Die Königin war eine äußerst sittenstrenge Frau. Für sie galt es als lasterhaft, wenn ein Gentleman und eine Dame in einem Haus zusammenwohnten, obwohl sie nicht verheiratet oder miteinander verwandt waren. Auch wenn zwischen dem besagten Gentleman und der Dame absolut nichts Unschickliches stattfand, so galt allein schon die Möglichkeit, dass etwas Unkeusches würde geschehen können, schlichtweg als untragbar.

„Nun … ähm … Ma’am. Ich sah keine andere Möglichkeit, um eine Flucht von Lady Kipling zu verhindern und ihr dennoch eine angemessene Unterbringung zu ermöglichen.“

„Eine Flucht? Wie muss ich das verstehen?“

„Thompson, mein Adlatus, hat Lady Amber verhaftet, da Lord Kiplings Butler sie des Mordes beschuldigte. Leider hat Lady Kipling sich meiner Befragung und der Aufklärung der Situation mit einer überstürzten Flucht durch das Fenster entzogen.“ Guter Gott, er klang schon beinahe genauso umständlich wie ein richtiger Beamter. „Inzwischen haben meine Ermittlungen ergeben, dass Lady Kipling den Mord nicht begangen hat.“ Er räusperte sich unbehaglich.

„Inzwischen?“, fragte die Königin spitz. Natürlich wusste sie so gut wie er, dass es nichts zu ermitteln gegeben hatte, aber verdammt, wie sollte er der Königin die komplexen Umstände denn erklären? Dass er zuerst geglaubt hatte, Lady Amber sei eine Tatzeugin gewesen, und dass er deshalb vorgehabt hatte, sie ebenfalls zu beseitigen? Das konnte er der Königin wohl kaum vor den Ohren der besagten Lady darlegen.

„Es tut mir sehr leid, dass ich aus dem Fenster geklettert bin“, mischte sich Lady Amber nun aufgeregt ein. „Ich bedaure auch, dass ich Sir William einen Kinnhaken verpasst habe. Das hat sicher sehr wehgetan. Dann ist er mir nachgejagt und hat mich wieder eingefangen. Und ich hatte ja leider gar nichts an, nur das Nachthemd. Deshalb hat er mich zu sich in sein Haus gebracht. Damit ich mich anziehen kann und er mich dann verhören kann.“

„Ich verstehe nicht ganz. Stammt Ihr blutunterlaufenes Auge etwa von einer Prügelei mit Lady Kipling?“

„Nein, das hat Sir William sich von Dighton, Kiplings Butler, eingefangen“, erklärte Lady Amber voller Eifer und schon gingen alle Verhaltensregeln über Bord, die William ihr eingebläut hatte. „Also eigentlich muss ich etwas weiter ausholen, Euer Ma… äh, Ma’am. Die Geschichte fing ja damit an, dass ich von diesem schrecklichen Polizisten, der mit dem roten Schnauzbart … nun, Ihr kennt ihn vermutlich nicht … Jedenfalls hat er mich verhaftet und an den Stuhl gefesselt. Und ich hatte nur mein Nachthemd an. Und als dann Sir William in seine Amtsstube kam, lag ich gefesselt auf dem Boden, und er hat mich dann mit seinem Mantel bedeckt, sodass mein Erscheinungsbild wieder einigermaßen schicklich war.“

„Lady Amber, Ihre Majestät möchte bestimmt nicht all diese unpassenden Details hören“, mahnte er sie. Verflixt und zugenäht, warum musste sie denn die Sache mit dem Nachthemd und dem Kinnhaken erwähnen?

„O doch, Sir Blackstone, ich möchte alles hören, und zwar genauestens und wahrheitsgemäß“, kam es scharf von der Königin. Ihre Wangen waren gerötet, sei es, weil sie verärgert war oder weil ihr die Details zu pikant waren. Sie hielt ihren Blick finster auf William gerichtet, während Lady Amber nun ungebremst fortfuhr und die Ereignisse der vergangenen vier Tage in der ihr eigenen ausschweifenden Art darlegte.

Es war erstaunlich, wie viel ein gesprächiger Mensch innerhalb von wenigen Minuten erzählen konnte. Einfach alles, sehr ausführlich, einschließlich der Wiedergabe diverser völlig überflüssiger Dialoge.

„Sir Blackstone, habe ich das tatsächlich richtig verstanden, dass die Viscountess nun Ihre Haushälterin ist?“, fragte die Königin ein wenig schrill, als Lady Amber eine kurze Atempause bei ihren Schilderungen einlegte.

„Im Prinzip ja, aber ich hätte hierzu einige Fakten zu ergänzen, beziehungsweise, ich würde gerne die Schilderungen von Lady Amber ins richtige Licht rücken“, warf William unglücklich ein. „Doch dabei würde ich meine Pflicht zur Geheimhaltung verletzen.“

Der Blick der Königin wurde noch ärgerlicher, falls das überhaupt möglich war. Ihre Augen waren jetzt nur noch schmale Schlitze und die Lippen pikiert gespitzt. Er wollte die Königin keineswegs mit dieser Andeutung unter Druck setzen, aber sie musste wissen, dass die Wahrheit weitaus komplexer war und er seinen Teil der Geschichte nur deshalb nicht schildern konnte, weil er nun mal ihr gottverdammter Geheimagent war.

„Ganz unabhängig von der Geheimhaltung, Sir William“, sagte die Königin scharf. „Stimmt es, dass Sie die Viscountess in einem nicht gerade sittsamen Zustand gesehen haben und dass Lady Kipling nun als eine Art Haushälterin mit Ihnen unter einem Dach lebt, während Sie beide in einem Anflug von jugendlichem Unfug den Söhnen des Earls of Dunlow weisgemacht haben, Lady Amber sei Ihre französische Mätresse?“

„Nun … also … ja, Ma’am, das stimmt, aber es ist nicht so, wie es erscheint. Es gab keinerlei Unschicklichkeiten zwischen uns“, beteuerte William und fühlte sich kläglich zurückerinnert an seine Kindheit, wo er regelmäßig Prügel von seiner Mutter bezogen hatte für Dinge, die er gar nicht ausgefressen hatte. Er warf Lady Amber einen Hilfe suchenden Blick zu und diese nickte eifrig.

„Das stimmt, Sir William ist sehr abweisend zu mir.“

„Im Übrigen ist Lady Amber eine Witwe, da gelten wohl kaum die gleichen strengen Anstandsregeln wie bei einer Jungfrau“, fügte William hinzu und bereute seine Widerworte in dem Moment, als er den zornigen Blick der Königin auffing. Die schwenkte Lady Ambers Brief durch die Luft und erhob die Stimme, als sie antwortete.

„Aus dem Brief der Viscountess entnehme ich, dass Lord Kipling die Ehe nicht vollzogen hat. Falls Lady Kipling also in Ägypten nicht einem ausschweifenden Leben gefrönt hat, müssen wir wohl annehmen, dass ihre Unschuld noch intakt ist. Ist es so, Lady Kipling?“

„Ja, Ma’am.“ Die Viscountess senkte den Blick.

„Da haben wir das Malheur! Das muss geregelt werden. Ich sehe es nun mehr denn je als meine moralische Pflicht an, die Tugend von Lady Kipling aufs Entschlossenste zu schützen.“

„Aber es ging stets korrekt und schicklich zwischen uns beiden zu. Ich habe Lady Ambers Tugend in keinster Weise beschmutzt“, antwortete William und fühlte sich doch schuldig, allein wegen all der lasterhaften Gedanken, die er bezüglich Lady Amber gehabt hatte.

„Mit Ihren Ausflüchten erweisen Sie sich keinen Gefallen, Sir William. Es geht um den guten Ruf der Viscountess. Ihr unziemliches Zusammenleben ist untragbar.“

„Aber es finden doch keine Anstößigkeiten zwischen uns statt!“, ereiferte sich Lady Amber nun. „Jedenfalls nicht absichtlich.“

„Nicht absichtlich?“ Die Königin riss die Augen auf. „Was ist denn damit gemeint?“

„Lady Amber“, beschwor William sie mit einem leisen Zischen, aber natürlich war es längst zu spät, um sie zur Zurückhaltung zu mahnen.

„Nun, im Alltag passieren eben manchmal unbeabsichtigt Dinge zwischen zwei Menschen, bei denen man sich plötzlich in einer seltsamen Lage wiederfindet, was dann nach außen hin vielleicht anstößig erscheinen könnte, es aber nicht ist. Durchaus nicht“, erklärte sie und untermalte ihre Worte mit wilden Gesten.

„Das ist doch lächerlich, wann sollte es jemals solch eine Situation zwischen uns gegeben haben?“, rief William.

„Zum Beispiel, als mein Nachthemd ganz nach oben gerutscht war und Sie ausgiebig auf meine … meine unaussprechlichste Körperregion geblickt haben, und vorgestern, als Sie mich gegen die Wand drängten und ich Ihre männliche Waffe zu spüren bekam. Oder heute Nachmittag, als Sie sich auf mich gestürzt haben und ich plötzlich unter Ihnen lag.“

„Sie haben sich auf mich gestürzt, wenn ich Sie erinnern darf, und nicht umgekehrt.“

„Aber Sie haben auf mir gesessen!“

Die Königin erhob sich von ihrem Sofa, genau genommen sprang sie so schnell auf, dass sie dabei an den Tisch mit dem unberührten Teegebäck stieß.

„Ich habe genug gehört. Sie beide werden heiraten. Umgehend!“, befahl sie. Hätte sie der Vergewaltigung einer Jungfrau durch zwölf Piraten zuschauen müssen, hätte sie nicht entsetzter wirken können.

„Ich will nicht heiraten!“, verkündete Lady Amber laut und sprang ebenfalls vom Sofa auf. „Ich bin gerade erst Witwe geworden, und ich habe mir geschworen, mich niemals wieder unter die Kuratel eines Mannes zwingen zu lassen.“

„Das hätten Sie sich überlegen sollen, bevor Sie Sir Blackstone derartige Freiheiten gestattet haben“, sagte die Königin eisig.

„Aber ich habe ihm doch gar nichts gestattet. Das ist eben einfach passiert. Unabsichtlich“, kam es trotzig von Lady Amber. „Kann ich nicht einfach in Ashfords Haus zurückkehren, jetzt wo Sie es mir überlassen wollen? Und meine Unschuld an Kiplings Tod ist ja nun auch bestätigt. Wir tun einfach so, als wäre nichts gewesen. Niemand muss etwas davon erfahren.“

„Widersprechen Sie nicht!“, befahl die Königin, aber natürlich widersprach Lady Amber trotzdem.

„Ich heirate auf keinen Fall.“

William wäre in diesem Moment gerne sehr, sehr weit weg gewesen. Selbst ein Schlachtfeld kam ihm jetzt gerade als ein einladender Ort vor.

„Jetzt steht mein Entschluss erst recht fest, Viscountess“, sagte die Königin und reckte erhaben die Nase in die Luft. „Sie brauchen offensichtlich die feste Hand eines Mannes und die beruhigende Wirkung, die das Eheleben auf Ihr Temperament haben wird.“

„Feste Hand eines Mannes?“, rief Lady Amber und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Jemanden, der mich mit der Reitgerte verprügelt, über alles in meinem Leben bestimmt und mir meine Besitztümer raubt?“

„Sie vergreifen sich im Ton, Viscountess.“

William erhob sich nun ebenfalls und verpasste Lady Amber einen harten Knuff mit dem Ellbogen in die Seite. Sie trieb es gerade zu weit, und wenn sie ihren frechen Mund nicht im Zaum hielt, würde die Königin sie noch vom Fleck weg nach Newgate schaffen lassen. Hatte er sie nicht ausdrücklich gewarnt, sich zurückzuhalten? Auch er hatte nicht die geringste Lust zu heiraten, aber man widersprach einer Königin nicht, man bat sie allenfalls aufs Untertänigste darum, ihre Meinung zu überdenken.

„Ma’am, verzeiht das Betragen von Lady Kipling. Sie ist in Ägypten aufgewachsen und mit den hiesigen Umgangsformen nicht vertraut“, sagte er mit einer tiefen Verbeugung. „Dort sprechen die Menschen offenbar frei heraus, wenn sie etwas auf dem Herzen haben.“

Die Königin nickte nur knapp, was bedeutete, dass er weitersprechen durfte.

„Auch wenn ich meine Gattin niemals misshandeln würde, so bin ich wirklich nicht für eine Ehe geschaffen. Ich wäre zweifellos ein schlechter Ehemann. Ich bitte daher mit allem gebotenen Respekt, dass Ihr Eure Entscheidung noch einmal überdenkt. Ich kann mein Amt nicht mehr mit der gleichen Diskretion ausüben, wenn ich verheiratet bin.“

Die Königin hob herrisch die Hand und William verstummte. „Ich überdenke gar nichts. Die Situation ist eindeutig und deshalb wird nicht weiter diskutiert. Kein Wort mehr. Das ist ein Befehl.“ Sie zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf William. „Sie haben sich in höchstem Maße ungebührlich und keineswegs wie ein Gentleman verhalten, Sir William, und ich bin sehr enttäuscht. Nein, ich bin verärgert. Sie haben mein Vertrauen in Sie erschüttert. Machen Sie es wieder gut und ehelichen Sie Lady Amber. Umgehend.“

„Sehr wohl, Ma’am.“ William kniff die Lippen zusammen und nickte. Jetzt zu widersprechen oder weiter zu argumentieren, wäre mehr als dumm. Das würde ihm bis in alle Ewigkeit den Ärger der Königin eintragen. Und was geschah mit einem Geheimagenten, der den Zorn seines Monarchen auf sich zog? Zweifellos nichts Gutes.

Außerdem verehrte er die Königin und hatte einen Eid geleistet, ihr zu dienen und zu gehorchen und sogar sein Leben für sie zu geben, wenn es erforderlich wäre. Was war im Vergleich dazu schon eine Ehe?

„Aber das ist ungerecht. Ich habe nichts getan und werde dafür mit einer Ehe bestraft“, rief Lady Amber und stampfte mit dem Fuß auf. Guter Gott, die Frau wusste einfach nicht, wann es genug war.

„Bezichtigen Sie etwa die Königin von England der Ungerechtigkeit?“ Die Königin deutete jetzt auf Lady Amber. „Ich wünsche kein einziges Wort mehr von Ihnen zu hören, Viscountess. Sie haben mir einen vier Seiten langen Brief geschrieben und mich um Hilfe gebeten. Wagen Sie es ja nicht, meine Hilfe jetzt abzulehnen oder mir noch einmal zu widersprechen. Ich könnte Sie genauso gut wegen gemeinsamer Verschwörung mit dem Viscount of Ashford ins Gefängnis werfen lassen. Verspielen Sie nicht meine Großzügigkeit durch Impertinenz.“

Den letzten Satz hatte die Königin sehr laut ausgesprochen, sehr viel lauter, als es für eine Königin angemessen war, und endlich hielt Lady Amber den Mund. Sie nickte, machte einen ergebenen Knicks und schwieg.

„Im Übrigen habe ich soeben beschlossen, die Besitztümer und den Titel Ihres verstorbenen Gatten nicht Ihnen zu übertragen, sondern an Sir Blackstone, Ihren künftigen Ehemann. Sie scheinen bei Weitem noch nicht reif genug, um einen Titel im eigenen Recht zu führen.“

Lady Ambers Kinnlade klappte herunter und ein schockiertes Keuchen kam aus ihrem Mund. William war mindestens genauso schockiert, und während er noch nach angemessenen Worten suchte, um der Königin zu vermitteln, dass er diese fragwürdige Ehre eigentlich gar nicht wollte, weil er weder auf die Schulden noch auf den Titel des Viscounts versessen war, machte diese schon eine herrische Geste, die ihnen beiden bedeutete zu schweigen. Ihre Majestät war sichtlich verärgert.

„Sie erhalten eine Sondererlaubnis für die Eheschließung und morgen will ich Sie beide vor dem Altar sehen.“

„Morgen?“, krächzte William kleinlaut.

„Morgen um elf Uhr. Hier in meiner privaten Kapelle im Buckingham Palace. Ich werde höchstpersönlich anwesend sein. Mein Kaplan wird Sie trauen. Keine Stunde länger werde ich diesen Zustand dulden.“ Die Königin wandte sich zum Gehen und marschierte mit eiligen kleinen Schritten und königlich erhobenem Haupt aus dem Raum hinaus. William machte eine Verbeugung, während Lady Amber mit weit aufgerissenen Augen auf die Tür starrte, die sich hinter der wütenden Königin wieder geschlossen hatte.

„Gottverdammt!“, zischte er.
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Amber

Der Schock der königlichen Teestunde saß so tief, dass Amber kein Wort mehr herausbrachte. Während der Rückfahrt saß sie mit zusammengekniffenen Lippen und verschränkten Armen da und wusste nicht, auf wen sie wütender sein sollte: auf die Königin oder auf sich selbst. Hätte sie doch einfach geschwiegen! Warum nur ging ihr Mundwerk immer mit ihr durch, schneller, als ihr Verstand es bremsen konnte?

Es war bedrückend still in der Kutsche. Sir William starrte düster aus dem Fenster und sein verärgertes Schweigen kam ihr lauter vor als das langsame Rattern der Kutschenräder und das Knarzen der Federungen.

„Wir fahren zu Ashfords Haus und holen Ihre Kleidung und Ihre persönlichen Dinge dort ab“, sagte er plötzlich, ohne den Blick vom Kutschenfenster und den vorbeihuschenden Häuserfassaden abzuwenden.

„Sie wollen diesem albernen Befehl doch wohl nicht nachgeben und heiraten!“, brauste sie auf. Der Gedanke, dass sie ihre paar Besitztümer nun in sein Haus schaffen sollte, behagte ihr gar nicht. Das war, als würde sie schicksalsergeben von einem Gefängnis zum nächsten wechseln.

„Das ist kein alberner, sondern ein königlicher Befehl, und dem widersetzt man sich nicht.“ Nun wandte er den Blick vom Fenster ab und bohrte seine dunklen Augen in die ihren. Sie brannten vor Ärger und zurückgehaltener Wut.

O weh!

„Warum konnten Sie nicht einfach Ihren Mund halten? Warum mussten Sie Ihrer Majestät auch noch Widerworte geben? Sie haben die Königin verärgert. Und wozu, verflucht noch mal, sollte die Ausschmückung unserer ungewollten körperlichen Annäherungen dienen? Man könnte gerade meinen, Sie hätten es darauf angelegt, von der Königin verheiratet zu werden.“

„Das ist ja wohl das Lächerlichste, was ich je gehört habe“, zischte sie, aber er hörte sie gar nicht, denn er schimpfte lautstark weiter und umklammerte dabei seinen Stock so fest, dass seine Fingerknöchel ganz weiß waren.

„Wissen Sie denn nicht, wie sittenstreng Ihre Majestät ist? Dabei habe ich Ihnen ausdrücklich gesagt, dass Sie sich zurückhalten sollen. Ausdrücklich!“ Er haute den Stock auf den Boden und sie zuckte erschrocken zusammen.

„Ja, natürlich haben Sie das gesagt: Ich solle nur reden, wenn ich dazu aufgefordert werde, und niemals widersprechen und nicht über Frauenrechte reden oder gar über das Empire. Sie hätten mir am besten gleich einen Maulkorb umbinden sollen.“

„Ja!“

„Es … es tut mir leid. Mein Temperament ist mit mir durchgegangen. Manchmal rede ich, bevor ich nachdenke.“

„Manchmal?“, rief er. „Immer! Sie reden immer, ohne nachzudenken.“

„Aber ich war so fassungslos über diese Ungerechtigkeit. Die Königin sagte, sie wolle das Unrecht wiedergutmachen, und dann kommt sie mit einer neuen Eheschließung daher. Das ist doch keine Wiedergutmachung, das ist eine Strafe.“

„Jammern Sie jetzt bloß nicht! Sie haben uns dieses Dilemma eingebrockt mit Ihrem unüberlegten Geschnatter.“

„Sie haben gesagt, ich soll der Königin gegenüber immer die Wahrheit sagen, und jetzt ist es also unüberlegtes Geschnatter.“ Sie zog die Nase hoch, weil ihr Tränen in die Augen getreten waren. Sie wollte nicht weinen, aber Sir Williams wütende Reaktion ärgerte sie fast noch mehr als der dumme Heiratsbefehl der Königin. „Ich habe vielleicht zu viel geredet und die falschen Dinge zur Königin gesagt, aber ich bin ja wohl nicht allein schuld an diesem Dilemma. Irgendetwas verheimlichen Sie doch bei der ganzen Angelegenheit.“

Er schnaubte wütend und schüttelte den Kopf, doch als er antwortete, klang er sehr viel milder und versöhnlicher.

„Es nützt nichts, wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen, Amber. Wir kommen um diese Heirat nicht herum, und deshalb holen wir jetzt Ihre Kleider und alle Dinge, die Ihnen gehören, aus Ashfords Haus und bringen sie zu mir. Wir werden noch einiges zu erledigen haben, bis wir morgen früh vor den Altar treten.“

„Ich werde Sie nicht heiraten. Auf keinen Fall“, rief sie.

„Glauben Sie mir, ich bin ebenfalls nicht erpicht darauf, Sie zu heiraten“, knurrte er. „Ich habe nicht die geringste Lust auf eine Ehe. Allein die Vorstellung, dass künftig eine Ehefrau in meinem Haus und meinem Leben herumfuhrwerkt, jagt mir Schreckensschauder den Rücken hinunter.“

„Schreckensschauder?“ Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, dass es ihm auch so erging wie ihr, aber erstaunlicherweise fühlte Amber sich nicht erleichtert, sondern verletzt. „Wie charmant Sie wieder sind. Sie können mich nicht leiden und finden mich abstoßend, dennoch sind Sie fest entschlossen, den Befehl der Königin zu befolgen. Diese blinde Untertanentreue, um nicht zu sagen Speichelleckerei, verursacht mir wiederum Schreckensschauder.“

„Der Ausdruck Schreckensschauder bezog sich auf die Ehe und eine Ehefrau im Allgemeinen, nicht auf Sie im Speziellen“, sagte er mit einem entnervten Stöhnen. „Ich habe nie behauptet, dass ich Sie nicht leiden kann. Ich kann Sie durchaus leiden. Meistens jedenfalls. Und ich finde Sie ganz gewiss nicht abstoßend. Ganz im Gegenteil. Sie besitzen ein ungestümes Naturell. Das hat zeitweise auch seinen Charme, aber meistens sind Sie sehr anstrengend. Das kommt zweifellos von Ihrer ungezähmten Kindheit in Ägypten.“

„Und Sie … Sie besitzen ein arrogantes Naturell, Sir, das kommt zweifellos von Ihrer überkandidelten Erziehung in Ihren hochwohlgeborenen Adelskreisen.“

„In meinen hochwohlgeborenen Adelskreisen?“ Er lachte. „Sie haben nicht die geringste Ahnung von den Kreisen, in denen ich geboren wurde.“

„Und Sie haben nicht die geringste Ahnung von meiner Kindheit in Ägypten. Es gab für mich nie etwas anderes als meinen Vater und die alten Pharaonen. Er hat mir gerne zugehört und wir haben oft stundenlang miteinander geredet, draußen im Schatten einer Dattelpalme oder am Lagerfeuer unter freiem Himmel. Und jetzt habe ich nichts mehr, nur diese kalte, nasse, hässliche Stadt und Menschen, die mich einsperren und mir befehlen, was ich sagen und wie ich mich verhalten soll.“ Ihre Unterlippe bebte bei dem Versuch, nicht loszuweinen.

„Amber.“ Er seufzte. „Wir sollten aufhören, uns zu streiten, und das Beste daraus machen.“

„Und was ist das Beste Ihrer Meinung nach?“

„Ich denke, dass wir beide durchaus Gefallen an den gemeinsamen ehelichen, ähm, Betätigungen finden könnten.“

„Eheliche Betätigungen. Sie meinen so … so … küssen und in einem Bett liegen?“

„Und das tun, was Eheleute in einem Bett darüber hinaus noch tun“, bestätigte er nickend. „Sie wissen hoffentlich, was dabei geschieht.“

„Natürlich weiß ich das! Nur weil ich es noch nie getan habe, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, wie es geht. Hakim hat mir alles genau erklärt und auch gesagt, dass dieser Vorgang überaus angenehm sein kann. Aber trotzdem bin ich nicht im Geringsten an ehelichen Betätigungen mit Ihnen interessiert.“

„Zum Henker!“, zischte er und warf ungeduldig die Arme in die Höhe. „Wenn ich schon gezwungen bin, diese gottver…maledeite Ehe einzugehen, dann können wir doch zumindest versuchen, ein gewisses Vergnügen für uns beide daraus zu ziehen. Das ist der einzige Nutzen, den eine verfluchte Ehe mit sich bringt. Wenn wir verheiratet sind, ist es unvermeidlich, dass wir das Bett teilen. Meine Männlichkeit funktioniert einwandfrei.“

„Das ist mir nicht entgangen. Aber ich möchte Ihre Männlichkeit nicht in Anspruch nehmen, Sir.“

„Liegt es an meinem verkrüppelten Fuß, dass Sie mich ablehnen?“

„Was hat denn Ihr Fuß damit zu tun?“

„Es ist eine Missbildung, die ich seit meiner Geburt habe, und zugegebenermaßen kein schöner Anblick für die Augen einer Frau. Aber sicher lässt es sich so arrangieren, dass Sie bei unseren ehelichen Zusammenkünften keinen Blick auf diese Missbildung werfen müssen.“

„Halten Sie mich für so oberflächlich?“, brauste sie auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. Sie hatte bisher nicht eine Sekunde an seinen Fuß gedacht. Wenn sie an ihn dachte, dachte sie an seinen straffen, muskulösen Körper und stellte sich vor, wie er aussah ohne Hemd … ohne Hose … ganz nackt. Seine Füße waren bisher noch kein einziges Mal in ihren Fantasien aufgetaucht. „Wenn ich etwas abstoßend finde, dann ist es Ihr kaltes Naturell und die Vorstellung, dass ich mich wieder einem Mann unterordnen soll und keine eigenen Entscheidungen mehr treffen darf. Ich will nicht wieder das Eigentum eines Mannes sein. Ich will mir selbst gehören. Aber unabhängig davon halte ich Sie für einen sehr stattlichen Mann und gestehe frei heraus, dass ich Ihretwegen schon hin und wieder seltsame Wallungen verspürt habe. Ich traue Ihnen also durchaus zu, dass Sie die ehelichen Betätigungen zur höchsten Zufriedenheit einer Gattin ausüben könnten. Nur werde ich diese Gattin nicht sein.“

„Seltsame Wallungen?“, krächzte er und überging ihre kategorische Ablehnung einer Heirat.

„An gewissen Stellen meines Körpers“, gab sie mit einem Nicken zu. „Aber ich möchte Sie trotzdem nicht heiraten. Ich will die Landkarte meines Vaters finden und dann will ich nach Ägypten zurückkehren und seien Sie auch noch so männlich und muskulös und gut aussehend und stark und hart und verlockend. Ich habe andere Prioritäten.“

„Verlockend?“ War das etwa ein Grinsen auf seinem unverschämt schönen Gesicht?

„Ich heirate Sie nicht!“

„Ich bin nicht arm“, sagte er plötzlich und beugte sich zu ihr hinüber. „Ich bin zwar von niederer Herkunft, aber keineswegs mittellos. Sie sollten wissen, dass mein Vater ein einfacher Krabbenfischer war und wegen Schmuggels gehängt wurde, doch ich verfüge dank einiger vorausschauender Investitionen über ein jährliches Einkommen von fast zehntausend Pfund.“

Zehntausend Pfund im Jahr? Das erschien ihr wie ein riesiges Vermögen und ganz gewiss zählte Sir William mit so einem Einkommen zu den reichen Junggesellen in London. Sie wunderte sich, warum die heiratswütigen jungen Damen mitsamt ihren Müttern nicht vor seiner Tür Schlange standen. Jede andere Frau wäre angesichts solch eines Vermögens in eine glückselige Ohnmacht gesunken, aber Amber geriet über seine Offenbarung nur noch mehr in Rage. Als würde sie sich von seinem Geld kaufen lassen! Hatte er ihr denn nicht zugehört?

„Mich interessiert Ihre Abstammung nicht im Geringsten und Ihr Geld würde mich nur dann reizen, wenn Sie bereit wären, es in eine Expedition zu der geheimnisvollen Nekropole zu investieren. Ich möchte zurück nach Ägypten, und deshalb würde ich Sie nicht einmal heiraten, wenn Sie der Zar von Russland wären.“

„Ich bin erleichtert zu hören, dass weder meine Abstammung noch mein Geld Sie abschrecken“, zischte er sie an. Offensichtlich hatte er auf mehr Begeisterung ob seines Vermögens gehofft. „Aber tatsächlich ist es ohne Belang, was Sie oder ich darüber denken. Wir kommen um diese Heirat nicht herum. Die Königin hat es befohlen, und wenn wir beide morgen nicht pünktlich vor dem Altar stehen, dann riskiere ich meine Stellung, und Sie enden in Newgate, bevor Sie die Worte ‚Landkarte‘ oder ‚Nekropole‘ auch nur aussprechen können. Und damit ist alles zu diesem Thema gesagt.“ Er schlug kräftig mit dem Stock gegen das Kutschendach. „Ferret, fahr bei Ashfords Haus vorbei!“, brüllte er. „Wir holen die Habseligkeiten der künftigen Mrs. Blackstone ab.“

Amber schnaufte und zischte, aber sie wusste, dass er recht hatte und dass alles Diskutieren und Sträuben nichts half. Sie saß in der Falle. Wieder einmal wurde sie zu einer Ehe genötigt, die sie nicht wollte – dieses Mal allerdings mit einem Ehemann, den sie durchaus wollte, auch wenn sie nicht wollte, dass sie ihn wollte.


8. Hochzeit mit Hindernissen

William

Es war sieben Uhr am Morgen und nur noch vier Stunden, bis sein glückliches Junggesellendasein zu Ende gehen und er mit der ungezähmtesten und redseligsten Frau des Empires verheiratet werden würde. William konnte nicht behaupten, dass dies der glücklichste Tag seines Lebens war.

In einer Mischung aus Nervosität und Ärger stöberte William durch sein Schlafzimmer. Mal zog er die dunkelgrüne Tagesdecke auf dem Bett glatt, dann schüttelte er wieder die Kopfkissen auf. Danach ging er zur Kommode und schaute in die Schubfächer, die mit seinen Pistolen und mit unterschiedlicher Munition gefüllt waren. Von dort aus steuerte er erneut zum Bett, wo er noch einmal das Tagesdecke-Kopfkissen-Ritual vollzog. Dann trat er ans Fenster, schob die schweren Vorhänge zur Seite und schaute hinunter auf den Platz, auf dem es schon seit einer Stunde geschäftig zuging. Kutschen und Fuhrwerke ratterten über das Pflaster, Kutscher und Lieferanten beschimpften sich gegenseitig, während die Dienstboten an den Seiteneingängen der vornehmen Stadthäuser standen und miteinander über ihre Herrschaften tratschten.

William wandte sich mit einem unglücklichen Seufzen vom Trubel unter ihm ab und ließ den Blick erneut durch das Zimmer schweifen. Die Möbel waren dunkel und unmodern. Der einsame Ledersessel am Kamin war abgewetzt vom vielen Gebrauch. Gemälde und sonstigen hübschen Zierrat gab es nicht. Mehrere Stapel mit unsortierten Büchern türmten sich auf dem Boden und in den Vitrinen neben der Tür war seine Sammlung von Schusswaffen verstaut, einschließlich zweier Armbrüste und einer zweihundert Jahre alten Muskete. Drei Gewehre hingen an der Wand, geladen und griffbereit. Außerdem hatte er zwei nagelneue Perkussionsrevolver aus Amerika auf dem ehemaligen Waschtisch liegen. Einen weiteren ließ er derzeit nach deren Vorbild vom besten Waffenbauer des Landes anfertigen. Die Spezialanfertigung würde ihn ein kleines Vermögen kosten, aber wer keine kostspielige Ehefrau unterhalten musste, konnte sich solch ein Steckenpferd leisten. Auch die Revolver waren stets geladen und griffbereit. Die Waschschüssel hatte er ganz aus dem Schlafzimmer verbannt, denn üblicherweise badete und wusch er sich sowieso in der Küche.

Aber natürlich würde er von jetzt an eine Waschschüssel im Schlafzimmer benötigen und regelmäßig frisches Wasser im Krug. Das Eheleben machte so etwas unerlässlich. Er seufzte unglücklich, denn ihm war klar, dass sein Schlafzimmer völlig ungeeignet war für die bevorstehende Hochzeitsnacht oder für irgendeine der darauffolgenden Nächte, die er in Gesellschaft der künftigen Mrs. Blackstone verbringen musste.

Sein ganzes Dasein war nicht geeignet für eine Ehefrau.

Und diese ganz spezielle Ehefrau würde seinen Hausstand schon bald auf den Kopf stellen und sich in jedes Detail seines Lebens einmischen. Sie würde alles besser wissen, allen Dingen andere Namen geben und plappernd durch die Zimmer und Flure wirbeln. Schrecklich.

Einzig die Aussicht auf die Vergnügungen, die ihn im Ehebett erwarteten, versüßte ihm diese bittere Pille ein wenig. All seine obszönen Träume rund um Lady Amber wären schon sehr bald gar nicht mehr unschicklich, sondern nur noch die ganz normalen und gesunden Wünsche eines jungvermählten Gatten. Das war durchaus ein tröstlicher Gedanke.

Selbstverständlich würde er Madame Beauchamps’ Etablissement von nun an nicht mehr aufsuchen und sein Schwanz würde sich deshalb nie wieder im Mund einer Frau befinden, schließlich verlangte man solche Dienste nicht von seiner Gattin. Aber zum Ausgleich dafür würde er Lady Amber in seinem Bett haben, ihren Körper unter sich, den besagten Schwanz in ihr, und mit seinen Händen würde er ihre zarte Haut berühren. Er würde sie küssen dürfen und die Geräusche hören, die sie machte, wenn er sie beglückte. Alles in allem war das ein durchaus angemessener Ersatz für die Dienstleistungen bei Madame Beauchamps.

Ein mehr als angemessener Ersatz.

Er schaute auf seine Taschenuhr. Viertel nach sieben. Er hatte Lady Amber angewiesen, um halb zehn passend gekleidet für die Abfahrt bereitzustehen. Vielleicht sollte er aber nachsehen, ob sie schon wach war, und ihr beim Schnüren des Mieders behilflich sein. Zu seiner eigenen Überraschung hatte es ihm gestern überaus gut gefallen, ihr beim Anziehen und Frisieren zu helfen. Ja, besonders das Frisieren hatte ihm Vergnügen bereitet: das samtweiche Haar, die wilden Ringellocken, sein harter Schwanz. Bei einem letzten Blick in den Spiegel rückte er seinen akkurat gebundenen schwarzen Krawattenschal zurecht und machte sich auf den Weg nach nebenan ins Gästezimmer.

Nach der Rückkehr gestern war Lady Amber mitsamt ihrer Kleider und Besitztümer, die sie in Ashfords Haus geholt hatten, im Gästezimmer verschwunden und nicht mehr herausgekommen. Vielleicht hatte sie wegen des königlichen Heiratsbefehls geschmollt, vielleicht war sie aber auch damit beschäftigt gewesen, die Schachteln, Koffer und Taschen auszupacken. Das Dinner hatte jedenfalls Ferret zubereitet und William hatte in angenehmer Stille und ohne ihr aufgeregtes Geplapper einen faden Eintopf zu sich genommen.

Dieser Eintopf hatte den Ausschlag für seinen Entschluss gegeben, eine Köchin einzustellen. Gleich am Montag würde er sich darum kümmern. Auch wenn er Lady Ambers Grießkuchen und das Fladenbrot sehr gemocht hatte, war es einfach undenkbar, dass seine Ehefrau in der Küche hinter dem Herd stehen oder gar einen Staubwedel schwingen würde. Auf keinen Fall.

Doch ein Schritt nach dem anderen. Zuerst würde er der künftigen Mrs. Blackstone ins Kleid helfen und ihr die Haare kämmen, dann würden sie ein kleines Frühstück zu sich nehmen, das Ferret hoffentlich zubereitet hatte, und danach würden sie in den Palast fahren und heiraten. Nur die Hochzeitsnacht lag ihm noch ein wenig schwer im Magen, aber nicht etwa, weil er Angst hatte, er könnte seine Frau nicht zufriedenstellen, sondern weil sein Schlafzimmer nun mal so war, wie es war: ein dunkles, unromantisches Männerzimmer, unaufgeräumt und mit klobigen Möbeln, die im Weg herumstanden, und Schusswaffen an jeder freien Stelle – alles absolut hochzeitsnachtungeeignet. Aber das ließ sich nun mal nicht so schnell ändern, und da das Bett im Gästezimmer viel zu schmal für zwei Personen war, blieb ihnen kaum etwas anderes übrig, als die Hochzeitsnacht hier zu verbringen.

Zu viel Romantik wirkte bei einer erzwungenen Ehe sowieso ein wenig scheinheilig.

„Amber, soll ich Ihnen beim Anziehen helfen?“, rief er freundlich und klopfte an ihre Tür. Er war entschlossen, am heutigen Tag nicht mit ihr zu streiten und sein angeblich arrogantes Naturell im Zaum zu halten. Er hatte es sich fest vorgenommen: Egal, wie sehr sie ihn auch reizte oder aufregte, er würde liebenswürdig bleiben, damit wenigstens dieser Tag nicht in Streit endete. Sie antwortete auch auf ein zweites und drittes Klopfen nicht, und sein guter Vorsatz zerplatzte wie eine Seifenblase.

„Verflucht noch mal, Amber, jetzt spielen Sie bloß nicht die schmollende Jungfrau!“, rief er und stürmte ohne weitere Höflichkeiten in ihr Zimmer. Sie war selbst schuld, wenn er sie jetzt in einem unschicklichen Zustand antraf. Aber – sie war nicht da. Das Bett war unberührt, der Kamin war kalt und ihr Gepäck war nicht ausgepackt. Es stand genau dort, wo Ferret es gestern Abend abgestellt hatte. Nur die bunt bestickte Reisetasche fehlte.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Sie war weg.

Sie musste in der Nacht geflohen sein. William hatte sich eingebildet, sie würde schmollend ihre Habseligkeiten auspacken, aber sie war davongelaufen. Er hätte Ferret befehlen müssen, sie einzuschließen, aber sie war schließlich seine künftige Ehefrau und die schloss man nun mal nicht ein. Er wollte doch nicht so sein wie Lord Kipling. Nein, er hatte sich für überaus großherzig gehalten, als er Ferret gestern die neue Situation erklärt hatte:

„Ich werde Lady Amber morgen heiraten“, hatte er zu ihm gesagt. „Du musst sie also künftig nicht mehr bewachen, fesseln oder einsperren. Du musst sie mit Respekt behandeln. Sie ist deine neue Mistress.“

Ferret hatte genickt und ein Daumen-hoch-Zeichen gemacht und das hatte er nun davon. Sie war weg! Und was war eigentlich mit Grendel los? Warum hatte er nicht Laut gegeben? Er bellte doch sonst bei jeder Maus, die durchs Haus schlich. Sie musste ihn mit ihren verdammten Grießkuchen bestochen haben.

„Ferret!“, brüllte er, machte auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Zimmer. „Spann die Kutsche an. Los! Los! Wir müssen Lady Amber einfangen.“

Es gab nicht viele Orte, an denen sie sein konnte. Vermutlich war sie zu Ashfords Haus gelaufen, um dort nach der Schatzkarte zu suchen, und falls sie fündig geworden war, hatte sie sich gewiss auf den Weg zum Hafen gemacht, um ein Schiff zu finden, das sie nach Ägypten brachte. Dieses verrückte Frauenzimmer!

Wenn er Glück hatte, hatte sie die Nacht in Ashfords Haus verbracht und war immer noch dort. Vielleicht hatte sie die Karte auch gar nicht gefunden. Wenn er Pech hatte, war sie bei ihrer verrückten Mission in den Straßen von London überfallen und ermordet worden. Hatte sie denn nach ihrer letzten Begegnung mit den Grabräubern gar nichts dazugelernt?

„Ferret, los, beeil dich!“, brüllte er erneut durchs Haus und lief schnell noch mal in sein Schlafzimmer, um seine beiden besten Pistolen von dort zu holen. Und Geld. Er brauchte Geld. Viel davon. Falls sie irgendwelchen Zuhältern in die Hände gefallen war, brauchte er Geld, um sie freizukaufen, oder vielleicht musste er Informanten bestechen, die ihm sagen konnten, wo oder mit wem man sie gesehen hatte. Noch drei Stunden und vierzig Minuten hatte er Zeit, um sie zu finden und sie in die Kapelle des Buckingham Palastes zu schleifen.

Hoffentlich war ihr nichts geschehen. Hoffentlich ging es ihr gut. Wenigstens hatte sie dieses Mal nicht bloß ein Nachthemd an … das hoffte er zumindest.
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Nachdem sie unbemerkt aus Sir Williams Haus geschlüpft war, war es leicht gewesen, bis zu Kiplings Stadthaus zu gelangen. Sie hatte sich den Weg während der Kutschfahrt eingeprägt und brauchte nicht einmal eine halbe Stunde zu Fuß dorthin. Obwohl Sir William die Türen von Kiplings Haus am Nachmittag verschlossen und den Dienstboteneingang sogar mit einem Vorhängeschloss versehen hatte, war sie über die Luke zum Kohleschacht ganz leicht ins Innere gelangt. Ihr elegantes Teestundenkleid hatte zwar ein paar schwarze Streifen und einen Riss am Saum abbekommen, aber wenn alles so gelang, wie sie es geplant hatte, würde sie das Kleid sowieso ausziehen und gegen ein Paar bequeme Hosen und ein Hemd von Kipling eintauschen.

Das Haus lag in tiefster Dunkelheit und sie musste sich die Kellertreppe hinauf und durch die Flure bis zur Küche vorantasten, um eine Kerze zu finden. Bei jedem Knacksen zuckte sie zusammen, hielt inne und lauschte.

„Ist da jemand?“, fragte sie in die dunkle Küche hinein, wohl wissend, dass niemand die Türschlösser geknackt haben und hereingekommen sein konnte. Es war nur das Holz, das arbeitete, und sie würde sich nicht durch unsinnige Ängste von ihrer Mission abhalten lassen, welche da lautete: zuerst die Schatzkarte und dann das Weite suchen.

Sie glaubte nicht an Geister, aber die Kälte und Dunkelheit im Haus und der seltsame Geruch sandten ihr eisige Schauder den Rücken hinunter und weckten die schreckliche Erinnerung an den Mittwochnachmittag, als sie Kiplings entstellte Leiche in der Bibliothek entdeckt hatte. Am Morgen noch hatte sie ihm aus tiefstem Herzen den Tod gewünscht, so unglücklich und wütend war sie gewesen, und dann war der Wunsch in Erfüllung gegangen und nun hatte sie plötzlich Schuldgefühle deswegen.

„Böse Wünsche kommen irgendwann zu dir zurück.“ Das hatte Hakim immer gesagt und offensichtlich hatte er recht gehabt. Es konnte doch kein Zufall sein, dass nun ausgerechnet Sir William den Titel und die Besitztümer von Kipling übernehmen sollte und dass sie, wenn sie ihn heiratete, vielleicht wieder in diesem furchtbaren Haus und in dem verhassten Schlafzimmer landen würde, in dem sie fast wie eine Gefangene gelebt hatte.

Mit einem Kerzenleuchter in der Hand betrat sie die Bibliothek und war fest entschlossen, die Suche an dem Punkt fortzusetzen, an dem Sir William gestern Nachmittag aufgehört hatte. Sie würde Buch für Buch aus dem Regal nehmen, es aufklappen und nach einem losen Blatt suchen. Aber als sie die Abertausende Bücher in den Regalen sah und das Chaos, das immer noch im Raum herrschte, der Berg mit Hunderten von Büchern auf dem Boden, da ließ sie sich entmutigt auf Kiplings Schreibtischstuhl fallen und schüttelte über sich selbst den Kopf. Die ganze Nacht würde nicht reichen, um jedes einzelne Buch in die Hand zu nehmen.

„Du brauchst einen Plan, Miss Pennington“, sagte sie zu sich selbst und stützte das Kinn auf die Hände, während ihre Augen durch den großen Raum, hin zu den Regalen und zur Tür wanderten. Sie musste schnell und effizient sein und die Karte vor dem Morgengrauen finden, denn eine unkoordinierte Suche kostet Zeit, die sie nicht hatte.

„Sobald Sir William, der ergebene Diener Ihrer Majestät, merkt, dass du nicht mehr da bist, wird er schäumen vor Wut und dir mitsamt seiner Hund-und-Riese-Suchtruppe nachjagen. Und natürlich kommt er zuerst hierher. Er ist ja nicht dumm. Ganz und gar nicht dumm. Nur unfreundlich, aber nicht dumm. Und hässlich ist er leider auch nicht. Allerdings tut das jetzt nichts zur Sache. Konzentrier dich und denk nach: Wo könnte die Karte sein?“

Es erschien ihr ziemlich unwahrscheinlich, dass Kipling einen anderen Raum oder einen anderen Ort gewählt hatte, um die Karte zu verstecken. Er hatte die Karte unbedingt zu Geld machen wollen, also musste er sie in seiner Nähe aufbewahrt haben, damit er sie schnell zur Hand hatte, wenn sich ein Käufer fand. Dennoch musste sie so gut versteckt sein, dass sie weder Dighton noch sonst einem Diener zufällig in die Hand geriet, wenn diese Staub wischten oder aufräumten. Das bedeutete, dass die Bibliothek der Ort war, auf den sie ihre Suche konzentrieren musste. Kipling hatte den Raum und den Schlüssel gehütet wie Cerberus das Tor zur Hölle, weil er hier drin alle seine Geheimnisse versteckt hatte, und es passte zu ihm, dass er die Karte in eines der Bücher gelegt hatte oder vielleicht auch in ein weiteres Geheimfach, das sich hier irgendwo im Regal befand.

Sie stand wieder auf, nahm den Leuchter und ging langsam an den Regalen entlang. Wenn es ein Geheimfach gab, gab es auch einen verborgenen Hebel, um es zu öffnen, und wenn es einen verborgenen Hebel gab, gab es auch Hinweise darauf, dass dieser einigermaßen regelmäßig benutzt wurde, zum Beispiel Abnutzungen an bestimmten Stellen, am Regal oder auf dem Boden. Das Gleiche galt für ein Buch, in dem sich ein nicht gerade kleines Stück Papier befand. Falls die Karte in einem Buch war, hatte es Kipling bestimmt hin und wieder aus dem Regal geholt. Der Raum war groß, die Regale waren hoch und lang und das Licht war nicht gerade hell, um nach so winzigen Details zu suchen, aber das war nun mal ihr bester Ansatz. Es gab eine Leiter, die man an den Regalen entlangschieben konnte, um auch die Bücher ganz oben zu erreichen, aber Kipling war viel zu schwer und ungelenkig gewesen, um ständig da hinaufzusteigen. Er wäre nicht auf die Leiter geklettert, um an sein Versteck zu kommen. Das Buch oder der Hebel zum Geheimfach mussten sich auf Augenhöhe befinden. Langsam ging sie an den Regalen entlang. Die Bücher waren nach Autoren sortiert, und Kiplings Sammlung an unterschiedlichen Ausgaben von Shakespeare-Werken war beachtlich. Er hatte Shakespeare offenbar sehr geliebt und nicht nur ganz neue und ganz alte Ausgaben gesammelt, sondern auch Übersetzungen ins Deutsche, Französische und Italienische befanden sich in seiner Sammlung.

„Hast du meine Schatzkarte etwa bei Shakespeare versteckt?“, fragte sie laut in den Raum hinein. Sie trat einen Schritt zurück und besah sich die Sammlung der Shakespeare-Ausgaben noch ein weiteres Mal. Die Bücher waren akkurat im Regal verstaut, kein Buchrücken ragte weiter heraus als der andere, nichts deutete darauf hin, dass man eines der Bücher öfter herausgenommen hatte als die anderen. … bis auf ein winziges Detail, das niemandem aufgefallen wäre, der noch nie einen Staubwedel geschwungen hatte. Eine dünne Staubschicht hatte sich auf dem schmalen Streifen der Regalbretter gebildet, der vor den Buchrücken noch sichtbar war. Das war auch kein Wunder, denn die Dienstboten waren ja schon vor Wochen gegangen. Nur an einer Stelle, vor einem dicken Wälzer, der die gesammelten Werke Shakespeares enthielt, gab es einen Streifen ohne Staub. Dieses Buch war also mindestens einmal aus dem Regal genommen worden, nachdem die Dienstboten ihren Dienst quittiert hatten. Vielleicht um es zu lesen, vielleicht auch, um die Landkarte darin zu verstecken.

Ambers Finger zitterten, als sie das Buch aus dem Regal zog. Sie war sich sicher, dass sie am Ziel ihrer Suche war. Endlich. Als sie das dicke rote Buch aufschlug und feststellte, dass es innen ausgehöhlt war und sich tatsächlich ein gefaltetes Stück Papier in der Höhlung befand, gab sie ein erfreutes Jauchzen von sich. Aber ihre Freude verpuffte, als sie das Papier auseinanderfaltete, denn leider war es nicht die Landkarte, die ihr Vater gezeichnet hatte, sondern ein Brief, den Kipling an Dighton geschrieben hatte, offensichtlich als eine Art Testament oder Abschiedsbrief. Hatte er sich etwa doch selbst das Leben genommen und sie hatte alle Anzeichen falsch gedeutet? Zuerst flog sie nur über den Brief, dann las sie gründlicher:

„Mein lieber Dighton, wenn du diese Note findest, bin ich vermutlich aufgeflogen und tot und du wirst der einzige Mensch sein, der mein Ableben betrauert.

Was meinte er mit „aufgeflogen“? Meinte er seine widerwärtige Neigung, sich mit Kindern zu vergnügen, oder meinte er irgendwelche anderen kriminellen Machenschaften, in die er verstrickt gewesen war? Was auch immer, offenbar hatte er geahnt, dass ihm jemand an den Kragen wollte. Neugierig las sie weiter:

„Ich habe dir immer gesagt: ‚Lass nicht zu, dass meine geschätzten Shakespeareausgaben in die falschen Hände geraten. Du sollst sie eines Tages als Lohn für deine Treue haben.‘ Deshalb bin ich mir sicher, dass du diesen Brief nun mühelos gefunden hast. Du hast trotz aller Widrigkeiten stets zu mir gehalten, und zum Dank hinterlasse ich dir das Wertvollste, was ich besitze. Ich meine nicht die Shakespeareausgaben. Du musst es nur schleunigst zu Geld machen, bevor es wertlos wird. Versuche, es an einen der fünf zu verkaufen, und verrate niemandem ein Sterbenswörtchen davon, zu deinem eigenen Schutz. Es befindet sich auf meinem Familiensitz Ashford Court.“

Das konnte doch nicht wahr sein! Und sie hatte sich in ihrer Fantasie schon auf einem Schiff nach Ägypten gesehen. Außerdem – mit welchem Recht vererbte Kipling ihre Landkarte? Wutschnaubend ballte sie den Brief zusammen, aber dann fiel ihr auf, dass sie ihn noch nicht zu Ende gelesen hatte, und sie strich ihn schnell wieder glatt, um weiterzulesen.

„Du findest, was du suchst, in der Familiengruft der St. George’s Kirche von Ashford Court. Genau da, wo du mich bestatten sollst. Du weißt wo.“

„Dieser Lump! Er hat meine Karte nach Somerset geschafft!“, rief Amber fassungslos. Dabei hätte sie schwören können, dass die Karte sich hier in der Bibliothek befand. Andererseits war Kipling in den vergangenen Wochen zweimal in Somerset gewesen und hatte die beschwerliche Reise auf sich genommen, nur um eine Nacht dort zu bleiben und dann wieder nach London zurückzukehren. Amber hatte gedacht, dass er sich möglicherweise mit Gläubigern traf oder mit Interessenten, die das Anwesen mieten wollten, aber wie es jetzt schien, hatte er die Karte ihres Vaters dorthin geschafft.

Nur was meinte er damit, dass die Landkarte schnell wertlos werden könnte? Vielleicht weil es in der Gruft zu feucht und moderig war und das Papier dort schneller verrottete als in einer trockenen Umgebung? Oder hatte ein anderer Altertumsforscher inzwischen die geheimnisvolle Totenstadt entdeckt und sie wäre schon bald gar nicht mehr so geheimnisvoll?

„Jetzt muss ich nach Ashford Court“, seufzte Amber. Dabei wusste sie nicht einmal genau, wo das Schloss lag, nur, dass es eine Ortschaft namens Chew Stoke in der Nähe gab. Kipling hatte sie nie mitgenommen. Und woher sie das Geld für die Reise nehmen sollte, wusste sie erst recht nicht, ganz abgesehen davon, dass ihr Sir William spätestens ab morgen früh auf den Fersen sein würde.

„Niemand hat behauptet, dass deine Mission ein Kinderspiel werden würde, Miss Pennington. Also auf nach Ashford Court! Du hast den ersten Schritt gemacht, also machst du jetzt auch den nächsten“, befahl sie sich selbst und wie zur Bestätigung ihrer Entscheidung schlug die große Standuhr im Salon langsam und laut zur Mitternacht. Gong! Gong! Gong! Zwölfmal. Geisterstunde! Zum Glück glaubte sie nicht an Geister.
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Bei Tagesanbruch hatte sie eine Postkutschenstation am westlichen Stadtrand von London erreicht. Damit sie nicht auffiel und entdeckt wurde, hatte sie das Teestundenkleid ausgezogen und sich an Kiplings Kleiderschrank bedient. Sie hatte sich eine Hose, ein Hemd und seinen dicken langen Überwurfmantel genommen. Das Hemd hatte sie einfach abgeschnitten und sich die viel zu weite Hose mit einer Schnur um den Bauch zugebunden. In der Seitentasche des schweren Wollmantels hatte sie eine Handvoll Münzen entdeckt, von denen sie hoffte, sie würden für eine Fahrt mit der Postkutsche ausreichen. Auf dem Kutschdach waren die Plätze immer billig, man musste halt den Wind und den Regen aushalten und das Schaukeln. In der Küche hatte sie eine alte graue Schirmmütze entdeckt, die vielleicht ein Lieferant oder ein ehemaliger Dienstbote dort vergessen hatte. Auf jeden Fall fand ihr dichtes Haar einigermaßen unter der Mütze Platz und den Rest verbarg sie mit der Kapuze des Mantels.

Wenn man genau hinsah, konnte man natürlich erkennen, dass sie eine Frau war, aber für einen unaufmerksamen Beobachter ging sie leicht als Junge durch. Sie hatte sich zudem ein wenig Ruß ins Gesicht geschmiert, um ungewaschen und arm zu wirken, wie ein Laufbursche oder Tagelöhner. Wenn Sir William nach ihr suchte, würde niemand ihm Auskunft geben können. Niemand beachtete einen schmutzigen, armen Jungen. Sir William würde sie dieses Mal nicht finden – da war sie sich sicher.

„Von hier fährt seit Jahren keine Postkutsche mehr“, sagte der Wirt des Gasthofs, den sie mit lautem Klopfen und Rufen aus dem Schlaf gerissen hatte. „Welcher Trottel hat dich denn hergeschickt?“

Der Trottel war ihr Vater gewesen, der ihr immer davon erzählt hatte, wie er als kleiner Junge mit seinen Eltern auf Reisen gewesen war und wie sie stets in dieser Postschänke zum „Goldenen Wagen“ Station gemacht hatten, wenn sie auf dem Weg nach Bath waren. Das war schon lange her, aber es war der einzige Anhaltspunkt, den sie gehabt hatte, denn Bath lag in der Nähe von Chew Stoke und Chew Stoke lag in der Nähe von Ashford Court.

„Die Eisenbahn hat alles kaputt gemacht“, blaffte der schmuddelige Gastwirt sie an. Sein dünnes Haar war noch ganz zerzaust vom Schlafen und er roch aus dem Mund wie ein verfaulender Kadaver. „Es fährt hier keine Postkutsche mehr, du Dummkopf. Wer ’n paar Schilling zusammenkratzen kann, nimmt die Eisenbahn. Hast du ’n paar Schilling? Hä?“

Amber schüttelte den Kopf und stöhnte vor lauter Verzweiflung. Sie war die ganze Nacht quer durch London gelaufen, und nun stellte sich heraus, wie grenzenlos unwissend sie war. In Ägypten gab es keine Eisenbahn und Kipling war immer mit seiner eigenen Kutsche verreist. Er hätte sich niemals in einen Eisenbahnwagen gesetzt. Warum gab es denn keine Postkutschen mehr?

„Was mache ich denn jetzt nur?“, sagte sie mehr zu sich selbst, aber der Wirt fühlte sich angesprochen und wedelte wild mit dem Arm.

„Verschwinde und stiehl mir nicht die Zeit.“ Er zeigte auf die Straße, auf der so früh am Tag noch kein Verkehr war. Die Sonne war gerade erst aufgegangen.

„Aber wo fährt denn die Eisenbahn ab? Wo liegt die Station? Und was kostet eine Fahrt?“

„Was kümmert mich die Eisenbahn. Der Teufel soll sie holen.“ Er wollte die Tür vor ihrer Nase zuschlagen, aber Amber stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

„Kann ich vielleicht in Ihrem Stall schlafen, Sir? Nur ein paar Stunden.“ Sie konnte sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten. Nachdem sie ein wenig geschlafen hatte, würde sie überlegen, wie es weitergehen sollte. Sie würde sich jedenfalls nicht von einem Tiefschlag durch die moderne Technik entmutigen lassen.

„Hier schlafen?“ Die Augen des Wirts glitten geringschätzig über sie hinweg. Zum ersten Mal sah er sie etwas genauer an. Sein Blick blieb an ihrer Reisetasche hängen, die ihr, obwohl nicht viel darin war, im Laufe der Nacht immer schwerer erschienen war.

„Wo willst du denn hinfahren, Junge?“, fragte er. Seine Stimme klang schon nicht mehr ganz so unfreundlich. Offenbar war ihre Verkleidung gar nicht so schlecht.

„Nach Bath, genauer gesagt nach Chew Stoke, aber ich dachte, die Postkutsche fährt bis Bath und ich kann auf dem Dach mitfahren. Da sind die Plätze doch immer billig, oder?“

„Aufm Dach? Du hast wohl kein Geld bei dir?“

„Nur ein paar Pennys.“ Sie tastete in die Manteltasche nach den fünf Münzen. Sie würde das bisschen Geld noch dringend benötigen, wenn sie ihre Mission erfüllen wollte.

„Seh ich aus wie ’ne Wohltätigkeitsvereinigung? Wenn du dich hier aufs Ohr hauen willst, kannst du für deinen Schlafplatz arbeiten und ein paar Pennys extra verdienen. Die Magd is abgehauen.“ Jetzt öffnete er die Tür und nickte ihr mit einem schiefen Grinsen zu, dabei zeigte er schwarze schadhafte Zähne. Er taxierte sie erneut vom Kopf bis zu den Stiefeln, und seine kleinen Schweinsäuglein blieben schließlich abermals an ihrer Reisetasche hängen. Irgendetwas in diesem Blick bereitete ihr Unbehagen, aber sie konnte wohl kaum wählerisch sein, und wenn der Wirt ihr eine Gelegenheit bot, um ein bisschen Geld zu verdienen, dann würde sie diese bestimmt nicht ausschlagen. Sie brauchte dringend Geld für die Fahrt mit der Eisenbahn und noch dringender brauchte sie ein bisschen Schlaf.

„Was soll ich tun?“, fragte sie und schob die überlangen Ärmel des Mantels zurück als Zeichen, dass sie bereit war zu arbeiten.

„Gaststube auskehren, Tische wischen, Nachttöpfe der Männer leeren, danach kannst du meinetwegen in der Dachkammer schlafen und ich geb dir noch drei Pennys obendrein.“

„Nachttöpfe leeren?“ Unwillkürlich machte sie einen Schritt rückwärts. Niemand leerte gerne die Nachttöpfe fremder Menschen, aber das war es nicht, was sie abschreckte, sondern die Tatsache, dass der Wirt von Männern und nicht von Gästen gesprochen hatte. Welche Männer meinte er?

„Willst du jetzt reinkommen oder nich?“, fuhr der Mann sie ungeduldig an und packte sie am Arm.

„Lassen Sie mich!“, rief sie, erschrocken über die Grobheit, mit der der stiernackige Mann sie jetzt ins Innere seiner Schänke zerrte. „Was soll das? Ich habe doch nicht Nein gesagt, nur nachgedacht.“ Als der Wirt sie nicht loslassen wollte, wehrte sie sich, zerrte an ihrem Arm und stemmte sich gegen ihn. Sie trat sogar nach ihm. Aber das Treten stellte sich als dumme Idee heraus, denn schon holte der Wirt aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, die ihr laut in den Ohren schrillte.

„Lassen Sie mich! Hilfe! Zu Hilfe!“, rief sie aus vollem Hals. Irgendjemand in diesem Gasthaus musste sie doch hören. Vielleicht die Frau des Wirts, vielleicht ein Gast. „Hilfeeee!“ Als Reaktion bekam sie noch eine weitere schallende Ohrfeige, die sie taumeln ließ.

„Kommt her, Männer!“ brüllte nun der Wirt durchs Haus. „Schaut mal, was ich gefangen habe. Ein vornehmes Frauenzimmer, jung und schön und garantiert aus gutem Hause. Die können wir zu Geld machen!“

„Ich bin nicht vornehm!“, wimmerte Amber und drückte die kalte Hand an ihre brennende Wange. Zu spät begriff sie, dass es ein Fehler gewesen war, an dieser heruntergekommenen Schänke anzuklopfen.

„Du dämliches Weib, denkst du, ich bin blind?“ Der Wirt lachte höhnisch. „Ich hab gleich gesehen, dass du ein hochwohlgeborenes Fräulein bist, das von zu Hause ausgerissen ist. Du wirst mir ein paar Sovereigns Belohnung einbringen, wenn ich dich deinem Vater zurückbringe. Da bin ich mir sicher.“

„Das stimmt doch gar nicht. Ich bin kein feines Fräulein. Ich … ich bin arm“, beteuerte Amber und versuchte das ängstliche Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Selbst die beiden Leichendiebe vom Highgate-Friedhof hatten ihr nicht so eine Angst eingejagt.

„Du bist nicht arm. Das seh ich doch an dem feinen Zwirn, den du anhast. Du bist ’n nobles Fräulein und hast die Kleider von deinem Vater angezogen. Glaubst du wirklich, man sieht nicht, dass du ’n Mädchen bist? Mit deiner Stupsnase und den großen Lippen und du riechst so fein. Kann ja ein Blinder mit Holzauge sehen, dass da irgendwo Titten unter deinem Mantel sind. Du sagst mir jetzt sofort, wie dein Vater heißt und wo er wohnt, dann geschieht dir nichts.“ Während er redete, zerrte er sie mit sich voran, quer durch die Gaststube.

„Mein Vater lebt nicht mehr. Ich habe keine Verwandten. Ich bin völlig wertlos für Sie. Glauben Sie mir.“

„Wertlos? Ach ja?“ Mit einer schnellen Bewegung riss er ihr die Kapuze mitsamt der Schirmmütze vom Kopf und die ungebärdigen Locken ergossen sich wie ein Wasserfall über ihre Schulten, als hätten sie nur darauf gewartet, endlich aus der engen Mütze befreit zu werden. „Himmel, Arsch und Zwirn! Da hab ich ja ein richtiges Schätzchen an Land gezogen“, jubelte der Wirt und zog sie nun so nahe zu sich heran, dass ihr von seinem übel riechenden Atem ganz schlecht wurde. „Hübsch bist du und sauber, und zarte Haut hast du. Und bestimmt ist noch keiner auf dir drauf gewesen. Wenn du mir nicht sagst, wer dein Vater ist, verkauf ich dich an den einäugigen Jim, der sucht immer frisches Fleisch für seinen Puff, und für dich würd ich ein stattliches Sümmchen bekommen.“

„Puff?“

„Du bist so fein und vornehm, dass du nicht mal weißt, was ’n Puff ist.“ Der Wirt lachte schallend. „Du sagst mir jetzt deinen Namen und deine Adresse, dann bringe ich dich zu deinem Vater zurück. Wenn nicht, dann lass ich zuerst meine Männer auf dich drauf, der Reihe nach, mich eingeschlossen. Wir hatten schon lange nicht mehr so ’n junges Ding. Danach verkauf ich dich an den einäugigen Jim.“

„Welche Männer?“, wollte Amber fragen, aber da sah sie die besagten Männer schon. Drei von ihnen kamen die Treppe heruntergetrampelt, zwei davon hatten nicht mal ein Hemd an, zwei andere kamen durch eine Hintertür hereingepoltert. Ein einziger Blick auf die abgerissenen, heruntergekommenen Gestalten und die Knüppel, die sie in den Händen trugen, reichte ihr. Sogar ein so weltfremdes und naives Frauenzimmer, wie sie es war, begriff jetzt, dass sie mitten in einem Räubernest gelandet war.
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William

Ein ausgehöhltes Buch lag aufgeschlagen auf Kiplings Schreibtisch, sonst hatte Lady Amber nichts in dem Raum verändert oder angefasst. Entweder sie wollte ihn mit dem Buch auf eine falsche Fährte locken oder sie war tatsächlich so unvorsichtig, ihm einen Hinweis zu geben, dass sie die Karte darin entdeckt und sich auf den Weg zum Hafen gemacht hatte. Er schaute auf die Uhr. Noch drei Stunden zwanzig Minuten bis zur Trauung. Wenn er jetzt die falschen Schlüsse zog und sie am falschen Ort suchte, würde er sie niemals rechtzeitig finden.

Rechtzeitig, um sie zu heiraten, und rechtzeitig, um sie vor Schaden zu bewahren.

Letzteres bereitete ihm weitaus mehr Sorgen als die Heiraterei. Ihm kam das Bild wieder in den Sinn, wie er sie auf dem Friedhof gefunden hatte. Sie wäre vergewaltigt und ermordet worden, wenn er nicht rechtzeitig gekommen wäre. Und natürlich würde sie sich wieder in so eine Situation bringen, denn sie war bedauernswert naiv, was dieses Land und seine Sitten anbelangte. London war ein schrecklicher Moloch, der schutzlose Frauen verschlang. Warum nur musste diese verrückte Frau sich kopfüber von einem absurden Abenteuer ins nächste stürzen? Ach, er hätte es wissen müssen. Eine Frau, die aus einem Fenster kletterte, fügte sich nicht widerstandslos in ihr Schicksal.

Er legte das hohle Buch zurück auf den Schreibtisch und fällte eine Entscheidung. Lady Amber war vielleicht anstrengend und manchmal zu naiv für diese Welt, aber sie war nicht dumm und sie hatte einen Blick für Details. Deshalb hatte sie das Buch absichtlich so liegen lassen. Er sollte denken, dass sie schon auf halbem Weg zum Hafen war. Sie wollte ihn auf eine falsche Fährte locken. Was sie nicht wusste, war, dass Grendel längst ihre Witterung aufgenommen hatte. Zu diesem Zweck hatte William eigens das umgenähte Kleid von Mrs. Notch mitgenommen, denn es trug ihren Geruch, und Grendel hatte überschwänglich mit dem Schwanz gewedelt, als William ihm das Kleidungsstück an die Nase gehalten hatte. Der närrische Köter schien sie zu vermissen.

Die wichtigere Frage war also nicht, wo sie war, sondern ob sie noch am Leben war und, wenn ja, wann er sie eingeholt hätte.

Grendel fand sie zwei Stunden später in einer ehemaligen Postkutschenstation. Das Gasthaus, das früher Reisende bewirtet hatte, war jetzt nur noch eine schäbige Spelunke und ein Unterschlupf für zwielichtiges Gesindel. Er hätte ein paar Männer von der Stadtpolizei mitnehmen sollen, um dieses Rattennest gleich auszuräuchern, denn vermutlich wurden hier Diebesgut verhökert und Leichenteile verkauft, und ganz bestimmt konnte man hier auch eine Entführung in Auftrag geben oder einen Mord. Sein Herz verkrampfte sich schmerzhaft. Diese Frau war zwar eine echte Plage, aber er wollte dennoch nicht, dass ihr etwas zustieß.

„Verdammte Lady Amber, ich hoffe, du bist noch am Leben“, zischte William und donnerte so kräftig gegen die Tür des Goldenen Wagens, dass diese in ihren Angeln wackelte. Ferret und Grendel schlichen ums Haus herum und verschafften sich Zugang über den Hintereingang. Der verwilderte Mann, der William die Tür öffnete, bestätigte seine Vermutung: Das hier war das Versteck von Raub- und Mordgesindel und Amber hatte sich arglos mitten hineingestürzt.

William ließ den Mann gar nicht erst zu Wort kommen. Er stieß ihn zur Seite und preschte mit gezückter Waffe in die düstere Gaststube. Da saßen vier weitere Spießgesellen an einem Tisch. Sie sprangen sofort auf die Beine und zückten die langen Messer, die griffbereit neben ihnen gelegen hatten.

„Verzeihen Sie die Störung, meine Herren, ich möchte gerne meine Verlobte abholen“, sagte William. Aus dem Augenwinkel nahm er einen vierten Mann wahr, der sich schräg hinter ihm befand und sich mit einem Knüppel in der Hand näher schlich.

„Hier ist keine Verlobte“, sagte der Gastwirt und bleckte seine schwarzen Zahnstummel, während sein unsteter Blick von Williams Pistole zu der dunklen Stiege wanderte, die ins obere Geschoss führte, was bedeutete, dass Lady Amber irgendwo da oben war. Wenn Menschen wüssten, wie verräterisch ihre Blicke waren, würden sie sich einen Sack über den Kopf stülpen, bevor sie William gegenübertraten.

„Ich gebe Ihnen zwei Minuten Zeit, um mir meine Verlobte zurückzugeben, dann tragen Sie selbst die Verantwortung für das, was geschieht.“

„Verschwinde, Mann, bevor es zu spät ist. Hast du keine Augen im Kopf, wir sind sechs und du bist allein“, sagte der Wirt. Er hatte offenbar keine Lust auf einen Kampf. William auch nicht.

„Ich möchte ungerne Blut vergießen und meinen Anzug dabei schmutzig machen, der ist nämlich neu und stammt vom besten Schneider der Stadt. Im Übrigen habe ich nicht viel Zeit für eingehende Erklärungen, denn ich habe in Kürze einen Termin vor dem Traualtar.“

„Bist du noch bei Trost? Du sollst verschwinden, sonst geht’s dir an den Kragen“, rief einer der Männer, die am Tisch saßen, und schwenkte sein Messer durch die Luft. Von der Größe her hätte er es vielleicht mit Ferret aufnehmen können, aber da, wo Ferret stahlharte Muskeln besaß, schwabbelten bei dem Halsabschneider kraftloses Fleisch und Fett.

„Nun gut, wie Sie meinen. Behaupten Sie nachher bitte nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“ Der Mann, der sich mit dem Knüppel von hinten anschlich, stand nun auf Armeslänge entfernt hinter William. Man brauchte keine Augen im Hinterkopf, um das wahrzunehmen. Er stank, als wäre er in eine Jauchegrube gefallen.

Gerade noch war William der zurückhaltende Gentleman gewesen, jetzt verwandelte er sich in eine tödliche Waffe. Blitzschnell drehte er sich herum und brauchte nur eine winzige Sekunde, um zu zielen. Er schoss dem Mann zielgenau in den Oberschenkel und traf die Hauptschlagader. Ein Messerstich oder eine Kugel direkt in die Oberschenkelarterie bedeutete den unabwendbaren Tod. Das Opfer verblutete innerhalb weniger Minuten. Es war ein effizienter Tod, wenn auch mit sehr viel Blut verbunden. Mit weit aufgerissenen Augen, ohne auch nur einen Schreckenslaut von sich zu geben, ging der Mann in die Knie und schon sprudelte das Blut und das Leben wie aus einer Brunnenpumpe aus ihm heraus. Er begann erst zu schreien, als ihm bewusst wurde, dass er sterben musste.

Die Männer am Tisch grölten vor Wut und stürmten mit ihren Messern auf William los, während der Wirt die Flucht ergriff und die Treppe hinaufrannte. Ferret hatte nur auf den Schuss gewartet und rannte jetzt durch den Hintereingang in die Gaststube hinein, bellend und knurrend kam Grendel hinterher. Obwohl die Verstärkung nur aus zweien bestand, wirkte es, als würde ein ganzes Regiment durch die Gaststube fegen. Ferret mähte den ersten Angreifer mit bloßen Händen um, ein Genick knackste und der Mann beendete sein Halsabschneiderdasein, indem er mit einem dumpferen Schlag auf den Boden ging.

„Fass!“, befahl William nun dem Hund und Grendel stürzte sich mit gefletschten Zähnen ins Getümmel und verbiss sich im Arm eines Gegners, sodass der jaulend das Messer fallen ließ. Wenn die Männer bisher noch keine Vorstellung von der Hölle gehabt hatten, so bekamen sie jetzt einen Vorgeschmack darauf.

William kümmerte sich nicht länger um den Kampf in der Gaststube, sondern lief dem Wirt hinterher die Treppe hinauf.

„Amber?“, schrie er. Verdammt, er verspürte tatsächlich so etwas wie Angst um das Mädchen. „Amber, wo bist du?“ Hoffentlich war sie noch am Leben, hoffentlich war sie unversehrt, hoffentlich hatte sie keine Angst oder weinte. Verflucht noch mal. Seine Knie schlotterten ja richtig. Sie antwortete nicht, aber er hörte das wütende Fluchen des Wirtes aus einem Raum am Ende eines dunklen Flurs, dann einen schrillen Schrei und plötzlich war es still. Eine eisige Gänsehaut rann Williams Rücken hinunter.

„Amber? Ich bin gleich da. Keine Angst!“, rief er und rannte humpelnd den Gang hinunter. Wie albern es doch war, solche Worte durch die Welt zu brüllen, als ob er dadurch schneller würde oder etwas ändern könnte. Wie albern es war, dass seine Hände zitterten. Dabei war er doch von Natur aus absolut souverän und kaltblütig. Er konnte einen Menschen töten, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne darüber nachzudenken. Er erledigte seine Aufgaben seit Jahren, ohne jemals auch nur einen beschleunigten Puls dabei zu haben. Die Tür des Raums, aus dem der Schrei gekommen war, war von innen verriegelt, und William warf sich ein paarmal mit voller Wucht dagegen, bis das Schloss endlich mit einem Krachen nachgab und die Tür aufsprang. Die Schmerzen in seiner Schulter ignorierte er dabei genauso wie die in seinem Fuß.

Er rechnete mit dem Schlimmsten, dass Amber in ihrem eigenen Blut dalag, tot, mit aufgeschlitzter Kehle, nackt, geschändet … Das Szenario, das seine Fantasie im Bruchteil einer Sekunde entwarf, war grenzenlos grauenvoll. Er war wirklich auf alles gefasst, nur nicht darauf, dass Lady Amber am offenen Fenster stehen und auf den Hinterhof hinunterschauen würde. William sah sich mit wilden Blicken um auf der Suche nach dem Wirt, dem er die Kugel direkt in den Kopf schießen wollte, aber Lady Amber war allein und schien unversehrt zu sein. Zumindest wenn man davon absah, dass sie wie ein Mann verkleidet war, eine eiergelbe Hose trug, die zweifellos von Kipling stammte, und ein weißes Hemd, dessen rechter Ärmel fehlte. Und abgesehen davon, dass sich ihr Lockenhaar in alle Richtungen sträubte.

„Amber?“ Ein fassungsloses Keuchen kam aus ihm heraus.

Sie wandte sich langsam zu ihm um und wirkte fast wie eine mechanische Puppe. Mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund sah sie ihn an. Ihre Pupillen waren ganz groß und schwarz, ein Zeichen dafür, dass sie vom Schreck gelähmt war. Dabei war er sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie wegen seines Auftauchens schockiert war oder wegen dem, was gerade in diesem Zimmer mit ihr geschehen war – falls überhaupt etwas mit ihr geschehen war.

„Wo ist der Hurensohn?“, zischte William. Die Luft musste aus ihm heraus, er würde sonst platzen oder einen Herzanfall erleiden.

„Er … er wollte mich an einen Puff verkaufen“, sagte sie mit bebender Stimme und zeigte aus dem Fenster. „Ich wollte das nicht und habe mich gewehrt. Er hat mich am Ärmel gepackt und wie verrückt gezogen und ich … ich habe dagegen gezogen und dann ist der Ärmel abgerissen und … und …“ Sie schniefte. Das war wieder dieses verflixte Schniefen, das ihn jedes Mal fast wahnsinnig machte. „Da … da ist er rückwärts gestolpert, durch das Fenster gekracht und hinuntergefallen. Dabei weiß ich nicht mal genau, was ein Puff ist, aber ich … ich habe ihn nicht umgebracht. Sie müssen mir glauben. Er hat Übergewicht bekommen und ist direkt auf den Staketenzaun gefallen und jetzt ist er … Er ist irgendwie aufgespießt und wissen Sie, was das Schlimmste ist? Er tut mir gar nicht leid.“ Ihren letzten Satz heulte sie hinaus.

„Lieber Himmel, Amber!“ Mehr fiel ihm nicht ein. Er pfiff auf Kaltschnäuzigkeit und Etikette, stürmte auf sie zu und riss sie in seine Arme. Zu seiner Überraschung ließ sie es zu und war tatsächlich für ein paar erlösende Augenblicke lang still. Bestimmt konnte sie hören, wie ihm das Herz in der Brust donnerte, wie der Dampfhammer in einer Eisenschmiede.

„Ich habe einen Schuss gehört. Waren Sie das?“, fragte sie schließlich, die Nase an seiner Brust vergraben.

„Ja. Ich.“ Ihren zitternden Körper an sich zu fühlen und dazu das vor Aufregung kochende Blut, das durch seine Adern schoss – das zusammen machte ihn im Augenblick nicht gerade zu einem begnadeten Redner.

„Ich habe die Karte nicht gefunden, aber einen Hinweis darauf, dass sie in Ashford Court versteckt ist. Ich war mir sicher, wenn Sie das ausgehöhlte Buch entdecken, dann denken Sie, dass ich mit der Karte unterwegs zum Hafen bin. Ich dachte, Sie finden mich nie.“

„Ja.“

„Was für ein Glück, dass Sie meinen Trick durchschaut haben.“ Jetzt schlang sie ihre Arme um ihn und drückte sich noch fester an ihn. „Sie sind gekommen, um mich zu retten.“

Er hätte bejahen sollen und ihr sagen, wie erleichtert er war, sie unversehrt vorzufinden, und dass er Angst um sie gehabt hatte, aber stattdessen kam ein mürrisches „Nein!“ aus ihm heraus. „Ich bin gekommen, um Sie rechtzeitig zu unserer Trauung zu schaffen.“ Mit diesen Worten packte er sie am Handgelenk und zog sie mit sich aus dem Zimmer. Er hatte nicht die Nerven, ihr gut zuzureden oder auch nur noch eine Minute länger eng umschlungen mit ihr dazustehen. Sie wehrte sich nicht, sondern stolperte ihm einfach hinterher, und das war ihr Glück, sonst hätte er womöglich die Fassung verloren und sie angeschrien …

… oder geküsst.

Erst als sie unten in der Gaststube angekommen waren, ließ er ihre Hand los. Immerhin machte sie keinen weiteren dummen Fluchtversuch, sondern blieb dicht neben ihm stehen. Vielleicht war es ja der Schock, der sie lähmte, denn in der Gaststube bot sich kein besonders erquickliches Bild. Vier von sechs Männern waren tot, einer der Überlebenden lag unter Grendel und versuchte, sein Gesicht vor dessen Bissen zu schützen, den anderen hatte Ferret am Kragen gepackt, sodass seine Füße frei in der Luft hingen und hilflos zappelten. Sein Gesicht war schon ganz blau, weil Ferret ihm die Luft abschnürte.

„Wir können los, ich habe meine Verlobte gefunden“, rief William und schon ließ Ferret den Mann fallen und stapfte einfach zur Tür hinaus, als wäre nichts gewesen. Der Räuber fasste sich an die Kehle und wälzte sich nach Luft schnappend auf dem Boden. Grendel bellte missmutig, bevor er von seinem Opfer abließ und Ferret hinterhertrottete. Lady Amber hingegen war ganz starr geworden und betrachtete die Szene, die sich ihr bot, mit schreckensgeweiteten Augen: verrenkte Körper, klaffende Wunden, Blut, sehr viel Blut, und der Gestank von Angst und Tod.

„O Gott, d-d-das wollte ich nicht, das ist meine Schuld“, stammelte sie.

William war versucht, sie noch einmal in die Arme zu nehmen, ihr die Locken aus dem Gesicht zu streichen und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Aber das wäre wirklich mehr Gefühlsduselei gewesen, als ein normaler Mann verkraften konnte.

„Kommen Sie jetzt, wir haben einen Termin um elf und die hier wären früher oder später sowieso am Galgen geendet, also ersparen wir uns die überflüssigen Gewissensqualen.“ Er zog sie an der Hand aus dem Gasthaus und zu seiner Kutsche, die auf der anderen Seite des Hofes stand. Lady Amber stellte ihr Weinen tatsächlich ein und stieg widerspruchslos in die Kutsche, als er ihr die Tür aufhielt. Nachdem sie Platz genommen und Grendel sich mit einem wütenden Knurren zu ihren Füßen niedergelassen hatte, überreichte er ihr das Kleid von Mrs. Notch.

„Die Zeit ist knapp, wir fahren von hier aus direkt weiter in den Buckingham Palast. Sie können das anziehen, wenn Sie nicht wie ein Hofnarr vor der Königin erscheinen wollen.“

Zu seiner Verwunderung widersprach sie nicht, sondern nahm das Kleid entgegen.

„Sie denken bestimmt, dass ich sehr dumm bin“, sagte sie kleinlaut und zog sich Kiplings zerrissenes Hemd über den Kopf.

„Allerdings.“ Er wandte die Augen ab. Wenn er ihr jetzt auch noch beim Ausziehen zusah, würde seine Vernunft zum Teufel gehen, zumal sie schon wieder anfing zu schniefen und mit zitternder Stimme zu sprechen – eine ihrer stärksten Waffen beim Angriff auf seinen Verstand.

„Ich … ich bin Ihnen so unendlich dankbar, dass Sie mich gerettet haben, aber ich kann Sie nicht heiraten.“

William sagte nichts. Nur aus den Augenwinkeln sah er, wie sie in das Kleid schlüpfte. Sie trug kein Mieder oder Unterhemd darunter – einfach nichts.

„Ich hatte furchtbare Angst bei diesen Männern. Sie wollten auf mich drauf, haben sie gesagt, und mich danach an einen Puff verkaufen. Und wären Sie nicht rechtzeitig gekommen, dann wäre das mein Schicksal geworden. Ich kann nur raten, was sie mit einem Puff gemeint haben. Das ist vermutlich ein Freudenhaus, nicht wahr? Und das wäre noch viel schlimmer gewesen, als mit Ihnen verheiratet zu sein.“

„Danke für das Kompliment.“

„Es ist keine Abneigung gegen Sie persönlich, wirklich. Ich finde Sie durchaus sehr … sehr überaus … ganz und gar … nun also, unter anderen Umständen wären Sie ein sehr reizvoller Heiratskandidat, aber ich will einfach nicht heiraten, keinen Mann, auch nicht so einen überaus männlichen Mann wie Sie. Ich will meine Landkarte und dann nach Ägypten zurückkehren.“

Ihr hilfloses Gestammel stimmte ihn milde. Sie fand also, dass er ein überaus männlicher Mann war? Gut, er fühlte sich geschmeichelt und er würde es ihr nur zu gerne in der kommenden Nacht beweisen, wie männlich er war, aber im Augenblick befürchtete er, dass es womöglich nie zu einer Heirat käme, dass sie vor der Königin eine Szene machen oder am Altar weinen und Nein sagen würde und dass sie beide dadurch unweigerlich die Ungnade der Königin auf sich ziehen würden. Er stöhnte und schaute sie wieder direkt an. Sie streifte gerade die dottergelbe Hose von Kipling herunter und nestelte dabei umständlich unter dem Kleid herum, dabei gab es nichts unter diesem Kleid, was er nicht schon gesehen hatte.

Herrje, diesen Gedanken hätte er besser nicht denken sollen. Er musste ein paarmal tief Luft holen, bis sein Puls sich wieder beruhigt hatte. „Amber, wenn wir dem Befehl der Königin nicht gehorchen, wird es für uns beide nicht gut enden. Daher mache ich Ihnen einen Vorschlag zur Güte, der uns beide ebenso zufriedenstellen wird wie Ihre Majestät.“

Ferret ließ die Peitsche knallen und die Pferde setzten zu einer schnelleren Gangart an. Damit wurde das Rattern und Knarzen im Innern der Kutsche wieder unerträglich laut. Aber dieses Mal würde er keine Missverständnisse riskieren, deshalb verließ er seinen Platz ihr gegenüber und setzte sich neben sie, sodass er ihr laut ins Ohr sprechen konnte.

„Wenn Sie bereit sind, mich zu ehelichen, und in der Kirche Ja sagen, und wenn Sie vor der Königin keine Szene machen, sondern höflich und ergeben bleiben, dann helfe ich Ihnen dabei, die Schatzkarte zu suchen, mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln – und mir stehen viele Mittel zu Gebote. Sehr viele.“

Sie holte Luft, zweifellos, um ihm zu widersprechen oder einen weiteren Wortschwall über ihn zu ergießen, aber er hob die Hand und sprach weiter.

„Ihre bisherigen Versuche, an die Landkarte zu gelangen und sich allein in diesem für Sie völlig fremden Land zurechtzufinden, sind alle kläglich gescheitert. Sie brauchen jemanden mit Einfluss und Erfahrung, der Sie begleitet und berät, und vor allem jemanden, der Sie beschützt.“

„Das hat Kipling auch zu mir gesagt, als er mich genötigt hat, ihn zu heiraten, und sehen Sie sich an, wo ich jetzt bin!“, rief Amber, während sie versuchte aufzustehen und aus den gelben Hosenbeinen herauszusteigen. Die Gesetze der Fliehkraft und Ferrets stürmische Fahrkünste schleuderten sie zurück in den Sitz. „Wie kann ich sicher sein, dass Sie mich nicht genauso belügen, wie Kipling das getan hat? Am Ende, wenn ich die Schatzkarte endlich in Händen halte, gilt sie dennoch als Ihr Eigentum, weil Sie ja dann mein Ehemann sind. Und wenn ich mich dagegen wehre, werde ich wieder im Schlafzimmer eingesperrt.“

Es schmerzte, dass sie ihn mit diesem Bastard Kipling auf eine Stufe stellte, und er war stinkwütend auf sie wegen ihrer idiotischen und völlig unnötigen Eskapaden, aber er durfte sich nichts davon anmerken lassen. Er musste seinen Ärger zügeln, sie besänftigen und ihr deutlich machen, dass sie ihm vertrauen konnte.

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Gentleman“, sagte er und sah sie ernst an. Er meinte es so, meinte es ehrlich, und sie würde es erkennen, wenn sie ihm nur in die Augen schaute. Er wollte diese verflixte Karte nicht, so viel wusste er sicher, allerdings wusste er nicht so genau, was er stattdessen wollte.

„Ich habe bereits erlebt, was das Ehrenwort eines englischen Gentleman wert ist“, antwortete sie schnaubend, und anstatt ihn anzusehen, raffte sie in einer wilden Geste ihr Haar zusammen und band es mit der Schnur, die sie als Gürtel für Kiplings Hose verwendet hatte, zu einem buschigen Schwanz. Das sah nicht besonders gut aus, und er war versucht, ihr bei der Frisur zu helfen. Vielleicht ließe sich das Chaos auf ihrem Kopf mit einem geflochtenen Zopf etwas bändigen, aber, verflucht noch mal, ihre Frisur war jetzt wahrlich sein kleinstes Problem. Wenn sie ihm nicht vertraute und dem Befehl der Königin nicht folgte, dann würde ihre Frisur sie beide auch nicht mehr retten. Deshalb fasste er in das Innere seiner Jacke, zog den Beutel mit dem Geld heraus und ließ ihn in ihren Schoß fallen. Genau genommen schleuderte er ihn schwungvoll hinein.

„Da drin sind Münzen im Wert von zwanzig Pfund. Ich schenke sie Ihnen. Sie können aussteigen und gehen.“ Zum Beweis, dass er es ernst meinte, klopfte er gegen das Dach der Kutsche und brüllte laut: „Anhalten, Ferret!“ Und tatsächlich kam die Kutsche nach einigem Schlingern zum Stillstand.

„Steigen Sie aus!“, forderte er sie auf und hoffte doch gleichzeitig, dass sie nicht so dumm sein würde, es wirklich zu tun. „Mit dem Geld können Sie sich eine eigene Kutsche mieten und reisen, wohin Sie wollen. Es reicht sogar für ein Zimmer in einer anständigen Pension und eine Schiffsfahrkarte nach Ägypten. Mit dem Geld können Sie Ihre Schatzsuche sofort fortsetzen, ohne dass Sie mir oder sonst jemandem vertrauen müssten.“

„Wirklich?“, fragte sie und beäugte ihn mit gefurchter Stirn, als würde sie befürchten, dass er sie eher erschießen als laufen lassen würde.

„Ja, wirklich. Nehmen Sie das Geld und gehen Sie. Sie sind frei.“ Er wedelte zur Tür hin. „Allerdings kann ich Ihnen voraussagen, dass Sie, auf sich allein gestellt, nicht weit kommen werden. Im besten Fall wird man Sie erneut betrügen und hereinlegen, im zweitbesten Fall landen Sie in einem Bordell, auch Puff genannt, und im schlimmsten Fall wird man Sie überfallen und ausrauben und Sie mit aufgeschlitzter Kehle am Straßenrand liegen lassen.“

Jetzt endlich schaute sie ihm in die Augen und schniefte ein paarmal. Sie hatte begriffen, dass er recht hatte und dass er ihr wirklich helfen wollte, auch wenn sie es nicht laut zugegeben hätte. Er ergriff ihre Hand und drückte sie. „Amber, Sie sind fremd in diesem Land, Sie sind eine Frau, Sie sind jung und sehr schön. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, aber all das macht Sie zu einem perfekten Opfer für böse Menschen. Und es gibt viele böse Menschen auf dieser Welt.“

„Und Sie? Sind Sie etwa ein guter Mensch?“, fragte sie, wobei er sich nicht sicher war, ob sie ihre Frage spöttisch meinte, immerhin hatte er ihretwegen schon einige Menschen getötet. Er schüttelte den Kopf.

„Ich bin kein guter Mensch, beileibe nicht, aber ich bin auf Ihrer Seite. Es ist gut, wenn man einen Menschen auf seiner Seite hat, der auch böse sein kann. Mit meiner Unterstützung haben Sie die besten Chancen, unversehrt zu bleiben und diese gottverdammte Karte zu finden. Und wenn Sie sie haben, dann bezahle ich Ihnen sogar extra noch die Schiffsreise zurück in Ihr verdammtes heidnisches Kamelzüchterland.“

„Aber warum tun Sie das für mich?“ In ihren Augen glitzerten Tränen und ihm stockte der Atem. Weinende Frauen waren wirklich die Hölle, sie kamen gleich nach Gicht und Krätze.

„Weil ich, verflucht noch mal, nicht den Zorn der Königin auf mich ziehen möchte.“ Und weil ich dir das schuldig bin, aber den zweiten Satz sprach er nicht laut aus.

„Und weil die Königin Ihnen Kiplings Titel übertragen und Sie zum Viscount erheben will“, fügte sie hinzu.

Er nickte, obwohl er nichts weniger haben wollte als ausgerechnet den Titel dieses Mannes, aber dies war eine sehr viel einfachere Erklärung für sein Verhalten, als Amber gestehen zu müssen, dass er sich ihr gegenüber schuldig fühlte, weil sie wegen seines Fehlers überhaupt erst in diese missliche Situation geraten war, und dass er deshalb Wiedergutmachung leisten wollte.

„Zu Ihrer Sicherheit und als Zeichen, dass Sie mir vertrauen können, können Sie das Geld auch nach unserer Vermählung behalten. Es gehört auf jeden Fall Ihnen.“ Er zeigte auf den schweren Beutel, der unberührt in ihrem Schoß lag. „Wenn Sie glauben, ich würde Sie betrügen oder Ihnen Ihre Landkarte abspenstig machen wollen, dann können Sie das Geld nehmen und einfach gehen. Ich verspreche Ihnen, ich werde Sie weder einsperren noch zu irgendetwas zwingen, wenn Sie meine Ehefrau sind.“

Sie nickte, sagte aber nichts und sein Herz klopfte viel zu schnell in Erwartung ihrer Antwort. „Also sind Sie nun mit meinem Vorschlag einverstanden?“

„Ja, ich bin einverstanden, aber ich muss ganz schnell nach Ashford Court. Heute, gleich nach der Trauung will ich los, und wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann müssen Sie mich begleiten.“

Das klang wie ein konfuser Plan ohne Sinn und Verstand, also absolut typisch für Lady Amber: Sie wollte irgendetwas und stürmte darauflos, ohne nachzudenken.

„Warum wollen Sie so dringend nach Ashford Court? Wegen der Landkarte? Ich hoffe, Sie jagen nicht nur einem Hirngespinst nach, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Kipling die Karte ausgerechnet dort, so weit entfernt von seinem Zugriff, versteckt hat.“

„Ich habe das auch zuerst gedacht“, sagte sie und bückte sich nach der gelben Hose. „Ich meine, dass er die Karte ganz bestimmt in seiner Nähe, in der Bibliothek versteckt hat, aber dann habe ich das hier gefunden.“ Sie nestelte in der Hosentasche herum und zog ein Stück Papier hervor, das sie ihm überreichte. „Er hat Dighton einen Brief hinterlassen. Beachten Sie das Datum. Er hat ihn erst vorletzte Woche verfasst.“

William las den Brief, während die Kutsche immer noch stillstand und die Straße blockierte. Was für ein Glück, dass heute Sonntag war und keine Fuhrwerke und Lieferanten unterwegs waren, sonst wäre das Geschrei der wütenden Kutscher unerträglich gewesen. Nachdem er den Brief ein zweites Mal gelesen und ihn sogar gegen das Licht gehalten hatte, um zu sehen, ob man etwas gelöscht oder radiert oder mit geheimer Tinte hinzugefügt hatte, nickte er schließlich.

„Das sieht tatsächlich so aus, als hätte er die Karte in seiner Familiengruft versteckt. Also fahren wir nach Ashford Court.“

„Ehrlich?“

William nickte.

„O danke!“, jubelte sie und klatschte in die Hände.

„Aber nicht heute. Wir können solch eine Reise nicht so überstürzt antreten. Wir brauchen Reisegepäck und ein paar andere wichtige Dinge für unterwegs. Ich muss zudem einiges regeln, bevor ich auf Reisen gehe, und ich muss jemanden zu meinem Adjutanten Thompson schicken, damit er sich nicht wundert, wenn ich morgen nicht im Ministerium zum Dienst erscheine.“

Sie zog einen Schmollmund.

„Amber, es ist eine weite Strecke bis nach Somerset und die Pferde brauchen zwischendurch Rast und Futter. Wir werden unterwegs in einem Gasthof zur Nacht absteigen müssen. Es ist weitaus weniger beschwerlich, wenn wir morgen in aller Frühe aufbrechen, dann schaffen wir gut die Hälfte der Strecke bis zum Abend. Vor allem aber möchte ich unsere Hochzeitsnacht nicht in einem Wirtshaus verbringen. Außerdem hatten wir für heute wirklich genug Aufregung, denken Sie nicht auch?“

„Hochzeitsnacht?“, rief sie und riss die Augen erschrocken auf. Alles andere schien ihr plötzlich nicht mehr wichtig zu sein.

„Nun ja, das übliche Prozedere nach einer Hochzeit. Wir nehmen die ehelichen Betätigungen auf, über die wir gestern gesprochen haben.“

„Nein, das will ich auf keinen Fall.“ Sie schüttelte wild den Kopf, und das warme Kribbeln in seinen Lenden, das er in ihrer Nähe immer verspürte, erlosch, als wäre er mit Eiswasser übergossen worden.

„Ich hatte den Eindruck, dass Sie mich anziehend finden, ‚stattlich‘ und ‚männlich‘, sagten Sie. Ich kann Ihnen Erfüllung und Glück im Ehebett bieten, ich bin nicht ganz ohne Erfahrung.“ Gottverdammt, er klang wie ein beleidigter kleiner Junge, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte. „Ich werde mich Ihnen selbstverständlich nicht aufdrängen, wenn Sie mich nicht wollen, auch wenn ich das Recht dazu hätte.“

„Nein, darum geht es nicht. Ich würde wirklich gerne mit Ihnen den ehelichen Betätigungen frönen. Hakim hat mich auf alles vorbereitet, und ich weiß, dass es sehr amüsant und angenehm sein kann, aber ich will doch nach Ägypten, und deshalb geht das nicht.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich werde Sie nicht davon abhalten, nach Ägypten zu reisen, auch wenn wir verheiratet sind. Ich werde sogar zwei Diener für Sie einstellen, die Sie bei dieser Reise begleiten, zu Ihrem Schutz. Wir bleiben ein verheiratetes Paar, ohne dass wir unser Leben gegenseitig einschränken müssten.“ Je mehr er über diese Idee nachdachte, desto besser behagte sie ihm. Er würde sein Junggesellenleben nach ihrer Abreise wieder unbekümmert aufnehmen können, und sie hätte die Möglichkeit, in Ägypten ihrem Traum nachzujagen, und wäre als verheiratete Frau gleichzeitig in einer gesellschaftlich sichereren Position. In diesem Punkt unterschieden sich die arabischen Länder nicht von den europäischen oder sonstigen Ländern auf der Erde.

„Ich erkenne den Reiz in diesem Arrangement“, gab sie zu. „Aber ich habe Angst, dass ich bei unseren ehelichen Betätigungen schwanger werde, und dann werden Sie mir ganz gewiss keine Reise nach Ägypten mehr gestatten.“

„Verflucht!“, platzte es aus ihm heraus. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Ein Kind? Vater werden? Lady Amber allein mit einem dicken Bauch in Ägypten? Auf keinen Fall.

„Sehen Sie! Das ist eine weitere Ungerechtigkeit im Leben von uns Frauen. Während ihr Männer das Vergnügen des Beischlafs in vollen Zügen genießen könnt, müssen wir Frauen für dieses Vergnügen die Konsequenzen tragen, bis zum Ende unserer Tage.“

Und genau das ist der Grund, warum Frauen zu Hause bleiben und keinen männlichen Berufen oder Abenteuern nachgehen sollten. Das wollte er ihr antworten, aber er ahnte, dass ihr diese Antwort überhaupt nicht gefallen und sie umso bockiger darauf reagieren würde.

„Es gibt Methoden“, sagte er stattdessen.

„Was meinen Sie damit?“

„Es gibt diverse Methoden, um eine Schwangerschaft zu vermeiden. Man kann den ehelichen Vergnügungen auch frönen und sich gegenseitig Erfüllung schenken, ohne dabei den Akt also solchen zu vollziehen.“ Er dachte an seinen Schwanz in ihrem Mund und seine Zunge an ihren zartesten Stellen. Außerdem gab es noch den altbewährten Coitus interruptus und den sogenannten englischen Überzieher aus Tierdarm. Auch wenn er Letzteres nicht griffbereit hatte – er kannte jemanden, der ihm so ein Ding besorgen konnte. Wenn man nicht versessen darauf war, seine Frau zu schwängern, gab es überraschend viele Methoden.

„Ich verstehe“, sagte sie und nickte eifrig.

„Gut, dann ist das also besprochen. Wir heiraten, verbringen die Hochzeitsnacht zu Hause und morgen bei Tagesanbruch brechen wir nach Ashford Court auf.“

„Und Sie werden mir Ihre diversen Methoden vorführen?“

„Ja.“ Er schlug heftig gegen das Dach der Kutsche als Zeichen, dass Ferret weiterfahren sollte, denn wenn er das Thema jetzt noch mehr vertiefte, konnte es sein, dass er mit seinen Methoden gleich hier in der Kutsche loslegte.

„Ich bin so schrecklich müde. Ich war die ganze Nacht auf den Beinen. Darf ich meinen Kopf an Ihre Schulter legen und ein wenig schlafen?“

„Ja“, sagte er mit einem unbehaglichen Räuspern.

„Danke, Sir William.“

„Nur William.“

Sie zog die Beine an und legte sich quer auf die Sitzbank. Ihren Kopf lehnte sie allerdings nicht an seine Schulter, sondern bettete ihn in seinen Schoß und schloss die Augen. Anatomisch gesehen hatte die Schulter nicht viel mit seinem Schoß zu tun, aber jetzt war kein guter Moment, um Details der menschlichen Anatomie mit ihr zu erörtern. Außerdem schlief sie bereits. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als die Hand auf ihren Kopf zu legen und gelegentlich durch ihr Haar zu streicheln.
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Amber

Sie kamen ein paar Minuten zu spät und die Königin machte keinen Hehl aus ihrem Missfallen darüber, denn sie wartete bereits mit dem Kaplan in der Kapelle.

„Ich sollte Sie beide ins Gefängnis werfen lassen, weil Sie mir meine Zeit stehlen“, begrüßte sie das Brautpaar. „Denken Sie, die Königin von England hat nichts Wichtigeres zu tun, als auf unpünktliche Untertanen zu warten?“ Sie war allein mit dem Kaplan, weder Hofdamen noch Diener oder gar der Prinzgemahl hatten sie begleitet, was bedeutete, dass sie diese Zeremonie schnell und ohne Aufsehen hinter sich bringen wollte.

„Ich kann es erklären, Euer Majestät. Wir hatten es mit einer Räuberbande zu tun“, entschuldige sich William mit einer ergebenen Verbeugung, aber die Königin hob abwehrend die Hand.

„Ich habe keine Zeit für Räuberpistolen“, sagte sie streng. Dann wanderte ihr königlicher Blick missbilligend über Ambers desolates Erscheinungsbild. Sie beäugte naserümpfend das alte Kleid von Mrs. Notch, Ambers Wange, die von den Ohrfeigen des Wirts noch gerötet war, und ihr widerspenstiges Haar. Amber sah aus wie eine Schankmagd aus dem Hafenviertel, aber sie war froh, dass William nicht den genauen Grund für die Verspätung genannt hatte und die Königin nicht danach fragte. Denn wie erklärte man einer Königin höflich, dass man versucht hatte, sich ihrem hirnrissigen Befehl durch eine noch hirnrissigere Flucht zu entziehen?

„Fangen Sie an, Kaplan“, befahl Ihre Majestät dem Pfarrer, der sofort mit einem kurzen und zielgerichteten Sermon einsetzte, und schon wenig später waren William und Amber Mann und Frau. Das Ganze war noch schneller gegangen als bei ihrer ersten Vermählung mit Lord Kipling. Der einzige Unterschied zur Trauung mit Kipling war der Kuss.

Der Pfarrer sagte zu William: „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, also bot Amber ihrem frisch angetrauten Gatten die Stirn zum Kuss dar. Kipling hatte sie damals bei seinem ersten und einzigen Kuss vorsichtig an den Schultern genommen und einen Kuss auf ihre Stirn gehaucht, und Amber hatte davon eine Gänsehaut bekommen, so unangenehm war das gewesen.

William nahm sie nicht an den Schultern, sondern umfasste ihr Gesicht und küsste sie direkt auf den Mund. Die Anwesenheit der Königin schien er vergessen zu haben, ebenso die Tatsache, dass er eine geschwollene Lippe hatte, die wehtat. Seine Zungenspitze streichelte zart über ihre Unterlippe, und sie öffnete unwillkürlich den Mund für ihn, ohne genau zu wissen, warum oder warum diese federleichte Berührung eine Hitzewelle direkt in ihren Unterleib jagte. Seine Zunge wanderte tiefer in ihren Mund hinein, und obwohl sich das unerhört obszön anfühlte, ließ sie es geschehen, weil es gleichzeitig auch unerhört angenehm war. Ein wohliger Schauder rieselte durch ihren Körper. Ein süßes Verlangen nach mehr und danach, dass dieser Moment nicht enden solle, machte sich in ihr breit. Sie konnte nicht anders, sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn.

Die Königin räusperte sich laut und schnell beendete William den Kuss.

„Wie ich sehe, war es höchste Zeit, diese Situation zu legalisieren“, sagte die Königin und wandte sich Amber zu. „Ich hoffe, dass Sie Sir William eine gehorsame Ehefrau sein und alles für seine eheliche Zufriedenheit tun werden. Er ist einer meiner wertvollsten und treuesten Diener, und ich wünsche, dass Sie ihn glücklich machen.“

Nicht dass Amber eine Gratulation erwartet hätte, aber dieser Befehlston kam ihr dennoch nicht ganz passend vor; selbst bei den Beduinen wünschte man einer jungvermählten Braut Glück und Segen. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, richtete Ihre Majestät das Wort schon an William.

„Mir ist bewusst, dass ich Ihnen mit dieser Ehe kein einfaches Los aufgebürdet habe, Sir William“, sagte sie zu ihm. „Aber dieser unschickliche Zustand durfte nicht länger andauern. Nun ist alles gut, und ich hoffe, dies hier versüßt Ihnen Ihr Schicksal.“ Sie überreichte ihm einen großen Brief, der mit mehreren roten Siegeln und einer Banderole versehen war. Amber vermutete, dass das so etwas wie eine Adelsurkunde war, mit der William zum Viscount of Ashford erhoben wurde. Sie wusste nicht, wie man das nannte, wenn ein Ritter zum Viscount aufstieg, und wie eine solche Titelverleihung normalerweise vonstattenging, aber sicher waren große Urkunden aus kostbarem Papier und viele königliche Siegel dabei im Spiel.

Die Königin dachte also, dass sie Williams Ehe durch einen Adelstitel versüßen musste, weil Amber angeblich so ein schweres Schicksal für ihn bedeutete. Obwohl die Königin kaum älter war als Amber selbst, schien es, als würden Jahrhunderte zwischen ihnen liegen. Sie wirkte so altklug und engstirnig und hatte offensichtlich nichts für die Rechte der Frauen übrig. Amber kniff die Lippen zusammen, um sich selbst vor einer dummen Äußerung zu bewahren, und beobachtete William, der keineswegs erfreut über das großzügige Geschenk zu sein schien.

„Diese Ehre habe ich nicht verdient“, sagte er und verneigte sich tief.

„Ach papperlapapp. Ich hatte schon seit Längerem vor, Ihnen einen schönen Titel zu verleihen. Der Titel eines Baronets wäre zweifellos angemessener gewesen, wenn man Ihre Herkunft bedenkt, aber da Sie nun mal die Witwe des Viscounts of Ashford geehelicht haben, sollen Sie eben Viscount sein. Niemand aus der Peerage wird sich wundern, wenn ich dafür sorge, dass die bedauernswerte Witwe keinem weiteren Skandal ausgesetzt wird und schnellstens wieder einen neuen Ehemann erhält. Keiner wird etwas gegen die Verleihung dieses Titels einwenden können, zumal die Linie erloschen ist und niemand Anspruch auf den Titel erheben könnte.“

William wirkte unglücklich und schüttelte schwach den Kopf, nahm aber den Brief mit einer erneuten Verbeugung entgegen.

„Natürlich geht mit dieser Verleihung der Auftrag einher, Kiplings Nachlass zu verwalten und seine Schulden zu begleichen. Sie können seine Außenstände sicher abbezahlen und Ashford Court vor dem Verkauf bewahren. Sorgen Sie dafür, dass am Ende keine unzufriedenen Gläubiger zurückbleiben und der Landsitz nicht verfällt.“

Ach, wie großzügig von Ihrer Majestät! Sie übertrug William einen fragwürdigen Titel und Kiplings Schuldenberg gleich mit dazu und der verneigte sich auch noch ergeben.

„Ja, Ma’am.“ Williams Kiefer wirkte verspannt und seine Lippen verkniffen, aber er nickte.

„Natürlich erwarte ich, dass Sie weiterhin in meinen Diensten bleiben und mir zu Gebote stehen, wann immer ich Sie brauche, Viscount.“

„Selbstverständlich, Ma’am.“ William verneigte sich erneut und in Amber flammte heiße Abneigung gegen die Königin auf. Zweifellos dachte Ihre Majestät, dass sie eine besonders gewitzte Lösung gefunden hatte, aber Amber gefiel diese Lösung ganz und gar nicht, und William verhielt sich ihrer Meinung nach viel zu unterwürfig. Konnte er der Königin nicht sagen, dass er dankend auf diesen Titel mitsamt den Schulden verzichtete?

Irgendwie schien er zu ahnen, dass Amber kurz davor stand, etwas Unpassendes zum Oberhaupt des britischen Empires zu sagen, denn jetzt ergriff er ihre Hand, beugte sich darüber und hauchte einen Kuss darauf.

„Lady Blackstone, lass uns nach Hause gehen“, flüsterte er und warf ihr einen unergründlichen Blick zu, der Drohung und Versprechen zugleich enthielt.


9. Schatzkartenjagd und andere eheliche Betätigungen

William

Sie plapperte ohne Unterlass. Weil sie aufgeregt und unsicher war, sei es wegen der schrecklichen Ereignisse in dem Räubernest oder wegen der Hochzeit und der Begegnung mit der schlecht gelaunten Königin, oder weil sie sich vor der Hochzeitsnacht fürchtete – so genau konnte William das nicht sagen. Eines aber wusste er inzwischen recht gut über seine frischgebackene Ehefrau: Je ängstlicher sie war, desto mehr redete sie.

Sie redete und redete: während der Fahrt zurück nach Hause, während des kleinen Lunchs, den sie selbst zubereitete, während sie ihre Sachen für die morgige Reise zusammenpackte und sogar während er in seinem Büro saß und diverse Briefe mit Aufträgen verfasste. Ständig kam sie wieder hereingeschneit, nur um ihm ihre Meinung kundzutun.

Hauptsächlich regte sie sich über die angebliche Unverschämtheit der Königin auf, während Themen wie die bevorstehende Hochzeitsnacht oder ihre Suche nach der Landkarte offenbar in den Hintergrund getreten waren.

„Die Königin ist ungerecht und nutzt Ihre Ergebenheit aus. Sie hat Ihnen einfach Kiplings Schulden aufgehalst und denkt, weil Sie einen wohlklingenden Titel erhalten, sei es nur halb so schlimm. Mit welchem Recht kann sie von Ihnen verlangen, dass Sie Kiplings Schulden bezahlen? Können Sie den Titel nicht ablehnen? Bestimmt müssen Sie jetzt ins Oberhaus und mit den anderen Peers über all diese Dinge abstimmen, die das Empire noch reicher machen und andere Länder noch ärmer. Und über das Schicksal von Frauen stimmen Sie auch ab, zusammen mit anderen Männern. Und über die Rechte von Kindern, die geschändet werden. Wissen Sie, wie hoch Kiplings Schulden sind? Er hatte überall Schulden, bei jedem einzelnen Händler und Handwerker in London. Am Ende konnte er ja nicht mal mehr die Dienstboten bezahlen. Das alles hat die Königin bestimmt nur getan, um mich zu strafen. Sie hasst andere Frauen. Sie denkt, wir Frauen würden zu nichts weiter taugen als zur Ehe und um Kinder zu gebären.“ Und so ging das weiter und weiter, bis zum Abend.

William hätte gerne etwas Beruhigendes zu ihr gesagt und ihr widersprochen, aber insgeheim musste er ihr leider recht geben. Er fühlte sich von der Königin nicht besonders fair behandelt. Er hatte es nicht auf die Witwe und erst recht nicht den Titel von Kipling abgesehen, aber beides hätte er hingenommen, weil er die Frau zufällig sehr begehrte und der Titel ihm einige Privilegien einbrachte. Aber dass er dazu auch noch Kiplings Schulden übernehmen sollte, passte ihm überhaupt nicht.

Wer, so wie er, arm geboren worden war, hatte ein anderes Verhältnis zum Geld als ein Mann von Adel oder gar eine Königin, die Reichtum für selbstverständlich, ja für ein Geburtsrecht, hielten. Er war immer sehr sparsam, wenn auch nicht geizig gewesen, denn die Angst vor der Armut saß ihm wie ein hässlicher Teufel im Nacken. Natürlich hatte er in den letzten Jahren mehr Geld eingenommen, als er ausgeben konnte, und er hatte sein Vermögen besonnen angelegt. Das alles, damit er bloß niemals wieder gezwungen wäre, in einer armen Fischerhütte zu hausen. Aber jetzt musste er befürchten, dass Kiplings Schuldenberg seine Ersparnisse auffraß und er für seine frischgebackene Frau nicht einmal Dienstboten einstellen oder eine andere, bequemere Kutsche kaufen konnte; dass er ihr kein elegantes Schlafzimmer einrichten konnte, wie es einer Lady gebührte, ganz zu schweigen davon, sie mit neuen Kleidern und mit Schmuck auszustatten oder ihr sonstige Vergnügungen zu ermöglichen, denen eine Viscountess für gewöhnlich frönte.

Die letzten Überlegungen strich er wieder aus seinen Gedanken, denn sobald sie die Landkarte gefunden hatten, würde Lady Amber nach Ägypten verschwinden und somit würden keine Kosten für Dienerschaft, Kutsche oder gar ein luxuriöses Schlafzimmer anfallen. Dennoch fühlte er sich von seiner Königin übervorteilt und Lady Ambers Schimpftiraden verstärkten das Gefühl nur noch. Außerdem wartete er ungeduldig auf den Abend – genauer gesagt auf die Hochzeitsnacht.

Sehr ungeduldig.

Er hatte am Nachmittag noch einiges in seinem Schlafzimmer geändert, die Waffen von den Wänden abgehängt und einen weichen Webteppich auf den Boden vor den Kamin gelegt. Ferret hatte den Schrank, der das Fenster im Gästezimmer verstellte, wieder an die Wand gerückt und die Bretter vor der Verbindungstür entfernt. Außerdem hatte er einen weiteren bequemen Sessel mitsamt einem kleinen Tisch in Williams Schlafzimmer hereingetragen. Da er keinen Champagner im Haus hatte, hatte William auf dem Tisch eine Flasche Cognac und zwei Gläser platziert. Etwas Cognac würde ihr helfen, sich zu entspannen, und vielleicht schaffte er es sogar, ihren Redeschwall für eine Weile zu dämpfen, wenn er sie küsste und berührte und …

Guter Gott, er konnte es kaum noch erwarten.

Seine Ungeduld war wohl schuld daran, dass er bei dem kleinen Dinner, das Amber zubereitet hatte, keinen Appetit verspürte und etwas lustlos in dem Stew herumrührte, während Amber in ihrer Nervosität weiter über die Königin und das Empire schimpfte. Er war nicht bei der Sache, denn er stellte sich vor, wie er sie nachher in die Geheimnisse des Ehelebens einweihen würde, und während er seiner Fantasie gestattete, zu den entzückendsten Körperregionen seiner Gattin zu wandern, musste er wohl überhört haben, dass sie das Thema gewechselt hatte und nun ebenfalls zu der bevorstehenden Nacht geschwenkt war.

„William, haben Sie mir überhaupt zugehört?“

„Wie bitte? Was sagten Sie gerade?“

„Ich habe gefragt, wo wir es tun werden“, flüsterte sie über den Tisch und warf gleichzeitig einen verstohlenen Seitenblick zur geschlossenen Tür, als hätte sie Angst, es könnte jemand lauschen. Aber er hatte Ferret und Grendel befohlen, in der Küche zu bleiben und in dieser Nacht nicht einmal mehr ihre Nasenspitzen zu zeigen. „Ich spreche von … von den Methoden, Sie wissen schon, die Methoden, über die wir in der Kutsche geredet haben. Wie sich den ehelichen Vergnügungen frönen lässt, ohne dabei unerwünschten Nachwuchs zu produzieren.“ Sie flüsterte aufgeregt weiter, weil er nicht gleich antwortete. „Tun wir es in Ihrem oder in meinem Schlafzimmer?“

Hätte William seinen Löffel nicht schon neben seinen Teller gelegt, wäre er ihm womöglich aus der Hand gefallen. „Nun ähm, also, mein Bett ist breiter, daher besser geeignet für die besagten Methoden.“

„Ich habe mich gefragt, welche Methoden das genau sind, tatsächlich beschäftigt mich seit Stunden nichts anderes. Könnten Sie mir das vielleicht ein wenig präziser erklären?“

„Es ist besser, wenn ich es Ihnen nachher einfach demonstriere, anstatt jetzt darüber zu reden“, sagte er mit einem leicht verzweifelten Stöhnen. „Solche Dinge klingen in Worte gefasst sehr viel obszöner, als es sich anfühlt, und ich will Sie nicht mit ausufernden Schilderungen erschrecken.“

„Aber ich bin furchtbar aufgeregt.“

„Ich weiß, aber Ihre Sorgen sind unbegründet. Ich werde Sie respektvoll und dezent an das Thema heranführen.“

„Ich wäre viel weniger aufgeregt, wenn ich vorher genau wüsste, was mich bei dieser respektvollen Heranführung im Detail erwartet.“

„Ich halte es für keine gute Idee, vorher in Details zu gehen und diese verbal auch noch breitzutreten“, schnaubte er. „Wir tun es einfach.“

„Aber mein Vater hat mich eine wissenschaftliche Denkweise gelehrt, und wenn ich die Situation vorher genau analysieren kann, dann kann ich mich ohne Angst darauf einlassen.“

„Analysieren? Amber! Herrgott noch mal!“, rief er und schlug so kräftig auf den Tisch, dass sein Teller hüpfte. „So etwas kann man nicht analysieren, man muss es fühlen. Müssen Sie denn immer alles kaputtreden?“

Sie zuckte vor Schreck zusammen und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich wollte doch nur wissen, was …“

Er sprang vom Tisch auf und sie verstummte augenblicklich. Mit einem kräftigen Ruck zog er sie auf die Beine und so nahe an sich heran, dass seine Lippen die ihren fast berührten. Gleichzeitig griff er nach ihrem Rock und nestelte den Saum nach oben, bis er seine Hand zwischen ihre Beine schieben konnte.

Sie keuchte ein atemloses „Oh!“ heraus, als sich seine Finger zielstrebig ihren Weg zu jener Stelle bahnten, an die er seit Stunden dachte. Da war sie endlich: zarte, weiche Haut. Lieber Himmel! Ihm wurde ganz schwindelig vor Freude.

„Du willst analysieren, wie es sich anfühlt, wenn ich meine Finger in dich schiebe?“, sprach er auf ihre Lippen und schob seinen Zeigefinger vorsichtig zwischen ihre Schamlippen. Es war nur ein zärtliches Reiben, ein langsames Vorantasten, doch ein entzücktes Stöhnen aus ihrem Mund belohnte ihn. „Du willst analysieren, was du empfinden könntest, wenn ich an deinen Brüsten sauge oder wenn ich mit meiner Zunge deine Weiblichkeit streichele?“ Während er sprach, rieb er über ihre zarte Knospe und schob seinen Finger ein wenig tiefer in sie hinein.

Sie stöhnte und schloss die Augen. Na also, seine Analyse ergab, dass es ihr gefiel.

„Du kannst nicht analysieren, was du empfinden wirst, wenn du mein Glied in der Hand hältst, wie es sich anfühlen wird, wenn du es reibst, bis ich mich auf deiner Hand ergieße. Das musst du fühlen. Verstehst du?“ Er verstärkte die Liebkosung zwischen ihren Beinen. Gleichzeitig nahm er ihre Hand, die sie fest an ihre Seite gepresst hatte, und legte sie auf seine Hosenfront, wo sein steinharter Schaft heiß pulsierte. „Fühl das!“

„O Gott!“

„Fass ihn an“, befahl er. „Analysiere, was du fühlst, wenn er in deiner Hand liegt. Stelle dir vor, er wäre in dir, während meine Finger dich streicheln.“

Sie tastete nach seinem Hosenbund, und er half ihr mit fahrigen Fingern, die Hose zu öffnen. Dann führte er ihre Hand in seine Hose. Zaghaft umfasste sie sein Glied. Er war so hart, dass ihre Berührung ihm einen lüsternen Aufschrei entlockte. Wenn er sich nicht zusammennahm, würde er kommen, bevor er seinen Vortrag über das Analysieren von sexueller Lust beendet hatte.

„Wie fühlt sich das an?“, wollte er mit kratziger Stimme wissen.

„Auf-aufregend. Verrucht.“

Die Lust toste in seinem Kopf, angestachelt von ihren kühlen Fingern, die ihn umfasst hielten. „Sag mir, ob dir das gefällt.“ Nun schob er einen zweiten Finger in ihr Inneres, so tief, bis er die Barriere ihrer Jungfräulichkeit spürte. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte ihn. Dieser Schatz gehörte ihm ganz allein.

„Ja! Bitte mehr.“ Sie wiegte ihren Unterleib lüstern vor und zurück. „Mehr! William. Bitte“, verlangte sie, doch er wollte sie nicht so zur Frau machen, nicht mit seinen Fingern, nicht hier im Esszimmer, neben dem Stew stehend.

„Oben in meinem Schlafzimmer habe ich einen Überzieher aus Tierdarm bereitgelegt“, flüsterte er und hauchte einen vorsichtigen Kuss auf ihre halb offenen Lippen. „Ich will dich zuerst mit meinen Fingern glücklich machen, dann setzen wir unsere Methoden im Schlafzimmer fort.“

„Alles, was du willst. Hör nur nicht auf.“

Wie schön es war, wenn sie ihm ausnahmsweise einmal nicht widersprach! Dabei war sie ganz unverkrampft und ließ sich auf seine Liebkosungen ein, gab sich den Empfindungen hin, die sie verursachten. Er war kein Weiberheld, aber er hatte genug Erfahrung mit Frauen, um zu wissen, dass eine so lustvolle Reaktion eine Ausnahme war. Es würde ihm nicht schwerfallen, sie mit den Fingern zum Höhepunkt zu bringen.

„Lass dich einfach gehen“, flüsterte er. Dann küsste er sie und schob seine Zunge in ihren Mund, während seine Finger mal fest, mal zart, mal schnell, mal langsam über ihre weiche, feuchte Weiblichkeit streichelten. Er lauschte auf die Töne, die sie von sich gab, versuchte seinen eigenen Erguss zurückzuhalten. Es dauerte nicht lange, bis sie mit einem Aufschrei und mit seinem Namen auf den Lippen kam.

„O William! Danke!“, wisperte sie und ließ ihre Stirn an seine Schulter sinken. Zitternd klammerte sie sich an ihm fest, während sie ihren Höhepunkt ausklingen ließ. Sobald sie sich ein wenig beruhigt hatte, würde er ihr zeigen, wie einfach es war, ihm nun im Gegenzug Erleichterung zu schenken. Doch da plötzlich klopfte es laut an der Tür. Zuerst war er sich gar nicht sicher, ob es nur das Rauschen war, das sein kochendes Blut in den Ohren verursachte, oder ob Ferret es tatsächlich wagte, ausgerechnet jetzt zu stören. Aber dann wiederholte sich das Wummern gegen die Tür und er vernahm die unverkennbare Stimme von Thompson.

„Sir William! Hören Sie mich? Sir William?“

Himmelherrgott! „Thompson?“ Schnell zog er seine Hand unter Ambers Kleid hervor.

„Ja, Sir, ich bin es, Sir. Verzeihen Sie die Störung am Sonntag, aber ich muss Sie unbedingt sprechen. Ihr Mann hat mich hereingelassen. Es ist dringend. Kann ich eintreten, Sir?“

„Nein, nicht hereinkommen!“, bellte er und sah sich aufgeregt im Raum um, ohne zu wissen, was er eigentlich suchte. Eine Waffe vielleicht? Oder besser eine Serviette, um damit die Beule in seiner Hose zu verbergen? Nein, erst einmal musste er seine Hose wieder zumachen. Und was war mit Amber? Sie sah aus, als wäre sie im Opiumrausch und würde in anderen Sphären schweben. Sie hatte die Augen geschlossen und gab sich immer noch den Wogen ihres Höhepunkts hin. Er hätte ihren Anblick gerne in aller Ruhe genossen. Ein Mann konnte sich niemals sattsehen an dem Bild der Frau, die er glücklich gemacht hatte.

„Was gibt es denn so Dringendes, das nicht bis morgen warten kann?“, rief er zur Tür hin und nahm gleichzeitig Amber an den Schultern, um sie mit einem sanften Schütteln aus ihrem Sinnesrausch zu wecken. „Amber, Liebes, komm zu dir.“

Sie blinzelte ein paarmal und öffnete endlich die Augen, wenn auch nur halb.

„Es ist etwas Schreckliches passiert, Sir“, rief Thompson aufgeregt von draußen und klopfte noch einmal gegen die Tür. „Sir William, hören Sie mich? Hallo?“

„Was ist denn passiert?“

„Der Butler von Viscount Ashford wurde im East End ermordet aufgefunden, Sir. Jemand hat ihm die Kehle aufgeschlitzt und eine Landkarte in seinen Mund gestopft.“
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Amber

Bei dem Wort Landkarte kam Amber schlagartig zur Besinnung. Gerade noch hatte ihr ganzer Körper vor Erregung vibriert und plötzlich war der Rausch verflogen und sie kehrte in die Realität zurück.

„Eine Landkarte?“, keuchte sie. „Dighton hat die Karte? Dann ist sie gar nicht in Ashford Court?“

„Wie es scheint“, murmelte William, der genauso verblüfft war wie sie.

„Und er wurde deswegen ermordet.“

William nickte und Thompson hämmerte schon wieder an die Tür. „Lass uns hören, was mein Adjutant weiß.“ William fuhr sich durchs Haar, um es zu glätten, dann ging er an die Tür und legte die Hand auf die Klinke, öffnete aber nicht gleich. „Wundere dich nicht über mein Verhalten“, sagte er flüsternd. „Und vor allem kommentiere mein Verhalten nicht. Kein Wort. Das ist essenziell.“

Sie nickte eifrig, obwohl sie nicht wirklich verstand, was er meinte.

„Setz dich, verhalte dich dezent und lass mich reden.“

Amber setzte sich schnell wieder an den Tisch, breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus und tat so, als wäre sie damit beschäftigt, ihren Eintopf zu löffeln. Sie war sich allerdings sicher, dass man ihr genau ansah, was sie gerade mit William getan und wie sehr es ihr gefallen hatte. Sie hielt den Löffel fest und starrte in den Suppenteller, während William noch einmal tief Luft holte und endlich die Tür öffnete.

„Guten Abend, Sir. Verzeihen Sie die Störung.“ Thompson preschte in den Raum herein, als müsste er die Bastille erstürmen, blieb aber wie vom Donner gerührt stehen, als er Amber sah.

„Ach du liebe Güte, Sir, Sie haben Lady Kipling wieder eingefangen. Das ist … das ist überraschend und sehr erfreulich, wenn ich das sagen darf, Sir.“

„Genau genommen habe ich Lady Kipling geheiratet. Auf Befehl der Königin“, antwortete William mit gleichgültiger und näselnder Stimme. Nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er gerade noch Unterricht in Methoden der Wollust erteilt hatte und selbst ziemlich wollüstig dabei gewesen war. Er schien vollkommen verwandelt. Sein Kopf war hochgereckt, die Nase arrogant gerümpft und die Lippen pikiert gespitzt. Er sah aus wie ein eingebildeter Schnösel.

„Geheiratet? Auf Befehl der Königin?“, wiederholte Thompson verdattert. „Das verstehe ich nicht, Sir. Ihre Majestät würde Ihnen doch unmöglich befehlen, eine Mörderin zu ehelichen.“

„Es hat sich herausgestellt, dass Lady Kipling unschuldig ist. Und daher hat Ihre Majestät befohlen, dass ich Lady Kipling als Geste der Wiedergutmachung für diesen Fauxpas heiraten muss.“

„Lieber Jesus, Sir, das tut mir leid. Das ist ja schrecklich! Und all das ist meine Schuld, Sir. Meinetwegen wurden Sie zu einer Ehe gezwungen, weil ich Lady Kipling fälschlicherweise verhaftet habe. Verzeihen Sie, Mylady. Ich will damit nicht sagen, dass Sie schrecklich sind oder eine Ehe mit Ihnen grundsätzlich schrecklich sei, ich will damit nur sagen, dass es für Sir William zweifellos sehr unangenehm sein muss, in dieser Angelegenheit keine Wahl gehabt zu haben. Ich hoffe, Sie können mir …“

„Was ist denn nun mit diesem Butler?“, unterbrach William seinen Adlatus. „Wie war sein Name gleich noch? Ich hoffe doch sehr, dass Sie mir nicht den Sonntagabend mit einer Lappalie verderben.“ Er näselte beim Sprechen so sehr, dass Amber ein Kichern kaum unterdrücken konnte, auch wegen des Theaters, das er dabei spielte. Schließlich wusste er genau, wie Kiplings Butler hieß. Er verdankte dem Mann immerhin eine geplatzte Lippe und ein blaues Auge. Außerdem war ihm wohl bekannt, dass das alles andere als eine Lappalie war, wenn man im Mund des Toten ihre Landkarte gefunden hatte. Und was sollte dieser herablassende Tonfall, mit dem er seinen Untergebenen bedachte? So unsympathisch war er nicht einmal, wenn er sich wie Lord Coldstone verhielt. Aber er hatte gesagt, sie solle sich nicht wundern, also versuchte sie, sich nicht zu wundern, und schwieg.

„Nein, es ist keine Lappalie, Sir!“, beteuerte Thompson schnell. „Ich hätte es nie gewagt, Sie zu stören, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass es wichtig ist. Der Butler, Oscar Dighton, ist sein Name, hatte nicht nur eine undefinierbare Landkarte im Mund stecken, er trug auch den Siegelring des Viscounts am Finger, als er in einer dunklen Gasse nahe einer verrufenen Spelunke in Whapping gefunden wurde. Man hat ihn in die Leichenhalle dort gebracht, Sir, aber es steht zu befürchten, dass sein Körper bis morgen früh verschwunden ist. Sie wissen, die Leichendiebe, Sir.“

„Ach herrje, das ist in der Tat unerfreulich. Aber wir sind nicht zuständig, Thompson. Dieser Mann ist schließlich kein Adeliger.“

Amber hätte am liebsten laut dazwischengerufen, dass er diesen Fall doch nicht einfach zurückweisen konnte. Da ging es doch um ihre Landkarte. War er denn noch bei Verstand? Aber nein, sie hielt den Mund. Er hatte gesagt, sie solle sein Verhalten nicht kommentieren, und so schwer es ihr auch fiel, sie sagte keinen Ton. Er wusste hoffentlich, was er tat.

„Ja, Sir, das verstehe ich“, antwortete Thompson. „Mir ist bewusst, dass diese Straftat nicht in unsere Zuständigkeit fällt, aber ich bin davon überzeugt, dass der Mord an Mister Dighton mit dem Mord an Viscount of Ashford zusammenhängt. Es wäre also dringend geraten, sich sofort ins Leichenhaus zu begeben und sich selbst ein Bild der Lage zu verschaffen. Ich war bereits am Tatort und habe Zeugen befragt, Sir, aber der Beamte, der für das Leichenhaus zuständig ist, wollte mir ohne ausdrückliche Genehmigung seines Vorgesetzten keinen Zugang zur Leiche von Mister Dighton gewähren. Verstehen Sie, Sir, ich brauche Sie.“

„Diese Landkarte, die im Mund des Butlers war, haben Sie sie bei sich?“, fragte William gelangweilt und betrachtete dabei seine Fingernägel, während Amber vor Aufregung fast platzte.

„Nein, bedaure, Sir“, antwortete der Adjutant mit einer knappen Verbeugung. „Die Karte und auch der Siegelring befinden sich noch bei der Leiche. Der besagte Beamte wollte mir nichts von dem aushändigen, was am Körper des Toten gefunden wurde, bevor sein Vorgesetzter oder ein Vorgesetzter seines Vorgesetzten ihm die Weisung erteilt, und der Vorgesetzte des Vorgesetzten des Vorgesetzten wären Sie, Sir William. Sie sehen also: keine Lappalie, Sir, keine Lappalie. Ihre Mitwirkung ist dringend erforderlich.“

William stöhnte mit gespielter Unlust und verdrehte die Augen.

„Nun gut, dann werde ich Sie wohl oder übel nach Whapping ins Leichenhaus begleiten müssen. Ich hoffe, es dauert nicht so lange. Ich brauche meinen Schlaf, sonst wache ich morgen wieder mit dunklen Augenringen auf, und ich hasse Augenringe, wie Sie wissen.“ William strich sich affektiert durchs Haar und Amber starrte ihren frisch angetrauten Gatten mit großen Augen an. Augenringe? Er hatte immer noch blaue und grüne Schatten unter dem linken Auge von seinem Kampf mit Dighton, da fielen morgendliche Augenringe wohl kaum ins Gewicht. Was hatte seine Schauspielerei nur zu bedeuten?

„Ja, Sir, ich meine, nein, Sir. Ich bedaure sehr, dadurch Ihren Sonntag zunichtezumachen, aber leider weiß ich mir nicht anders zu helfen.“ Thompson sprach schnell und aufgeregt und verneigte sich jedes Mal, wenn er das Wort Sir aussprach.

„Ich komme mit!“, verkündete Amber und sprang auf die Beine.

„O nein, Mylady, das halte ich für eine schlechte Idee!“, rief Thompson. „Ohne Ihnen zu nahetreten zu wollen, aber ich rate Ihnen dringend davon ab. Überlassen Sie diese Angelegenheit dem männlichen Geschlecht. Das ist eine schlimme Gegend und ein Leichenhaus ist kein passender Ort für Sie. Wirklich nicht.“

Aber Amber lief schon an ihm vorbei in den Flur und rief nach Gideon, der die Pferde anspannen musste. Es ging schließlich um die Schatzkarte, und William hatte versprochen, sie bei ihrer Suche zu unterstützen, das bedeutete auch, dass er ihr die Teilnahme an diesem nächtlichen Ausflug nicht verwehren durfte. Was er auch nicht tat.

„Sie sehen, Thompson. Ich bin noch keinen Tag verheiratet und schon habe ich nichts mehr zu bestimmen“, hörte sie ihn näselnd zu seinem Adjutanten sagen, aber damit war klar, dass er nichts gegen ihre Begleitung hatte.

In der Kutsche herrschte unbehagliche Enge. Amber saß dicht neben William, der Hund hatte einen Maulkorb erhalten und machte es sich in seiner ganzen gigantischen Größe auf dem Boden bequem. Thompson hingegen saß ihnen gegenüber in die äußerste Ecke gedrängt, so weit entfernt von Grendels Kopf, wie es in einer Kutsche nur möglich war. Seine Füße berührten nur mit den Zehenspitzen den Boden, als hätte er Angst, seine Schuhe ganz abzustellen, und seine Mütze drehte er nervös zwischen den Fingern hin und her.

Niemand sagte etwas. Thompson starrte voller Angst auf den Hund und William starrte mit arrogant gespitzten Lippen in die Luft. Amber hätte eigentlich Hunderte von Fragen zu dem Mord an Dighton stellen müssen, aber sie hatte William versprochen, nicht zu reden, und bemühte sich, das Versprechen zu halten. Ganz abgesehen davon hätte sie sowieso kein Wort herausgebracht, denn ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dem, was vorhin im Esszimmer geschehen war. Genau genommen konnte sie an nichts anderes denken als an William. Die Stelle, an der ihr Schenkel den seinen berührte, schien förmlich zu brennen, obwohl doch Schichten von Kleidung dazwischen waren. Und das sehnsüchtige Pulsieren zwischen ihren Beinen wollte einfach nicht abklingen. Immer wieder warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu, sah in der Dunkelheit der Kutsche aber nur sein Profil. In Gedanken malte sie sich aus, wie ihre Hochzeitsnacht wohl weiter verlaufen wäre, wären sie nicht gestört worden. Sie hatte ja nicht die geringste Ahnung gehabt, wie gut sich solche männlichen Zuwendungen anfühlten, wie himmlisch es war, seine zielstrebigen Finger im Herzen ihrer Weiblichkeit zu spüren. Wie sündig und gleichzeitig unendlich süß. Sie wollte mehr davon, viel mehr, viel tiefer, viel fester, viel länger … die ganze Nacht, die ganze Ewigkeit.

Du wirst doch vor lauter Lüsternheit nicht dein Ziel aus den Augen verlieren, Lady Blackstone, ermahnte sie sich in Gedanken selbst. Du willst die Landkarte finden und die Totenstadt in der Wüste.

Aber ja doch, antwortete sie sich. Aber warum soll ich während der Suche nach der Karte nicht treulich meine Pflicht als Ehefrau erfüllen?

In ihren Fingern zuckte es sehnsüchtig. Sie wollte William berühren, nicht nur sein Gesicht oder seinen Oberkörper, sondern auch seine Männlichkeit. Sie dachte an die Worte, die er ihr mit bebender Stimme ins Ohr geflüstert hatte, wie es sich anfühlen würde, wenn er sich auf ihre Hand ergießen würde. Wie furchtbar obszön sich das angehört hatte und wie sehr sie diese Worte trotzdem erregt hatten. Sie schielte unauffällig auf Williams Schoß. Es war zu dunkel, um auch nur seine Hose zu erkennen, aber in ihrer Fantasie war er nackt und lag ausgestreckt auf dem Bett. Sein Glied war hart und groß und lag in ihrer Hand und sie …

„Amber? Wach auf.“ Er legte seine Hand auf ihre Schulter und schüttelte sie ein wenig, als müsste er sie aus einem Albtraum aufwecken. Nach Luft schnappend kam sie zu sich. Sie hatte keinen Albtraum gehabt, o nein, sie hatte den süßesten Traum ihres Lebens geträumt und musste mitsamt ihrer anstößigen Fantasien in den Schlaf hinübergedriftet sein. Im Traum hatte sie mit ihrem Gatten die verruchtesten Dinge angestellt: sie beide stöhnend, schwitzend, ihre Leiber verschmolzen, sich im Bett wälzend, wahnsinnig vor Lust. Hatte sie etwa laut gestöhnt?

„Habe ich etwas gesagt im Schlaf?“, keuchte sie erschrocken.

„Wir sind da“, sagte William, anstatt zu antworten, und zeigte auf die Tür, die Gideon für sie aufhielt. Der Hund war an eine Leine gebunden und Thompson stand schon draußen, in großem Abstand von dem Tier entfernt, und trat unruhig von einem Bein auf das andere.

„Es wäre besser, wenn Sie in der Kutsche warteten, Mrs. Blackstone“, rief Thompson zu ihr herein, versuchte aber, nicht näher zu kommen. Offensichtlich hatte er Angst vor dem Hund. Und nach allem, was Amber im Gasthaus zum Goldenen Wagen gesehen hatte, war diese Angst auch berechtigt. Das Tier hatte Menschen angefallen und das ließ den Namen Hundi, den sie ihm gegeben hatte, auf einmal gar nicht mehr passend erscheinen.

„Ein Leichenhaus hier in dieser Gegend ist wahrlich kein Ort für eine Dame, Mylady“, mahnte Thompson noch einmal aus der Entfernung.

„Meine Frau hat schon mehr Leichen gesehen als wir alle zusammen“, sagte William, dann hielt er sich ein Taschentuch vor die Nase und stieg aus. Das Taschentuch hatte allerdings wenig mit seiner Rolle als eitler Schnösel zu tun, denn ein bestialischer Gestank erfüllte die ganze Umgebung und nahm Amber fast den Atem, als sie ihre Nase aus der Kutsche hinausstreckte.

Der Rauch aus den Hochöfen der umliegenden Fabriken waberte in der Luft, ebenso wie der Dunst von Fäulnis und Verwesung und Exkrementen. Ruß von den Kohlefeuern und Dampfschwaden aus den offenen Kanälen füllten die dunklen Gassen. Es stank nach einfach allem, was Armut und menschliche Gesellschaft an Gestank nur hervorbringen konnten.

Sie hielt sich ebenfalls die Hand vor die Nase, während sie die andere William reichte. Sie trugen beide Handschuhe, doch sogar diese Berührung ließ sie innerlich zittern.

„Wappne dich“, flüsterte William ihr zu, bevor sie das dunkle Backsteingebäude betraten, in dem die Leichen gelagert waren. Der Leichenwächter, der sie mit einer Laterne vor der Morgue erwartet hatte, war mit Thompson und Ferret, der Grendel führte, schon vorangegangen. William legte nun seine Hand auf Ambers Unterarm, um sie noch einen Moment zurückzuhalten. Flüsternd sprach er weiter.

„Ich weiß, du hast schon Mumien gesehen und das Gehirn von Kipling am Bücherregal entdeckt, aber das da drin ist anders, viel schlimmer: Wasserleichen, die aus der Themse gefischt wurden, Mordopfer mit abscheulichen Verletzungen. Bis zur Unkenntlichkeit entstellte Körper, denen die Bodysnatcher bereits alle wertvollen Körperteile entfernt haben, Kinder, Neugeborene, Frauen, die missbraucht wurden, bevor man sie ermordet hat, Huren, Alte, Bettler, Körper von Menschen, die an unerklärlichen Krankheiten gestorben sind, mit hässlichen Ausschlägen und Entstellungen. Sie alle landen hier, jeden Tag. Und wenn sich kein Angehöriger meldet, werden sie in einem Massengrab hinter der Morgue begraben. Aber kaum einer der Toten findet dort wirklich seine ewige Ruhe. Sofern die Leichen noch frisch und ihre Körper einigermaßen intakt sind, werden sie von den Leichendieben geholt. Was von den Körpern brauchbar ist, wird herausgeschnitten und verhökert. Das ist illegal, aber es bringt viel Geld und deshalb drücken die Leichenbeschauer beide Augen zu und halten die Hand auf. Sie verdienen bei diesem morbiden Geschäft gutes Geld.“ William machte eine Pause und sah Amber eindringlich an. „Ich bedaure, dass unsere Hochzeitsnacht auf diese Weise unterbrochen wurde, aber es war unerlässlich, sofort hierherzukommen, bevor uns Dightons Leiche und die Karte vor der Nase weggeschnappt werden.“

„Ja, das verstehe ich“, sagte sie und nickte eifrig. „Aber warum spielst du Thompson so ein Theater vor?“

Er antwortete nicht, sondern zog sie am Unterarm mit sich durch die niedrige Tür in das spärlich erleuchtete Gebäude hinein. Wenn draußen vor der Tür der Gestank von Armut und Ausbeutung die Luft erfüllt hatte, so schwebte im Innern der Morgue der Gestank von Tod und Verdammnis, ein eklig süßliches Gemisch aus Fäulnis und Hoffnungslosigkeit. Sie musste unweigerlich würgen, als William sie an etlichen Holzbahren vorbei durch einen dunklen, schmalen Raum in den nächsten führte, in welchem es nur noch widerlicher stank.

Der Leichenwächter oder Polizist, oder was auch immer der Mann für eine Berufsbezeichnung hatte, war ein langer dürrer Kerl, der einen hohen Zylinder und einen langen schwarzen Mantel trug. Er ging voran, dabei huschte er schnell und beinahe lautlos in geduckter Haltung durch den niedrigen Raum. Sein Mantel flatterte bei seinen Bewegungen wie die Schwingen einer riesigen Fledermaus und ein eiskalter Schauder lief Amber den Rücken hinunter. Es war, als hätte Gevatter Tod Gestalt angenommen. Sein Reich, der lange schmale Raum, hatte dunkle, vor Feuchtigkeit schimmernde Backsteinwände und war links und rechts mit Bahren gesäumt, auf denen die Toten abgelegt waren. Eine flackernde Fackel ergoss ihren roten Schein über die Leiber und ließ sie so auf eine perverse Art lebendig erscheinen. Es war ein entsetzlicher Anblick. Mehrere Säuglinge, blau und aufgedunsen, lagen neben dem zierlichen Körper eines Kleinkindes und dem entstellten Leib einer jungen Frau, deren Genitalien verstümmelt waren. Amber keuchte vor Schreck und Ekel und schloss die Augen. Das hatte nichts mit Mumien gemeinsam, die seit Tausenden von Jahren tot und einst in aufwendigen Zeremonien und voller Ehrerbietung bestattet worden waren. Mumien waren Menschen gewesen, die man verehrt hatte. Hier drin lag der Auswurf der Menschheit, Menschen, die zu Lebzeiten weniger wert gewesen waren als in ihrem Tod.

„O guter Gott“, wisperte sie. Eisige Kälte rieselte ihren Rücken hinunter und alles an ihr zitterte, nicht nur ihre Stimme. Hätte William nicht ihre Hand gehalten und sie gedrückt, wäre sie vermutlich vor lauter Entsetzen hinausgerannt.

„Da ist er“, sagte der Leichenwächter mit einer Stimme, die gut zu seinem schauerlichen Aussehen passte, kalt und kratzig. Er klang beinahe so, als würde jemand ihm die Kehle zudrücken und er hätte Mühe zu sprechen. Er hielt die Laterne hoch und beleuchtete nun Dightons toten Körper. Es war nicht schwer, die Todesursache zu erkennen. Dightons Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt, sein Hemd war getränkt von Blut, sein Gesicht hingegen kreidebleich. Im unsteten Licht der Laterne wirkte es, als würde sich sein weit aufgerissener Mund bewegen. Amber holte zitternd Luft und drückte sich eng an William.

„Nun, nun, meine Liebe, Contenance! Contenance!“, sagte der mit gespielter Affektiertheit, aber er legte seinen Arm um sie und hielt sie fest an sich gepresst, was bedeutete, dass ihm in Wahrheit keineswegs nach Spott zumute war.

„Mit Verlaub, ich habe ausdrücklich vorher darauf hingewiesen, dass das kein geeigneter Ort für eine Dame ist“, murrte Thompson.

„Dann halten Sie uns nicht ewig hin. Der Mann ist offenkundig Kiplings Diener und zweifellos auch tot. Bleibt also nur noch die Frage nach den Dingen, die er bei sich trug. Wo ist diese ominöse Karte, von der Sie sprachen, und der Siegelring?“, fragte William näselnd. Aus seiner Jacke zog er nicht nur ein amtliches Schreiben, sondern auch eine Münze heraus, die er dem Leichenwärter überreichte. Auf dem Schriftstück war vermutlich amtlich bezeugt, dass William eine wichtige Position im Innenministerium bekleidete und dass alle Ordnungskräfte der Stadt ihm unterstellt waren. Aber der Mann sah das Dokument nicht einmal an. Die Münze hingegen schien ihn sehr zu interessieren. Er biss hinein und überprüfte dadurch ihre Echtheit, dann nickte er. Amber konnte sein Gesicht im Schattenspiel der Laternen nicht genau erkennen, in ihrer Fantasie stellte sie sich aber ein eingefallenes, faltiges Gesicht mit einer langen Habichtsnase vor.

„Ich hol das Zeug. Hab’s weggeschlossen. Sie wissen schon, warum“, krächzte der Mann des Todes und ging mit flatterndem Mantel zu der gegenüberliegenden Wand, wo eine Art wackliger Schrank stand, der tatsächlich verschlossen war. Der Leichenwächter kramte umständlich einen Schlüssel hervor und ließ sich viel Zeit damit, den Schrank aufzuschließen.

„Wer hat das getan?“, wisperte Amber, ohne die Frage wirklich ernst zu meinen, denn sie war sich sicher, dass weder William noch Thompson ihr eine Antwort darauf geben konnten. Für sie aber war klar, dass es der gleiche Täter gewesen sein musste, der auch Kipling erschossen hatte. Das hing alles miteinander zusammen und ihre Landkarte spielte die zentrale Rolle in diesem Mordkomplott.

„Es war vermutlich irgendein Halsabschneider, der es auf sein Geld abgesehen hat. Davon gibt es Abertausende in dieser Gegend“, sagte William mit einem Schulterzucken, aber Thompson schüttelte den Kopf.

„Mit Verlaub, Sir, ich bin anderer Ansicht. Wenn der Täter hinter Geld her gewesen wäre, dann hätte er den goldenen Siegelring an sich genommen. Und diese Landkarte, die man dem Opfer in den Rachen gestopft hat, das ist untypisch für einen Raubmord. Das ist eine Botschaft.“

„Wer hat ihn gefunden?“, fragte William und ging nicht näher auf Thompsons absolut zutreffende Schlussfolgerungen ein.

„Eine von den Damen, Sir.“

„Welche Damen denn?“

Thompson warf einen verlegenen Blick auf Amber und senkte dann die Stimme. „Eine von jenen Damen, Sie wissen schon, über die man in der Gegenwart einer echten Dame nicht sprechen sollte. Die im Dienstleistungsgewerbe tätig sind.“

„Wäscherinnen?“, fragte William, obwohl er ganz genau wusste, dass Thompson von Prostituierten sprach, das hatte ja sogar Amber auf Anhieb begriffen.

„Ich sage nur: Mittwochabend, Sir“, zischelte Thompson ihm zu.

„Ah, ich verstehe“, antwortete William und nickte mit pikiert gespitzten Lippen. Wäre die Umgebung nicht so grausig und sie selbst nicht so verstört gewesen, hätte Amber vermutlich herzhaft über seine schauspielerische Darbietung gelacht, auch wenn sie nicht ganz verstand, warum der Ausdruck Mittwochabend William scheinbar die Erleuchtung gebracht hatte.

„Bessi Popkins heißt sie. Sie sagte, sie habe Dighton in der Schänke zum Roten Zepter gesehen.“

„Ist das ein Puff?“, fragte Amber mit echter Neugier, aber auch, weil sie es ein ganz kleines bisschen genoss, Thompson in Verlegenheit zu bringen.

„Aber nein, Mylady!“, rief dieser und wurde ganz rot dabei. „Ich meine, nun, eigentlich ja, Mylady. So kann man es auch nennen. Es ist eine Schänke, in der man die Dienste von Damen gegen Geld erhalten kann. Es gibt viel zu viele davon in dieser Gegend. Armut und Not ziehen solche Laster an.“

„Erörtern Sie mit meiner Gattin nicht die Unsitten der Armen, sondern fahren Sie fort mit der Geschichte dieses Butlers.“

„Selbstverständlich, Sir, Verzeihung. Dighton hat im Roten Zepter wohl auf jemanden gewartet. Miss Bessi kannte Dighton, weil er auch früher schon dort war, um ähm, besondere Laufburschen für seinen Herrn anzustellen. Sehr junge Knaben, Sir, oder auch Mädchen.“

„Besondere Laufburschen?“, rief Amber schrill, weil sie sich zusammenreimen konnte, was damit in Wahrheit gemeint war. Es waren Kinder, die sich für Männer wie Kipling prostituieren mussten.

„Ich bedauere über alle Maßen, dass ich Ihre Ohren mit derlei Dingen behelligen muss, Mylady“, sagte Thompson. „Vielleicht möchten Sie lieber in der Kutsche warten, während ich Sir William über den Stand meiner derzeitigen Ermittlungen informiere.“

„Nein, sie bleibt!“, bestimmte William, der sehr wohl wusste, dass Amber sowieso nicht freiwillig gehen würde. „Nun erzählen Sie schon weiter, was diese Bessi ausgesagt hat.“

„Wie Sie wünschen, Sir. Miss Bessi sagte, dass ein sehr großer und kräftiger Mann, der einen Kapuzenmantel trug, in die Schänke gekommen sei und Dighton angesprochen habe. Die beiden hätten aufgeregt miteinander diskutiert und hätten dann zusammen die Schänke verlassen. Als Bessi eine Stunde später ein paar Abfälle in den Hof warf, fand sie Dighton so vor. Tot, aufgeschnittene Kehle und ein zusammengeknülltes Papier in seinem Mund.“

„Ein großer, kräftiger Mann mit Kapuzenmantel? Diese Beschreibung könnte auf jeden zweiten Mann in London passen“, sagte Amber. „Hat Bessi nicht sein Gesicht gesehen? Kann sie nichts über sein Alter sagen oder sein genaueres Aussehen?“

Thompson schüttelte den Kopf und holte Luft, um ihr zu antworten, aber da kam der Totenwächter zurück und überreichte William den Siegelring und das besagte Stück Papier, das sich in Dightons Mund befunden hatte. Die Karte war nicht mehr zusammengeknüllt, aber man konnte noch gut die Falten und Knicke erkennen, die beim Zusammenknüllen entstanden waren. Sie hatte auch ein paar Blutflecke und war ein wenig feucht, dennoch erkannte Amber noch bevor William den Zettel auseinandergefaltet hatte, dass das nicht ihre Landkarte war.

Sie sah es schon an der Art des Papiers, das viel dünner und weißer war als das Papier, das ihr Vater üblicherweise verwendet hatte, und ein zweiter, kurzer Blick auf die Karte bestätigte ihre Einschätzung. Trotz des schwachen Lichts im Raum konnte sie deutlich die Überschrift erkennen, die am oberen Rand der Karte prangte. Sie war in verschnörkelter Schrift verfasst. Tal der Königsgräber stand da. Das war nicht die Handschrift ihres Vaters. Ihr Vater hatte eine zackige, schnörkellose Handschrift gehabt, ganz abgesehen davon, dass er niemals das Wort Königsgräber gebraucht hätte, solange nicht erwiesen war, welche Gräber sich tatsächlich dort befanden. Er hatte den Ort immer nur die geheime Totenstadt genannt. Warum hätte er auf die Karte einen anderen Begriff schreiben sollen als den, den er sonst verwendet hatte?

Sie musste sich sehr zusammennehmen, um ihrer Enttäuschung nicht mit einem wütenden Aufschrei Luft zu machen, aber sie wollte nicht, dass Thompson merkte, welche Bedeutung diese Karte für sie hatte.

„Ich kann bei diesem Licht nicht viel erkennen, es sieht aber auf den ersten Blick nichtssagend aus“, sagte William und faltete die Karte in aller Ruhe wieder zusammen. Dann steckte er sie mitsamt Kiplings wuchtigem Siegelring in seine Jackentasche. „Hier erhalten wir keine weiteren Aufschlüsse.“ Er bot Amber seinen Ellbogen an als Aufforderung, sie solle sich einhaken. „Komm, meine Liebe, lass uns gehen. Ich fürchte, wir haben unsere Zeit hier vertan.“

„Sir! Sir!“, rief Thompson und schwenkte wild die Arme, denn William hatte sich schon zum Gehen gewandt. „Soll ich die Karte denn nicht an mich nehmen und sie einem Kartografen zur Expertise vorlegen?“

„Ich sehe keine Notwendigkeit für solch einen Aufwand“, antwortete William näselnd.

„Und … und was ist mit dem Butler, Sir. Der Mord? Der Zusammenhang zum Mord an Viscount Ashford.“

„Nun, der Butler ist eindeutig tot. Ermordet. Schreiben Sie das morgen in Ihren Bericht. Paraphieren Sie den Vorgang und legen Sie alles zu den Akten mit den abgeschlossenen Fällen. Ich mag diese Bürokratie nicht, weiß Gott, aber es muss sein, damit alles seine Richtigkeit hat.“

„Ermitteln wir denn nicht mehr weiter wegen des Viscounts of Ashford, Sir?“

William zückte wieder sein Taschentuch und hielt es sich vor die Nase. „Guter Mann, Sie haben wirklich die Persistenz eines Terriers. Den Mann mit dem Kapuzenmantel werden wir wohl nie finden und ich sehe keinen Zusammenhang zu dem Mord an Ashford. Der Fall ist erledigt. Hier gibt es nichts mehr zu ermitteln, und darum kehre ich mit meiner Gattin nun nach Hause zurück. Ich will nicht sagen, dass der Ausflug völlige Zeitverschwendung war, aber ich hätte wahrhaft Schöneres zu tun gewusst an einem Sonntagabend.“

„Wie Sie meinen, Sir.“ Thompson ließ den Kopf hängen, und in dem Moment tat er Amber leid, denn der Mann hatte ein ausgezeichnetes Gespür. Alles, was er sagte, bewies, dass er ein guter und gewissenhafter Polizist war. Aber er durfte natürlich nicht die Wahrheit über die Landkarte erfahren und so liefen seine eifrigen Bemühungen ins Leere. Offenbar empfand William insgeheim auch ein wenig Mitleid mit dem Mann, denn nun griff er wieder in seine Jackentasche und holte ein kleines Beutelchen mit Münzen heraus, das er Thompson überreichte.

„Der Butler hatte eine Mutter. Informieren Sie die Frau über seinen Tod und sorgen Sie dafür, dass die Leichendiebe die Finger von ihm lassen. Schaffen Sie ihn zu einem anständigen Bestatter, damit er gesäubert und hergerichtet wird, bevor man ihn seiner Mutter übergibt.“

„Ja, Sir. Sehr wohl, Sir. Sie haben recht. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“ Der Auftrag würde Thompson vermutlich für den Rest der Nacht auf den Beinen halten, aber er salutierte gehorsam und stand stramm.

„Und wenn das erledigt ist, nehmen Sie sich morgen frei“, sagte William, als ob er Ambers Gedanken gehört hätte.

„Ja, Sir. Ich kümmere mich sofort um die Leiche.“

„Ich werde das lobend in Ihrer Personalakte vermerken.“

„Danke, Sir!“ Der Adjutant salutierte ein letztes Mal und ließ sich nicht anmerken, dass er mit dem Verlauf der Ermittlungen keineswegs glücklich war. Er blieb bei der Leichenhalle zurück, während Amber und William sich auf den Heimweg machten. William hatte das vermutlich absichtlich so arrangiert, damit sie sich während der Rückfahrt ungestört unterhalten konnten, denn kaum war Ferret angefahren, zog William die Karte wieder aus seinem Jackett und ließ sie Amber mit einer lässigen Bewegung in den Schoß fallen.

„Voilà, deine kostbare Schatzkarte. Das war fast zu einfach“, sagte er. Sein näselnder Tonfall war verschwunden, und auch wenn sie es im Dunkeln nicht sehen konnte, war sie sich sicher, dass sein überheblicher Gesichtsausdruck wieder dem gewohnt übellaunigen Sir-William-Coldstone-Blick gewichen war. „Somit können wir nun unsere ehelichen Übungen wieder aufnehmen und uns morgen eine anstrengende Reise nach Ashford Court sparen.“

„Das ist nicht die richtige Karte“, sagte Amber und versuchte ein paar Details auf der Zeichnung zu erkennen, indem sie sich das Papier dicht vor die Nase hielt. Aber es war viel zu dunkel im Innern der Kutsche, sie konnte ja kaum ihre Hand vor Augen sehen.

„Du klingst sehr sicher. Warum?“

Sie erzählte ihm, was ihr am Papier und an der Überschrift aufgefallen war, und faltete die Landkarte mit einem enttäuschten Seufzen wieder zusammen. „Vielleicht ist es eine brauchbare Kopie der echten Karte, vielleicht ist es aber auch eine dreiste Fälschung. Ich kann das erst sagen, wenn ich sie zu Hause bei Licht genauer angesehen habe.“

„Wenn diese Karte eine Fälschung ist, erklärt das, warum Dighton ermordet wurde.“

„Denkst du, er wollte sie verkaufen und der Betrug ist aufgeflogen?“

„Ja, das denke ich. Wenn du nicht unentwegt redest, ist in deinem Kopf Platz für sehr viel Scharfsinn“, sagte er, und obwohl seine Stimme irgendwie bewundernd klang, fühlte sie sich doch gekränkt. Sie redete gar nicht unentwegt, sie redete nur, wenn sie etwas Wichtiges zu sagen hatte. In der vergangenen Stunde war sie doch still gewesen, fast so schweigsam wie die Toten. Warum konnte er das zum Beispiel nicht lobend erwähnen?

„Dighton hat mir verraten, dass Kipling sich heute mit einem Käufer treffen wollte. Der habe ihm fünftausend Pfund für die Landkarte geboten.“

„Fünftausend Pfund? O Gott, das ist ein absurd hoher Betrag. So viel ist diese Landkarte nie und nimmer wert. Der wahre Wert dieser Karte lässt sich doch erst benennen, wenn man das geheimnisvolle Tal gefunden hat und weiß, welche Schätze sich in den Gräbern befinden. Bis dahin basiert ihr Wert nur auf Spekulationen und dem Ruf meines Vaters als Altertumsforscher, der nicht unumstritten war. Niemand, der bei Verstand ist oder sich auskennt, würde so viel Geld nur für eine bloße Hypothese bezahlen.“

William zuckte die Schultern. „Offenbar gibt es da außer dir noch einen verrückten Exzentriker, der versessen auf die Karte ist, und Dighton war wütend, dass ihm so viel Geld durch die Lappen ging, weil ich ihn bei seiner Suche gestört habe.“

„Deshalb hat er einfach selbst eine Schatzkarte gezeichnet. Vielleicht hat er die echte Schatzkarte gesehen und sie aus seinen Erinnerungen kopiert, oder vielleicht hat er auch einfach seiner Fantasie freien Lauf gelassen. Gott, ich wünschte, wir wären schon zu Hause und ich könnte die Karte bei gutem Licht betrachten.“

„Der Käufer hat offensichtlich bemerkt, dass Dighton ihm eine Fälschung unterjubeln wollte, und den Mann zur Strafe ermordet.“

„Ja und dann hat er ihm die Karte in den Rachen gestopft, als wollte er sagen: ‚Das hast du nun davon, dass du mich betrügen wolltest.‘“

„Wir haben diesen Mord fast schon aufgeklärt, meine Liebe, und das nur mit logischen Schlussfolgerungen. Wir sind genial.“ Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.

„Dein Adjutant wäre der glücklichste Mann, wenn du ihn ebenfalls an deinen Überlegungen hättest teilhaben lassen. Er leidet darunter, dass du sein Können nicht anerkennst. Er ist ein sehr guter Polizist.“

„Ich weiß.“

„Warum spielst du ihm so ein Theater vor?“

„Aus Gründen, über die ich nicht reden kann und die dich auch nichts angehen.“

„Aber ich bin deine Frau! Was dich angeht, geht auch mich an“, rief Amber.

„Ja, du bist meine Frau, aber du bist hoffentlich auch bald schon wieder in Ägypten und aus meinem Leben verschwunden. Es besteht also kein Grund, dich in alle meine Geheimnisse einzuweihen.“

Dass er Geheimnisse hatte, die er ihr nicht offenbaren wollte, kränkte sie zwar, aber sie konnte es verstehen. Er kannte sie kaum und wusste nicht, ob er ihr vertrauen konnte. Dieses „hoffentlich“ in seinem Satz tat jedoch weh. Es traf sie ins Herz und brannte so heiß, dass ihr der Atem stockte. Dabei war es doch genau das, was sie sich heute Morgen noch gewünscht hatte: hoffentlich bald wieder in Ägypten zu sein. Sobald sie die Karte gefunden hatte, würde jeder wieder seiner eigenen Wege gehen.

„Ja, hoffentlich bald. Du hast recht“, sagte sie und dann schwieg sie.

Sie redete erst wieder, als sie zu Hause in Williams Arbeitszimmer waren. Er hatte alle verfügbaren Lampen angezündet und die Karte auf seinem Schreibtisch ausgebreitet.

„Sieh sie dir in Ruhe an, bevor du ein endgültiges Urteil fällst“, sagte er und stellte sich hinter sie, um über ihre Schulter zu schauen, während sie sich über die Landkarte beugte. Seine Hand stützte er rechts von ihrer auf und drückte sich leicht an sie. Das fühlte sich wundervoll an und verursachte ein heißes Pulsieren zwischen ihren Beinen, aber aus irgendeinem dummen Grund tat auch ihr Herz dabei weh. Du bist hoffentlich bald schon wieder in Ägypten und aus meinem Leben verschwunden. Hoffentlich!

„Dass die Beschriftung der Karte falsch ist, sagte ich ja schon“, begann sie. „Es ist nicht die Handschrift meines Vaters und nicht seine übliche Bezeichnung für den Ort. Aber das kann der Mörder nur gewusst haben, wenn er meinen Vater gut kannte. Ich habe die Karte, die Papa gezeichnet hat, zwar nie mit eigenen Augen gesehen, aber an dieser Karte hier stimmt rein gar nichts. So eine Topografie gibt es nicht in Ägypten.“ Man konnte zwar ein Abbild des Nils sehen, wie er sich von Süd nach Nord zog mit seinem Delta, das ins Mittelmeer mündete, aber das war auch schon alles, was einigermaßen korrekt dargestellt war. Irgendwo auf der Höhe von Kairo hatte der Zeichner eine Pyramide platziert und eine Straße eingezeichnet, die angeblich dorthin führte. Hinter der Pyramide waren Hügel und ein Gebirgszug und ein Fluss gezeichnet, den es nicht gab. Ein Pfeil zeigte auf den Fluss und ein Vermerk in schnörkeliger Schrift besagte: „Dem Flusslauf folgen bis zu dem Hügel mit den Doppelpyramiden. Dann dem Tal folgen bis zu dem See.“

Amber schüttelte den Kopf. „Das ist alles Unsinn. An dieser Stelle befinden sich kein Fluss und keine Pyramiden und erst recht kein See. Da gibt es nur Wüste und Sand, so weit das Auge reicht. Außerdem war mein Vater bei seiner Expedition viel weiter im Süden. Vermutlich in der nubischen Wüste. Genau weiß ich es nicht. Aber ich weiß sicher, dass diese Karte jemand gezeichnet hat, der Ägypten noch nie gesehen hat.“

„Könnte die Karte verschlüsselte Hinweise enthalten in Form eines kryptografischen Geheimcodes?“

„Was bitte?“

„Ein Klartext wird in Geheimtext umgewandelt und man kann den Geheimtext nur brechen, wenn man einen passenden Schlüssel kennt, eine Buchstabenfolge, eine Chiffrierscheibe, was auch immer.“

Amber hob den Kopf und sah William verwundert an. „So etwas wie der Stein von Rosette! Aber ja, das würde meinem Vater sogar ähnlichsehen. Mein Vater war fasziniert davon und erzählte oft von der Entschlüsselung des Steins, als wäre er selbst dabei gewesen.“

„Was ist der Stein von Rosette?“

„Ein französischer Offizier hat einen Stein bei Napoleons Ägypten-Expedition gefunden. Auf dem Stein, der nach seinem Fundort, Rosette, benannt wurde, war dreimal der gleiche Text in unterschiedlichen Schriften eingraviert. Lange Zeit war es unmöglich, die Hieroglyphen zu entziffern. Erst im Jahr 1822 ist es dem Franzosen Champollion endlich gelungen, anhand der griechischen Schrift auf dem Stein auch die Hieroglyphen und die hieratische Schrift zu entziffern.“

„Interessant.“

„Aber diese Karte stammt dennoch nicht von meinem Vater. Wenn er wirklich etwas hätte verschlüsseln wollen, hätte er das zweifellos mit ebendiesen Hieroglyphen oder mit der alten hieratischen Schrift gemacht, er war einer der wenigen, der ihrer mächtig war. So hätte er ganz sicher sein können, dass die Karte keinem Unwürdigen in die Hände fällt. Außerdem hatten wir nicht so dünnes und hochwertiges Papier.“

William stöhnte. „Also halten wir fest: Die Karte ist eine Fälschung und wir brechen morgen wie geplant in aller Frühe nach Ashford Court auf, um weiter nach der richtigen Karte zu jagen.“

„Ja. Und ich glaube, dass Dightons und Kiplings Mörder ein und derselbe Mann ist und dass er ebenfalls der Karte nachjagt. Ich bin mir sicher, dass derjenige sehr viel mehr darüber weiß, als mir lieb ist. Wenn wir herausfinden, wer Kipling ermordet hat, finden wir auch Dightons Mörder und den Mann, der mir meine Karte abspenstig machen möchte.“

„Dightons Mörder hat nichts mit dem zu tun, was Kipling widerfahren ist“, sagte er mit überraschender Bestimmtheit.

„Alles spricht für eine Verbindung beider Morde. Dightons Mörder ist Kiplings Mörder. Ich wette mit dir. Und es war jemand, der bessere Kenntnisse über Ägypten und die Pharaonen besitzt als Dighton, sonst hätte er die Fälschung nicht so schnell erkannt. Ich glaube, es war jemand, der sich ganz speziell für Schätze aus dem alten Orient interessiert. Vielleicht war er sogar mit meinem Vater oder mit Kipling befreundet. Es ist auf jeden Fall jemand, der bereit ist, über Leichen zu gehen, um mir meine Karte abspenstig zu machen. Am liebsten würde ich noch heute Nacht aufbrechen nach Ashford Court. Ich bin mir fast sicher, dass wir dort auch einen Hinweis auf den Mörder von Dighton und Kipling finden werden.“

„Du hast deinen Redefluss anscheinend wiedergefunden und mit ihm zusammen sind deine unsinnigen Einfälle zurückgekehrt“, knurrte William sie an und trat einen Schritt von ihr zurück. Sein Gesicht zeigte plötzlich wieder die Miene des übellaunigen Sir William Coldstone. Irgendetwas hatte sie gesagt, was ihn ärgerte, doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was es war.

„Ach ja? Unsinnige Einfälle nennst du das? Ich habe logische Schlussfolgerungen gezogen, die du offenbar nicht nachvollziehen kannst. Aber wenn du denkst, du kannst mit derartig charmanten Kränkungen mein Herz erobern oder mich für unsere Hochzeitsnacht in die rechte Stimmung bringen, dann bist du derjenige, der die falschen Schlussfolgerungen zieht!“

William wandte sich plötzlich von ihr ab und hinkte eilig zur Tür. „Ich sage dir, die Morde hängen nicht zusammen, und wir fahren nicht vor Tagesanbruch nach Ashford Court und damit ist alles gesagt.“

„Ach? Wir sind noch keine vierundzwanzig Stunden verheiratet und schon bestimmst du, wann alles gesagt ist? Ich rede so lange und so viel ich will.“

„Gute Nacht! Bis morgen!“ Er hinkte stampfend nach draußen.

„Und weißt du, was ich dir noch zu sagen habe?“, schrie sie und lief ihm nach, sodass wohl oder übel jeder im Haus sie hörte. „Ich sage, dass ich dein männliches Zepter ganz bestimmt nie wieder in die Hand nehmen werde, wenn du weiterhin so gemein zu mir bist.“

„Dann nehm ich es eben selbst in die Hand. Schlaf gut“, schrie er zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen.


10. Viscount und Viscountess verreisen

William

Sie begannen ihre Reise punkt sieben Uhr, schweigend wie eine Bruderschaft von Kartäusermönchen. Er hätte nie gedacht, dass er je so empfinden würde, aber es behagte ihm überhaupt nicht, dass sie nicht mehr mit ihm sprach. Sie schmollte mit solcher Entschlossenheit, dass ihr Schweigen ihm körperliches Unbehagen bereitete. Es war schlimmer, als wenn sie eine stundenlange Schimpftirade über ihn ergossen hätte. Dabei konnte er nicht einmal mehr genau sagen, wie es zu diesem lächerlichen Streit gekommen war.

Er hatte sich geärgert, weil sie wieder einmal von Kiplings Mörder angefangen hatte – den er ja nun besser kannte als jeder andere – und ihn damit abermals an die misslungene Mission erinnert hatte. Natürlich konnte sie das nicht wissen, und wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er wahrscheinlich genau die gleichen, falschen Schlussfolgerungen gezogen. Trotzdem war er über ihre Hartnäckigkeit verärgert gewesen und hatte deswegen vielleicht ein paar Dinge gesagt, die seiner Meinung nach zwar durchaus zutreffend waren, die man aber besser nicht zu seiner frisch angetrauten Gattin sagte, zumindest dann nicht, wenn man auf eine erquickliche Hochzeitsnacht hoffte.

Die besagte Nacht hatte er dann allein verbracht, wütend auf sie und auf sich selbst. Sogar die Lust, das einmal zu oft beschworene Zepter selbst in die Hand zu nehmen, war ihm vergangen.

Nach über vier Stunden schweigsamer Fahrt fing William an zu befürchten, dass sie für den Rest ihrer Ehe kein Wort mehr miteinander reden würden, wenn er nicht den Anfang machte. Er wusste, er hätte sich einfach bei ihr entschuldigen und ihr ein paar nette Dinge sagen sollen, zum Beispiel, dass sie sehr hübsch war und unglaublich mutig und aufregend und im Prinzip auch überaus klug für eine Frau. Aber sosehr er auch innerlich mit sich kämpfte, die Worte wollten einfach nicht über seine Lippen kommen.

Aus Stolz, aus Vorsicht oder aus schierer Dummheit?

Er war sich selbst nicht ganz im Klaren, was da gerade mit ihm vor sich ging. Er wusste nur, dass er gerne da weitermachen wollte, wo er gestern von Thompson unterbrochen worden war. Mit dem härtesten Schwanz aller Zeiten und der lüsternsten Frau, der er je begegnet war. Aber statt all der schmeichlerischen Worte, die ihn diesem Ziel vielleicht ein Stück näher gebracht hätten, kam schließlich etwas ganz anderes über seine Lippen. Der Gipfel der Geistlosigkeit.

„Es scheint heute trocken zu bleiben. Kein Regen.“ Nach stundenlanger Fahrt in wütender Stille brachte er nichts Klügeres hervor als eine Bemerkung zum Wetter? Guter Gott! Er war verloren. Dabei hasste er Small Talk und belangloses Geschwätz. Er war ein gottverdammter Geheimagent und Killer und kein Süßholz raspelnder Dummkopf.

Sie warf ihm einen Blick zu, als wollte sie ihn gleich aus der Kutsche stoßen, sagte aber kein Wort. Konnte sie nicht wenigstens nicken und etwas Unverbindliches antworten, wie zum Beispiel: „Ja, es sieht aus, als wäre heute ein heiterer Tag“? Nein, das konnte sie natürlich nicht, weil sie starrsinnig war und darauf beharrte, im Recht zu sein, und weil er sich bei ihr entschuldigen musste, wenn er jemals wieder seine Finger oder sonst ein Körperteil zwischen ihre Beine bekommen wollte. Er raffte sich auf und holte tief Luft.

„Amber, ich muss vielleicht …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn plötzlich gellte ein Schuss durch die Luft und jemand brüllte: „Anhalten! Sofort anhalten!“ Aber anstatt anzuhalten, ließ Ferret die Peitsche knallen und die Pferde rasten los, sodass die Kutsche schaukelte und schlingerte und Amber auf der Bank herumgeschleudert wurde wie eine Stoffpuppe. Ein weiterer Schuss krachte.

„Geh in Deckung“, befahl er ihr und griff nach einem seiner neuen Revolver, die er beide in einer Halterung unter dem Sitz befestigt hatte. „Kopf runter.“ Er selbst behielt den Kopf natürlich oben und versuchte, in der schaukelnden Kutsche Halt zu finden und vorsichtig aus dem Fenster zu sehen, was überhaupt los war und wer so verrückt war, sie zu überfallen.

William erspähte vier Reiter, die der Kutsche nachjagten. Einer von ihnen war bereits so nahe, dass er fast das hintere große Kutschenrad erreicht hatte, und gleichzeitig schoss er während des Galopps auf Ferret. Der ließ die Peitsche umso heftiger knallen und trieb die Pferde so sehr an, dass die Kutsche inzwischen mehr flog als fuhr. Die drei anderen Männer rasten auf schweren Gäulen mit flatternden schwarzen Regenmänteln hinterher. Einer hatte einen Säbel gezogen, die übrigen beiden versuchten sich der Kutsche, die schwankte wie ein Schiff im Sturm, von der linken Seite zu nähern. Es stand zu befürchten, dass das Gefährt demnächst von der Straße fliegen würde.

William zielte auf die Stirn des ersten Reiters, aber genau in dem Moment, als er abdrückte, raste die Kutsche über ein Schlagloch und die Kugel verfehlte ihr Ziel. Der Angreifer fackelte nicht lange und schoss zurück. Seine Kugel pfiff an Williams Kopf vorbei und bohrte sich in die Rückenlehne des Sitzes, auf dem Amber noch vor Kurzem gesessen hatte. Verflucht, in dieser Kutsche konnte er nicht kämpfen.

„Ferret, halt an! Gottverdammt!“, brüllte er.

Wenn die Kutsche zum Stillstand gekommen war, wollte er Grendel hinauslassen und ihn auf die Angreifer hetzen, und dann würde er mit vier gezielten Schüssen dem Überfall ein rasches Ende bereiten. Aber Ferret raste weiter, als sei der Teufel hinter ihnen her. Ein weiteres Schlagloch und ein bedenkliches Schlingern ließ William erneut den Halt verlieren, sodass er von der Tür weggerissen und ins Wageninnere zurückgeschleudert wurde. Ferret war entweder taub geworden oder von einer Kugel getroffen, denn die Kutsche flog mit unverminderter Geschwindigkeit dahin. Demnächst würde ein Rad brechen oder das Gefährt sich überschlagen. Ein weiteres Schlagloch konnte ihr Ende bedeuten.

„Wir müssen raus hier!“, rief Amber. Sie war von dem letzten wilden Schlenker in die andere Ecke der Kabine katapultiert worden. Grendel jaulte und bellte und kämpfte ebenfalls gegen die Gesetze der Fliehkraft, indem er wie wild mit den Vorderpfoten über den Boden scharrte und doch keinen Halt fand. Bevor William etwas sagen konnte, hatte Amber schon mit dem Ellbogen die linke Tür aufgestoßen, und weil die Kutsche gerade bedenklich nach links schwankte, stürzte sie einfach hinaus. Er sah mit Entsetzen, wie sie sich mehrmals überschlug, über den Boden rollte und dann liegen blieb. Grendel sprang mit einem wütenden Bellen hinterher und dann kippte die Kutsche wieder auf die andere Seite. Ein lautes Krachen folgte, das musste die Achse gewesen sein, denn auf einmal überschlug sich das Gefährt. William wurde hin und her geworfen und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Sein Kopf schlug irgendwo gegen, den Arm zerrte er sich bei dem Versuch, sich abzustützen, und ein heißer Stich fuhr durch seinen verkrüppelten Fuß bis hinauf zu seiner Schädeldecke. Die Pferde wieherten vor Schmerzen und ein weiterer Schuss knallte durch die Luft.

Sie haben Amber erschossen! Das war der letzte klare Gedanke, der William durch den Kopf ging, bevor die Kutsche auf dem Dach liegen blieb und er das Bewusstsein verlor.

Als er sich gefühlt eine Ewigkeit später aufrappeln und aus der umgestürzten Kutsche klettern wollte, blickte er direkt in den Lauf einer Pistole.

„Wo ist das Dokument? Rück es raus, du Hundesohn!“, schrie ein mit einem schwarzen Schal maskierter Mann, der seine Waffe auf William gerichtet hielt. Er saß oben auf der verunglückten Kutsche und schaute durch die zersplitterte Tür zu ihm herein. William tastete nach seinem Revolver, aber der war ihm aus der Hand gefallen und lag irgendwo unerreichbar unter ihm. Seine geladene Ersatzwaffe klemmte noch in der Halterung unter dem Sitz, doch leider war er auch von dieser zu weit entfernt, um schnell danach greifen zu können. Kurz und gut, er war verloren.

„Das Dokument! Los, oder du hast ein Loch in der Visage“, brüllte der Räuber und wedelte mit der Pistole herum. Wenn dieser Narr nicht aufpasste, würde sich der rostige Hahn lösen, und William wäre tot, bevor er ihm erklären konnte, dass er die Karte gar nicht besaß. Irgendwo außerhalb der Kutsche hörte er Grendel jaulen und schrilles Schmerzensgeschrei gellte durch die Luft. Er konnte nicht sagen, ob das Ambers Stimme war oder ob Grendel sich vielleicht einen der Räuber vorgeknöpft hatte.

„Es ist hier, direkt unter mir. Ich liege darauf. Nicht schießen“, sagte William mit betont ängstlicher Stimme und stöhnte dabei laut. Ein Gegner, der dich für feige und schwach hielt, war unvorsichtiger als einer, der dich fürchtete.

„Komm raus, Mann! Aber ein bisschen plötzlich! Nein, gib mir zuerst das Dokument, dann steig aus!“, schrie der Maskierte zu William hinein und wackelte erneut mit der Pistole. „Los! Wird’s bald?“

William tastete hinter sich und fühlte den Griff des Revolvers. Er konnte ihn aber nicht richtig greifen und die Waffe rutschte ihm wieder zwischen den Fingern hindurch und noch ein wenig weiter zur anderen Wagentür. Verdammt!

„Was machst du da? Du hast ’ne Waffe? Du willst mich wohl verarschen.“ Der Räuber spannte den Hebel seiner Pistole und zielte auf Williams Kopf. „Das ist dein Ende, du Hund!“

Das war das Letzte, was der Mann sagte. Auf einmal fiel ein Schatten über ihn, und gerade als der Räuber sich umwandte, um zu sehen, wer da über ihm stand, fuhr die Schneide eines Säbels auf seine Kehle herab. Sofort quoll dunkles Blut aus der Schnittwunde, der Räuber röchelte und fasste an seinen Hals. Die Pistole fiel ihm aus der Hand und er kippte zur Seite. William hörte das dumpfe Plumpsen, als sein Körper von der Kutsche herunterfiel und auf die Erde aufschlug. Ein paar Momente geschah gar nichts, dann schaute auf einmal Amber in die zertrümmerte Kutsche.

„William? Geht es dir gut?“ Sie streckte die Hand zu ihm hinein und streichelte ihn am Kopf. „Bist du verletzt? Grendel hat sich einfach auf eines der Pferde gestürzt und dann hat es gescheut und den Reiter abgeworfen. Der Säbel flog mir fast vor die Füße und das Pferd rannte wiehernd vor Angst davon, während Grendel wie im Blutrausch war und schon dem nächsten Reiter nachjagte. Ich habe gesehen, wie der Mann mit der Pistole in die Kutsche hineinzielte, da habe ich den Säbel aufgehoben und bin wie der Teufel gerannt, um rechtzeitig hier zu sein.“

Immerhin, sie redete wieder mit ihm, und während sie ohne Luft zu holen in die Kutsche hineinsprach, fuhr sie mit ihren Fingern wieder und wieder durch Williams Haar.

„Ich hatte Angst, dass der Räuber dich erschießt. Der Räuber, der vom Pferd gefallen ist, hat sich bestimmt schlimm verletzt, denn er schreit wie am Spieß, aber ich habe ihn einfach am Boden liegen lassen. Ich musste ja zuerst dich retten. Und dann habe ich … habe ich einfach mit dem Säbel auf den Mann hier eingeschlagen. Ich weiß von den Beduinen, dass man genau die Stelle am Hals treffen muss, wo die Hauptschlagader ist, aber ich habe das noch nie gemacht … noch … noch nie. Und ich wollte so etwas eigentlich auch nie machen. Es ist abscheulich. Aber ich konnte doch nicht zulassen, dass er auf dich schießt, und da habe ich einfach … O Gott, ich glaube, er ist tot. Ich glaube, ich habe ihn umgebracht. O Gott, ich habe den Räuber ermordet. Ihm die Kehle durchgeschnitten und … und Ferret liegt weiter hinten. Er ist von der Kutsche gestürzt. Bestimmt hat ihn eine Kugel getroffen und mir ist ganz schlecht vor lauter Aufregung … Ich glaube, ich muss mich übergeben.“

„Amber! Hör zu! Konzentrier dich!“, rief William zu ihr hinauf. „Hilf mir aus der Kutsche heraus. Gib mir die Hand. Später kannst du mir alles genau erzählen und dich ausgiebig übergeben. Jetzt nicht.“ Er war sich sicher, dass sein Rücken geprellt und der Fußknöchel verstaucht war. Was sonst noch an ihm kaputtgegangen war, würde er wohl erst spüren, wenn er aus der Kutsche herausgeklettert war und festen Boden unter den Füßen hatte.

„Was ist mit den anderen beiden Räubern, Amber? Leben sie noch? Wo sind sie?“, fragte er, während er ihre Hand umfasste und sich gleichzeitig am verbogenen Rahmen der Tür hochzog, um seinen Fuß nicht allzu stark belasten zu müssen. Er hörte Grendel bellen, er hörte die Kutschpferde vor Schmerzen und Angst wiehern, aber das Geschrei der Männer war verstummt. Das konnte gute oder schlechte Ursachen haben.

„Ich weiß nicht … sie sind … ich glaube, sie sind tot oder geflohen“, sagte Amber und hievte ihn mit einem angestrengten Ächzen aus der Kutsche heraus. Obwohl sie einen Kopf kleiner war als er, hatte sie doch überraschend viel Kraft. Andererseits: Wer an Häuserfassaden hinunterkletterte, konnte kein Schwächling sein. Sie hatte einem Mann die Kehle aufgeschlitzt – um ihn zu retten. Lieber Himmel, was für eine Frau!

William konnte sich kaum auf den Beinen halten, so verdammt weh taten sein Fuß und sein Rücken, aber jetzt war keine Zeit, um den Schmerzen nachzugeben. Er ließ seine Blicke über die Umgebung huschen.

Der Bandit, der auf ihn hatte schießen wollen, lag direkt neben der Kutsche und röchelte nur noch schwach, während kaum noch Blut aus seiner Kehle quoll. Sein Ende war besiegelt. Der, der den Säbel geschwungen hatte, lag fünfzig Yards entfernt im Gras und schien sich nicht mehr zu bewegen. Die anderen beiden hatten das Weite gesucht. Gut! Die unmittelbare Gefahr schien gebannt zu sein. Doch was war mit Ferret? Und wo war Grendel?

Noch während William sich suchend umschaute, schlang Amber plötzlich die Arme um ihn und hielt ihn fest. „Du bist verletzt. Du siehst ganz grün aus im Gesicht.“

„Lauf zurück zu Ferret und sieh nach, ob er noch lebt. Mir geht’s ausgezeichnet.“ Ihm ging es so dreckig wie seit dem Tag in seiner Kindheit nicht mehr, als er von den vier übelsten Rabauken des Dorfes zusammengeschlagen worden war. Damals hatte seine Mutter sogar den Reverend gerufen, um ihm die letzte Ölung zu geben. Das hatte sich ähnlich angefühlt wie jetzt gerade. Verdammt! Doch er würde sich später mit seiner letzten Ölung befassen, zuerst musste er die Pferde aus dem Geschirr befreien. Sie wieherten vor Schmerzen. Und wenn er sich danach noch auf den Beinen halten konnte, würde er seinen Revolver aus der Kutsche holen und nach dem Banditen mit dem Säbel sehen. Falls der noch lebte, würde er ihn in die Mangel nehmen, um herauszufinden, wer sie mit dem Überfall beauftragt hatte.

Er kam genau vier Schritte weit, dann gaben seine Beine unter ihm nach.
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William

Er schlug die Augen auf und erkannte das windschiefe Holzdach einer Kate über sich und an der Seite eine grobe, aus Feldsteinen gemauerte Wand. Im Hintergrund hörte er Leute, die sich im Flüsterton unterhielten, und tastete unwillkürlich nach seiner Waffe, aber statt des Revolvers spürte er den rauen Stoff von Sackleinen und Strohhalme, die in seinen Rücken piekten. Offensichtlich lag er in einem Bett aus Stroh, und als er vorsichtig an seinen pochenden Kopf fasste, stellte er fest, dass er einen Verband trug. Das war ein gutes Zeichen, aber noch mehr als die Tatsache, dass jemand ihm geholfen und seine Verletzung versorgt hatte, beruhigte ihn Ambers fidele Stimme, die er unter denen der anderen heraushörte.

„Mein Mann und ich sind frisch verheiratet und wir waren auf dem Weg nach Ashford Court“, erzählte sie flüsternd. „Sie wissen nicht, wo das ist, oder? Nein, natürlich nicht.“

Er hatte sich noch nie so sehr gefreut, ihr Geplapper zu hören. Abgesehen davon, dass er den Klang ihrer Stimme mochte, war ihre Unbeschwertheit ein Zeichen, dass sie weder verletzt war noch bedroht wurde. Irgendjemand stellte flüsternd eine Frage, die er nicht verstand, und Amber antwortete mit einem fröhlichen Lachen.

„Ach was, bevor ich nach England kam, habe ich auch sehr einfach gelebt. Manchmal habe ich sogar unter freiem Himmel geschlafen.“

Die Leute, mit denen Amber sprach, gaben Ahs und Ohs von sich und schienen beeindruckt. „Ihr habt unter freiem Himmel geschlafen, Mylady? Auch bei Regen und im Winter? Eine Lady, wie Ihr es seid?“, fragte eine Frauenstimme.

„In Ägypten gibt es ja keinen richtigen Winter. Da ist es warm. Und es regnet auch nicht.“

„Nie?“, fragte ein Kind, das sich nicht um gedämpfte Lautstärke bemühte.

„Fast nie. Der Nil bringt das Wasser. Ein riesiger Fluss, der die Felder überschwemmt, sodass das Getreide wachsen kann.“

„Oh!“, riefen mehrere Kinderstimmen.

William setzte sich auf und sah sich um. Offenbar befanden sie sich in der Hütte eines Pächters, die kaum anders aussah als die jämmerliche Hütte, in der er geboren worden war. Jetzt entdeckte er die Bewohner, die um ein kleines Herdfeuer herumstanden. Es war eine ärmlich gekleidete, magere Frau umringt von einer Handvoll Kinder. Der Älteste, ein Junge, überragte sie um einen Kopf, das Jüngste trug sie noch auf dem Arm und mitten unter ihnen war Amber. Ihre kunstvolle Hochsteckfrisur existierte nicht mehr, ihr Haar war offen und wirr, ihr Kleid schmutzig und an manchen Stellen zerrissen, aber sie schien unverletzt und ausgelassen. Vor lauter Erleichterung gab er ein lautes Stöhnen von sich und plötzlich verstummte die geflüsterte Unterhaltung und alle schauten in seine Richtung. Ferret, der offenbar draußen gestanden hatte, duckte sich unter der offenen Tür hindurch und kam herangestapft. Seine Gegenwart ließ den Raum wie eine Zwergenbehausung wirken. Er schaute William eine Weile lang prüfend an, dann legte er ihm seine riesige Pranke auf die Schulter und nickte zufrieden. Ein Grinsen zog sich über sein Segelohrengesicht. Abgesehen davon trug er ebenfalls einen Kopfverband, der sein linkes Auge bedeckte. Gott, wie William sich freute, die hässliche Visage seines Dieners zu sehen! Gut, dass der Mann noch am Leben war.

„Was ist geschehen? Wie lange war ich bewusstlos? Wo sind wir?“, fragte er und hievte sich aus dem Bett. Es war garantiert mit Flöhen und Wanzen verseucht und je schneller er da wieder herauskam, desto besser. Aber kaum hatte er Boden unter seinen Füßen, stellte er fest, dass seine Beine noch schwach waren, dass er seine Stiefel nicht mehr anhatte und nur eine Hose trug, während sein Oberkörper völlig nackt war.

„Gottverdammt!“ Sein verkrüppelter Fuß steckte nur noch in dem Strumpf, den er eigens dafür hatte anfertigen lassen, und der Stiefel, der dem schwachen Fuß sonst Halt gab, lag irgendwo unter dem Bett. Er hatte leider keine Zeit, sich danach zu bücken oder sein Hemd zu suchen, denn schon kam Amber zu ihm ans Bett. Genau genommen sprang sie zu ihm herüber und warf sich mit einem Schluchzen in seine Arme.

„Gott sei Dank, du bist wach. Ich war so in Sorge um dich!“, rief sie, dabei lachte und weinte sie gleichzeitig und schlang ihre Arme so fest um ihn, dass er ein schmerzerfülltes Stöhnen beim besten Willen nicht unterdrücken konnte. William stellte fest, dass sein Rücken am meisten wehtat. Er musste sich so ziemlich alles geprellt haben, was man überhaupt an einem menschlichen Körper prellen konnte. Er hob die Hand, um Amber zu beruhigen und sie ein wenig von sich zu schieben, aber sie ließ ihn nicht los und ihr Mund stand nicht still.

„Zuerst dachte ich, du bist tot. Ich war ganz außer mir, nachdem ich Gideon endlich gefunden hatte. Er hat am Kopf geblutet, aber das sah schlimmer aus, als es war. Es ging ihm gut und er war schon wieder auf den Beinen, deshalb bin ich gleich wieder zur Kutsche zurückgerannt, und da lagst du im Gras, bleich wie ein Toter. Ich habe mich gar nicht mehr fassen können. Ich habe geweint und um Hilfe gerufen, obwohl mich natürlich niemand hören konnte außer Gideon. Stimmt’s, Gideon?“

Der nickte und zeigte seine schiefen Zähne beim Grinsen. Der Mann grinste sonst nie.

„Gideon hat unsere Pferde aus dem Geschirr befreit und ich habe eines der Pferde von den Räubern genommen. Es stand einfach da und wusste nicht wohin. Und da bin ich eine halbe Meile zurückgeritten zu der kleinen Kate hier, um Hilfe zu holen. Zum Glück hatte ich sie beim Vorbeifahren zuvor gesehen. Ich kann nicht gut reiten, und wenn Gideon mich nicht aufs Pferd gesetzt hätte, wäre ich wohl nie allein da hinaufgekommen. Die Menschen hier waren sehr hilfsbereit.“ Sie sprach schnell, als hätte sie Angst, ihr würde die Zeit für ihren Bericht ausgehen. „Das ist Elisabeth Sheperd. Ihr Mann und ihre zwei erwachsenen Söhne haben uns geholfen, dich hierher zu tragen, und ich habe dich notdürftig verarztet. Du hast eine böse Beule am Kopf und dein Rücken ist aufgeschürft, aber sonst habe ich keine Verletzung entdecken können. Dann sind Elisabeths Männer wieder zur Kutsche zurück, um nach den toten Räubern und nach unserem Gepäck zu sehen. Einen von den Halunken habe ich gleich an Ort und Stelle verhaftet. Der mit dem Säbel, der vom Pferd gefallen ist.“

„Du hast was?“, ächzte William und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Er wünschte, sie würde ihn loslassen, damit er sich setzen und seinen schmerzenden Fuß entlasten konnte, andererseits fühlte sich ihre Umarmung überaus wohltuend an.

„Ich habe diesen Halsabschneider im Namen Ihrer Majestät verhaftet. Schließlich bist du doch so was wie ein Polizist, oder? Ich habe deine Waffe aus den Trümmern der Kutsche geborgen und bin zu ihm hingelaufen. Da lag er im Gras und tat so, als wäre er tot, dieser stinkende Auswurf aus dem Hinterteil eines Kamels. Er war noch am Leben und hatte vor, sich heimlich davonzuschleichen. Er wollte sich gerade aufrappeln und hinkend losrennen. Vielleicht wollte er zu seinem Räuberversteck oder vielleicht auch seine Freunde zur Verstärkung holen. Ich wollte ihn auf keinen Fall entkommen lassen, denn sicher möchtest du ihn befragen, wie er auf die Idee kam, anständige Reisende zu überfallen. Grendel war nirgendwo in Sicht und so musste ich leider auf ihn schießen.“

„Du hast was?“ Ihm war durchaus bewusst, dass er sich mit seinen Fragen wiederholte, aber diese Frau mit ihren Geschichten … Das war doch einfach unfassbar.

„Ich bin keine gute Schützin, das ist dir sicherlich bewusst, aber ich habe ihm ins Bein geschossen und er ist hingefallen, und dann bin ich zu ihm gelaufen und habe die Waffe auf seinen Kopf gerichtet und gesagt: ‚Im Namen Ihrer Majestät verhafte ich Sie.‘ Ich war allerdings sehr froh, dass Mrs. Sheperds Mann und ihre Söhne in der Nähe waren, denn ich hätte ganz gewiss nicht auf seinen Kopf schießen können. Das hätte ich nicht über mich gebracht. Mister Sheperd und seine Söhne haben den Räuber gefesselt und mir versichert, dass es in der Gegend schon seit drei Jahren keine Überfälle mehr gegeben hat. Gideon hat ihn hierher expediert und bewacht ihn jetzt. Er sitzt draußen, verschnürt wie ein Paket, und Mrs. Sheperds älteste Tochter ist ins nächste Dorf gelaufen, um den Bürgermeister zu holen, der gleichzeitig auch der Konstabler ist und früher beim dreiundfünfzigsten Leichten Infanterieregiment gedient hat. Und weil ich mir solche Sorgen um dich gemacht habe, hat sich Mrs. Sheperds Sohn, der zufällig auch William heißt, mit dem Pferd des Räubers auf den Weg nach Reading gemacht, um einen Arzt zu holen. Aber Mrs. Sheperd sagt, Reading ist gut eine Stunde entfernt, also kann es etwas dauern, bis ein Arzt da ist, und ich habe mir gedacht, wenn William Sheperd schon nach Reading reitet, kann er auch gleich jemanden mitbringen, der unsere Kutsche repariert.“

„Amber … du …“ Er wusste nicht, was er sagen sollte, aber sie war wirklich die beherzteste Frau, die er kannte und die, die am meisten redete, besonders, wenn sie Angst hatte und aufgeregt war. Er bekam jedenfalls keine Gelegenheit dazu, mehr als diese zwei Worte zu sagen, bevor sie weitersprach.

„Aber, William, ich fürchte, wir müssen die Gastfreundschaft der Familie Sheperd für diese Nacht in Anspruch nehmen. Ich habe Mrs. Sheperd von den zwanzig Pfund, die du mir überlassen hast, auch schon zwei Pfund gegeben als Entschädigung für den Aufwand, den wir ihr verursachen. Für Mrs. Sheperd ist das das größte Glück der Welt, sagt sie. Aber wir können ja wirklich froh sein, dass sie sich so gut um uns kümmert und ihre Männer uns mit der Kutsche und den Pferden helfen.“

„Zwei Pfund? Amber, bist du denn …“, begann er noch einmal. Er wollte ihr sagen, dass sie verrückt war, einfach zwei Pfund herzuschenken, nur weil sie vorhatte, in dieser Bruchbude zu übernachten. Zwei Pfund waren mehr, als die Familie in zehn Jahren verdienen konnte, und außerdem würden ihn keine zehn Pferde dazu bringen, hierzubleiben und auf dieser Strohmatratze zu schlafen. Zu sehr erinnerte ihn all das an seine eigene erbärmliche Kindheit. Aber natürlich kam er nicht zu Wort. Sie legte jetzt ihre Hände auf seine nackte Brust und versuchte, ihn auf diese Weise zurück zum Bett zu schieben.

„Am besten ist es, du legst dich wieder hin, denn du siehst noch bleich aus und dein Fuß trägt dich bestimmt nicht so lange, und Gideon wird den Räuber so lange bewachen, bis du kräftig genug bist, um ihn zu verhören. Seine Schusswunde ist nicht schlimm. Die Kugel ist direkt durch das Fleisch gegangen und es hat nur ein bisschen geblutet, aber er jammert unentwegt. Doch er wird das schon überleben, nicht wahr, Gideon? Zumindest bis er am Galgen endet. Vielleicht möchtest du etwas trinken, William? Wobei ich den Tee nicht unbedingt empfehlen kann und den Schnaps erst recht nicht, aber das Wasser kommt aus einem tiefen Brunnen und sieht sauber aus und Grendel ist leider verschwunden. Wir haben alles abgesucht, weil ich dachte, er liegt vielleicht verletzt im Gras, aber er ist weg. Vielleicht jagt er immer noch den flüchtenden Räubern nach. Wer weiß, woher die stammen. Hoffentlich findet er uns wieder. Aber er hat ja eine unglaubliche Spürnase, und es ist auch ganz gut, dass er im Augenblick weit weg ist. Es steht zu befürchten, dass er andernfalls die Kinder von Mrs. Sheperd verspeisen könnte, und das würde Mrs. Sheperd bestimmt nicht gefallen und …“

„Einen Schluck Wasser hätte ich gerne“, unterbrach William sie und endlich stoppte sie ihren Redefluss. „Und einen Stuhl.“ Er würde sich nicht in dieses Bett zurücklegen. „Und ein Hemd wäre auch nicht schlecht. Auf jeden Fall aber will ich meine Stiefel zurück.“ Vermutlich war sein Hemd blutig und zerrissen, und sie hatte es ihm ausgezogen, um seinen Rücken zu waschen und zu verarzten. Er würde wohl oder übel warten müssen, bis die Männer der Familie Sheperd das Reisegepäck gebracht hatten, aber ohne seine Stiefel fehlte ihm jedwede Würde.

„Aber, William, du solltest …“

„Es geht mir gut!“, unterbrach er sie erneut, bevor sie ihm wieder einen atemlosen Vortrag halten konnte. Ihre Fürsorge berührte ihn auf seltsame Weise, auf eine andere Weise ging sie ihm damit allerdings auch auf die Nerven. Er war ein Mann, kein Jammerlappen, und er brauchte keine Amme, die ihn bemutterte. „Sobald ich etwas getrunken habe und angemessen gekleidet bin, werde ich den Gefangenen verhören. Diese Räuber haben nach der Karte gesucht. Ich möchte wissen, wer sie beauftragt hat.“

„Glaubst du wirklich?“

„Der Räuber, der mich bedrohte, hat nach einem Dokument verlangt, nicht nach Geld oder Schmuck.“

„Oh, das wird ja immer verrückter. Nun gut. Ich helfe dir, deine Stiefel anzuziehen, dann hole ich Wasser. Und ich möchte unbedingt bei dem Verhör dabei sein.“ Sie ließ ihn los und schob einen niedrigen Hocker zu ihm hin, dann fischte sie seine Stiefel unter dem Bett hervor. Den einen mit der dicken Sohle beäugte sie kurz, bevor sie ihm den Schuh reichte.

„Deine Idee, bei diesem Verhör dabei sein zu wollen, ist …“ Er schüttelte den Kopf. Er konnte sie unmöglich bei dem Verhör dabeihaben. Für die Art von Unterhaltung, die ihm vorschwebte, brauchte er Ferret und kein sensibles, zerbrechliches Geschöpf, das ihm mit nie enden wollendem Geplapper in den Ohren lag. Andererseits hatte sie dem Mann ins Bein geschossen und seinem Kumpan die Kehle aufgeschlitzt. Diese Frau war also alles andere als ein zerbrechliches Geschöpf. Sie war eine Kriegerin, eine Soldatin, eine Wüstenprinzessin und so ungezähmt wie die Wüste selbst. „… das ist keine schlechte Idee“, vollendete er seinen Satz und sagte damit genau das Gegenteil von dem, was er hatte eigentlich sagen wollen.

„Du tust meinen Wunsch also nicht wieder als unsinnigen Einfall ab?“, fragte sie.

„Ich bedaure, dass mir das gestern herausgerutscht ist, und ich danke dir für deine Hilfe. Du hast mir das Leben gerettet und voller Beherztheit den Kampf gegen eine Räuberbande aufgenommen. Du hast während meiner Bewusstlosigkeit besonnen agiert und alles Notwendige in die Wege geleitet. Du hast Hilfe geholt, nach einem Arzt und sogar nach einem Wagenbauer geschickt, einen Gefangenen gemacht und darüber hinaus Ferret verarztet.“ Wenn sie wüsste, dass Ferret sich unter normalen Umständen von niemandem anfassen ließ, wäre sie überaus stolz auf dieses Kunststück.

„Ich bin froh, dass du dich entschuldigt hast, denn ich muss dir etwas gestehen“, flüsterte sie. „Ich habe noch nie den nackten Oberkörper eines Mannes gesehen.“

Er blinzelte verwirrt. „Das höre ich als dein Ehemann gerne, aber was hat das mit meiner Entschuldigung zu tun?“

„Ich finde deinen Oberkörper … nun, wie sagt man? Überaus ansprechend.“

„Ansprechend?“ Halb fühlte er sich geschmeichelt, halb überrumpelt und ein ganz kleines bisschen erregt.

„Heute Morgen war ich fest entschlossen, nie wieder auch nur ein einziges Wort mit dir zu reden, bis du mich auf Knien um Verzeihung bittest. Aber es wäre mir unmöglich gewesen, weiterhin mit dir zu schmollen, nachdem ich mir zuerst solche schrecklichen Sorgen um dich gemacht und dann deinen muskulösen Oberkörper gesehen habe.“

„Ach ja?“ Trotz aller Schmerzen und Aufregung konnte William nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Sein Kopf tat von der ungewöhnlichen Muskelanspannung weh und vermutlich sah er in diesem Moment nicht sehr viel hübscher aus als Ferret, aber es gab keine Rettung vor diesem Gefühl – er war gerade irgendwie glücklich.
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Amber

Sie war erschöpft bis ins Mark, aber sie konnte nicht einschlafen. Sie lag dicht neben William auf dem schmalen Bett, das eigentlich dem Hausherrn und seiner Frau gehörte, das diese aber höflicherweise und vielleicht auch mit Blick auf die zwei Pfund, um die sie jetzt reicher waren, an ihre Gäste abgetreten hatten. Das Bett stand mitten in dem einzigen Raum, aus dem die ganze Kate bestand, nur ein Holztisch mit zwei Bänken trennte es von der Leiter, die nach oben auf den Dachboden führte. Dort schlief die Familie Sheperd, neun Personen, eingepfercht in einem Alkoven, der nicht größer war als die Dienstbotenkammer in Williams Londoner Stadthaus. Man konnte ihre Schlafgeräusche hören, Schnarchen, Schnaufen, Scharren und Ächzen und einfach jede Bewegung, die sie dort oben machten.

Dagegen war das Bett mit der Strohmatratze der reinste Luxus. Dennoch fand Amber keinen Schlaf. Das Stroh piekte ihr in die Haut, und sie wusste nicht, wie sie sich hinlegen sollte, ohne sich direkt an William zu schmiegen. Natürlich hatten sie unter den gegebenen Umständen auf den Vollzug ihrer noch ausstehenden Hochzeitsnacht verzichtet. Niemand konnte nach so einem Tag noch an Fleischeslust denken … oder, wenn doch, dann musste man diese Gedanken schleunigst wieder verdrängen, denn es gab keine Möglichkeit, sie in die Tat umzusetzen.

Während Amber sich hin und her drehte, um eine bequeme Position zu finden, lag William so gerade und steif im Bett wie ein Brett und atmete langsam und ruhig. Trotz seiner Verletzungen schien er zu schlafen wie ein Stein, während ihre Gedanken einem verrückten Kreisel gleich in ihrem Kopf herumrasten.

Der vergangene Tag war von der ersten Stunde an ein Desaster gewesen. Er hatte damit geendet, dass Grendel mit dem abgebissenen Finger eines der Räuber zurückgekommen war und die Familie Sheperd mit seiner schlechten Laune in Angst und Schrecken versetzt hatte. Jetzt schlief er zusammen mit Gideon im winzigen Ziegenstall.

So gern Amber die Suche nach der Karte gleich wieder aufgenommen hätte, war eine Weiterreise bei Einbruch der Nacht einfach nicht möglich gewesen.

Am Abend war der Arzt gekommen und hatte festgestellt, dass William nichts weiter fehlte. Er hatte nur eine Beule am Kopf und eine Schürfwunde am Rücken. Dazu hätte er sich wirklich nicht aus Reading herbemühen und zwei Schilling verlangen müssen, das hatte Amber bereits selbst schon diagnostiziert.

Auch der Wagenbauer hatte nichts zustande gebracht. Er hatte die Kutsche nicht mehr vor dem Dunkelwerden reparieren können, doch nachdem William ihm eine sehr großzügige Anzahlung geleistet hatte, hatte er versprochen, am anderen Morgen gleich nach Sonnenaufgang mit seinen beiden Gesellen wiederzukommen und sich an die Reparatur zu machen. Diese würde allerdings ein paar Tage in Anspruch nehmen, das Gefährt war ja völlig zerstört. Da sie es aber so eilig hatten, bot er William eine Ersatzkutsche an. Diese wollte er gegen eine weitere Anzahlung am anderen Morgen vorbeibringen.

Auch Williams Befragung des Gefangenen war kein Anlass zur Freude gewesen – vielmehr eine Art erschreckende Offenbarung. Der Überfall hatte im Auftrag eines reichen Mannes stattgefunden, der unbedingt Ambers Landkarte haben wollte. „Das Dokument“, nannte der Gefangene es, vermutlich, weil er gar nicht wusste, wonach er und seine Kumpane in Wahrheit gesucht hatten. Der Auftraggeber war sich aber sicher, dass sich das sogenannte Dokument in Ambers Besitz befand. Das hatte William aus dem Räuber herausgebracht, bevor der Bürgermeister des nahe gelegenen Dorfes gekommen war, um ihn in Gewahrsam zu nehmen. Der Räuber hatte einiges an Schmerzen ertragen müssen, bis William ebenfalls davon überzeugt gewesen war, dass er alles gestanden hatte, was er wusste. Einen Namen kannte der Räuber nicht, das schwor er, nachdem Gideon ihm fast den Arm gebrochen hatte, den hatte nur ihr Anführer, der Blaue Mike, gekannt. Dieser habe sich mit einem großen Mann im schwarzen Umhang getroffen, das sei alles, was er wisse. Der Mann hatte ihrem Anführer viel Geld geboten dafür, dass sie ihm das Dokument beschafften. Aber der Blaue Mike lag nun mit durchgeschnittener Kehle im Gras und würde niemandem mehr etwas beschaffen.

Amber hatte dem Gefangenen auf Anhieb geglaubt, William hingegen hatte jedes Wort in Zweifel gezogen und das Verhör mit erschreckender Kaltblütigkeit und Brutalität durchgeführt. Egal, wie oft der Bandit behauptet hatte, den Namen des Auftraggebers nicht zu kennen, William hatte noch mal nachgefragt und noch mal, und Gideon hatte den Fragen seines Herrn auf physische Weise einen gewissen Nachdruck verliehen.

„Wann wollte der Blaue Mike sich wieder mit dem geheimnisvollen Auftraggeber treffen, um das Dokument zu übergeben, und wo sollte das Treffen stattfinden?“ Noch bevor der Gefangene auf Williams Frage hatte antworten können, hatte Gideon ihn schon am Hals gepackt und zugedrückt. Er hatte den Mann erst wieder losgelassen, als er bereits ganz blau im Gesicht gewesen war und kaum noch sprechen konnte. Trotzdem schwor er bei seiner früh verstorbenen Frau, dass er es nicht wisse und auch sonst niemand aus seiner Gruppe; nur der Blaue Mike kenne den Auftraggeber. Anstatt ihm zu glauben, hatte William seinem Folterknecht zugenickt, und Gideon hatte dem Räuber erneut die Luft abgeschnürt, bis ihm die Augen fast aus dem Kopf herausgequollen waren. Das Ganze hatte sich zigmal wiederholt und zwischendurch hatte Gideon noch die Schusswunde am Bein des Gefangenen malträtiert. Was diesem immerhin die Chance gab, wieder Luft zu holen. Dafür schrie er allerdings, als würde er über dem Feuer geröstet.

Für diese Art von Verhör gab es auch einen anderen Ausdruck, nämlich Folter, doch leider förderte diese Herangehensweise trotz ihrer Brutalität nichts Brauchbares zutage. Am Ende des Verhörs war klar: Der nunmehr tote Blaue Mike war von einem reichen Unbekannten beauftragt worden, das sogenannte „Dokument“ an sich zu bringen. Der Blaue Mike kam aus London und hatte die anderen drei Kumpane in einem einschlägigen Wirtshaus für diese Arbeit angeheuert, ohne sie in Details des Auftrags einzuweihen. Er hatte ihnen gesagt, dass es ein einfacher Auftrag werden würde, der nicht mehr als eine Viertelstunde dauerte, und ihnen fünf Pfund pro Nase versprochen, wenn die Aufgabe erledigt war. Das Ende vom Lied war nun, dass zwei von ihnen tot waren und einer abgehauen. Der Räuber hatte heulend geschworen, dass er, der Unschuldigste von allen vieren, nun für die Fehler des Blauen Mike büßen müsse. Er habe eine Kugel im Bein stecken und würde nicht einen Penny von der versprochenen Belohnung sehen, sondern zu allem Elend schon bald gesiebte Luft atmen.

Amber war am Ende des Verhörs fast genauso erschöpft wie der Gefangene gewesen. Sie war über William und Gideon schockiert, wie leicht es den beiden gefallen war, einem Menschen Schmerzen zuzufügen, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Doch noch viel mehr war sie über sich selbst schockiert gewesen. Und das war der Grund, warum sie jetzt nicht einschlafen konnte und die Bilder des gefangenen Räubers ihr immer wieder vor Augen kamen. Sie hatte bei der Folter zugesehen. Sie hatte sich zwar oft die Ohren zugehalten, wenn er zu laut geschrien hatte, aber sie hatte gleichzeitig eine heiße Entschlossenheit in sich gespürt und sich von Herzen gewünscht, dass William ihn endlich zum Reden bringen solle, damit sie erfuhr, wer hinter ihrer Landkarte her war. Und wenn es nötig war, diesem Verbrecher Schmerzen zuzufügen, damit er mit der Wahrheit herausrückte, dann musste es eben sein.

Jetzt in der Dunkelheit und Enge der Hütte schämte sie sich dafür, dass sie so wenig Mitleid empfunden hatte, dass sie danebengestanden, zugesehen und sich gewünscht hatte, Gideon würde ihm noch mal einen kräftigen Hieb auf die Nase verpassen, damit er endlich etwas verriete. Machte die Jagd nach dieser Schatzkarte sie allmählich zu einem bösen Menschen? Gab es einen Fluch, der auf der Karte lastete? Zuerst war Kipling gestorben, dann Dighton und heute der Blaue Mike. Sie hatte ihn umgebracht.

„William? Schläfst du?“, flüsterte sie und rüttelte ihn leicht an der Schulter. Sie musste mit ihm reden, musste mit irgendjemandem reden, der ihr sagte, dass sie kein mörderisches, gefühlloses Monster war. Aber William reagierte nicht und bewegte sich kein bisschen, also rüttelte sie ein wenig kräftiger. „Schläfst du, William?“

„Ja, tief und fest“, seufzte er und klang überhaupt nicht schläfrig.

„Wenn du redest, dann schläfst du ja nicht.“

„Ich liege hier in diesem Bett und kann mich kaum bewegen, mein Rücken fühlt sich an, als hätte man mich mit einem Nagelbrett verdroschen. Es stinkt nach kaltem Rauch und nach Zwiebeln und Schweiß aus jeder Fuge dieser Mauern. Über unseren Köpfen klingt es wie in einem Schweinestall und außerdem haben wir einen Tag hinter uns, der meiner Vorstellung von der Vorhölle ziemlich nahekommt. Denkst du wirklich, dass ich unter diesen Bedingungen in süßem Schlummer liegen könnte?“, zischelte er.

„Ich kann auch nicht schlafen. William, darf ich dich etwas fragen?“

„Das ist weder die richtige Uhrzeit noch der geeignete Ort für Geplauder.“

„Es ist kein Geplauder. Ich … Mir liegt etwas auf der Seele.“

„Was denn?“ Er stöhnte entnervt, drehte sich aber doch langsam zur Seite, sodass sie sich Auge in Auge gegenüberlagen, auch wenn sie sein Gesicht in der Dunkelheit nur als Schatten erkennen konnte.

„Macht es dir gar nichts aus, was du heute mit diesem Mann gemacht hast, also das schmerzhafte Verhör, meine ich? Oder dass ich einen Menschen getötet habe?“ Sie sprach ganz leise. „Vielleicht komme ich dafür in die Hölle, weil ich es richtig finde, dass er nun tot ist, und weil ich mir so sehr gewünscht habe, dass Gideon unserem Gefangenen die Seele aus dem Leib prügelt, damit er uns endlich sagt, wer der Mittelsmann ist und wo man ihn treffen kann.“

„Die beiden waren Verbrecher“, antwortete William kalt und schwieg dann.

„Aber es waren Menschen. Sollte man nicht für jedes Lebewesen Mitleid empfinden?“, fragte sie, als er nicht weitersprach und die Unterhaltung offenbar für beendet hielt.

„Manchmal hat man einfach keine Wahl, Amber. Hättest du den Blauen Mike nicht getötet, hätte er mich getötet und danach auch dich. Vielleicht hätten die Räuber dich auch gefangen genommen, um ihr Vergnügen mit dir zu haben, und dich danach erst getötet, aber so oder so, es hätte nicht erfreulich für dich geendet. Du hast in Notwehr gehandelt, und ich bin Gott dankbar dafür, dass du so eine beherzte Frau bist. Jede andere Lady hätte zweifellos hysterisch herumgeschrien und wäre davongelaufen oder in Ohnmacht gefallen. Du hast uns alle gerettet.“

„Das weiß ich, aber ich bekomme die Bilder nicht mehr aus dem Kopf.“

„Herrgott“, zischte er durch die Zähne, dann aber legte er zu ihrer Verblüffung seine Hand an ihre Wange und streichelte sie vorsichtig mit dem Daumen. „Du hast heute eine Heldentat vollbracht und Heldentaten haben nun mal die unangenehme Eigenart, dass sie unter Opfern und Schmerzen erbracht werden müssen. Ein Held muss Dinge tun, die niemand sonst zu tun wagt, sonst wäre er kein Held. Denke einfach an etwas anderes. An deine Pyramiden und königlichen Gräber. Denke an etwas, was dich glücklich macht.“

Sie schloss die Augen und versuchte es, während sein Daumen rhythmisch ihre Wange liebkoste. Aber zwischen ihre Erinnerung an rotgoldene Sonnenuntergänge hinter den Pyramiden und grüne Oasen mit kristallklarem Wasser mischte sich das Bild des Blauen Mikes, wie er röchelnd sein Leben aushauchte, und zu ihm gesellte sich der Gastwirt vom Goldenen Wagen, der mit verrenkten Gliedmaßen im Staketenzaun hing, das kreideweiße Gesicht von Dighton und Kiplings weggeschossene Schädeldecke und all das nur wegen dieser Landkarte.

„Es geht nicht. Ich kann an nichts anderes denken.“

„Mit der Zeit wird es dir besser gelingen.“

„Du hast so etwas schon oft gemacht, nicht wahr?“

„Was meinst du?“, fragte er zögerlich und zog seine Hand von ihrer Wange weg.

„Menschen gefoltert und umgebracht. Ist das deine wahre Aufgabe im Innenministerium?

Er lachte gekünstelt. „Wie kommst du nur darauf?“ Sein Leugnen klang so halbherzig, dass sie sich erst recht in ihrer Vermutung bestärkt fühlte.

„Du hast die beiden Grabräuber in der Dunkelheit mit einem einzigen Schuss getötet, du hast mich mit Leichtigkeit aus dem Gasthof befreit und eine ganze Räuberbande dabei besiegt. Zuerst dachte ich, du bist ein ehemaliger Offizier, weil du so versiert im Töten bist und gut schießen kannst, aber du konntest wegen deines verkrüppelten Fußes natürlich nicht bei der Armee dienen. Dennoch bist du so eine Art Soldat, oder? Außerdem spielst du Mister Thompson vor, du wärest ein eingebildeter Geck. Er soll nicht wissen, wie gefährlich du in Wahrheit bist, nicht wahr?“

„Lieber Himmel, du reimst dir schon wieder die verrücktesten Dinge zusammen. Ich bin nichts weiter als ein hoher Beamter im Innenministerium.“

„Ein Beamter, der von Ihrer Majestät in aller Heimlichkeit zum Viscount erhoben wurde. Einfach so?“

„Du weißt, warum sie das tat, weil du dich bei ihr beschwert hast“, sagte er mit einem ungnädigen Schnauben. Dann aber nahm er sie plötzlich an der Hüfte und drehte sie mit einem kräftigen Ruck einmal um ihre eigene Achse, sodass sie ihm jetzt nicht mehr zu-, sondern abgewandt war, und bevor sie protestieren konnte, zog er sie so dicht zu sich heran, dass sich ihr Hinterteil genau in seinen Schoß schmiegte. Durch das Unterhemd spürte sie, dass das, was da jetzt gerade in ihren Rücken piekte, definitiv kein Strohhalm war.

„Der Tag hat uns beiden sehr viel abverlangt, Amber“, flüsterte er nahe an ihrem Ohr. Seine Hand ruhte jetzt warm auf ihrem Bauch. „Ich kann verstehen, dass deine Gedanken gerade wild durcheinanderwirbeln, um all das zu fassen, was heute geschehen ist, aber bitte halte deine extravagante Fantasie ein wenig im Zaum und mach aus mir in deinen romantischen Träumen nicht mehr, als ich bin. Ich werde dich festhalten und dadurch deine schlechten Gedanken vertreiben. Mach die Augen zu, atme tief ein und aus, denk an deine Mumien und schlaf ein.“

Sie atmete ein paarmal tief ein und aus und schloss die Augen. Es fühlte sich gut an, so von ihm gehalten zu werden, seinen warmen, harten Körper an ihrem Rücken zu fühlen und seinen heißen, harten … nun ja, eben Nicht-Strohhalm. Tief ein- und ausatmen und sich diesem Gefühl hingeben, geborgen zu sein. Das konnte doch nicht so schwer sein.

„Ich kann jetzt nicht an Mumien denken.“

„Amber, du sollst schlafen.“

„Ja, ich weiß, aber ich frage mich die ganze Zeit, wer der Auftraggeber für diesen Überfall war. Es ist auch der, der Dighton auf dem Gewissen hat, und auch wenn du glaubst, das sei ein unsinniger Einfall, er hat auch Kipling erschossen und nun ist er hinter uns her. Es muss ein Aristokrat sein, sonst würde er sich nicht so über alle Gesetze hinwegsetzen und vielleicht …“

„Schlaf jetzt.“ Er klang leicht verzweifelt, aber Amber konnte nicht einfach still sein.

„Es muss jemand sein, der von den Pharaonen genauso besessen ist, wie mein Vater es war. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er …“

Plötzlich landete Williams Hand auf ihrem Mund und erstickte das nächste Wort. „Du musst an etwas anderes denken und dich entspannen, sonst finden wir keinen Schlaf mehr. Ich habe eine Behandlung, die Abhilfe schafft, aber du musst leise sein“, flüsterte er. „Kein Wort mehr, keinen Mucks, hast du verstanden?“ Da sie nicht antworten konnte, weil er seine Hand fest auf ihren Mund presste, nickte sie nur, und schon fühlte sie, wie seine Hand von ihrem Mund zu ihrer Brust wanderte und dort abwartend liegen blieb. Sie biss sich auf die Lippen, um bloß keinen Laut von sich zu geben, während er begann, sie zu streicheln. Langsam und rhythmisch, bis ihre Brustwarzen hart und empfindlich wurden und sie sich die eigene Hand auf ihren Mund pressen musste, um ihr lüsternes Stöhnen zu dämpfen.

Leise zu bleiben war schier unmöglich, denn seine Zärtlichkeiten wurden härter und intensiver. Er fasste nun unter ihr Hemd und zog an ihren harten Brustwarzen, drehte sie und quetschte sie, und Amber hätte am liebsten laut aufgeschrien vor Lust. Unwillkürlich presste sie ihr Hinterteil fester gegen seinen Schoß, was seine Berührungen nur noch energischer werden ließ. Es war ein süßer, fast unerträglicher Schmerz und im unteren Teil ihres Körpers entstand diese pulsierende Sehnsucht nach etwas, was sie ganz dringend brauchte, sonst würde sie verrückt werden, etwas, was nur er ihr geben konnte. Aber sie durfte ja nicht laut sein, nicht seinen Namen rufen oder ihn anbetteln.

Allerdings schien er genau zu wissen, wonach sie sich sehnte, auch ohne dass sie etwas sagte. Seine Hand wanderte weiter über ihren Bauch und suchte sich einen Weg zwischen ihre Beine. Sie ließ es zu und biss sich dabei auf die Unterlippe, um nicht vor Glück zu schreien. Sie öffnete ihre Beine für seine Hand, und seine Finger gelangten endlich zu jener Stelle, die so schmerzhaft nach seiner Berührung lechzte.

„Still, sonst höre ich sofort auf“, flüsterte er ihr ins Ohr, obwohl er wissen musste, dass sie fast verrückt wurde und es laut hinausschreien musste. Sie nickte und schluckte ihre Glückslaute hinunter, während seine Finger mit ihr spielten wie die Finger eines Geigers auf der Fidel.

Das Glück explodierte in ihrem Kopf, als hätte ein Blitz eingeschlagen, gefolgt von einem Erdbeben. Aber vielleicht bildete sie sich den Blitz und das Erdbeben auch nur ein. Das Bett wackelte jedenfalls und ihr Körper bebte in Williams Armen, während die Wogen der Lust über sie hinwegspülten.

Sie war so glücklich.

William flüsterte ihr etwas ins Ohr, aber sie verstand seine Worte nicht mehr, ihre Augen fielen endlich zu und sie schlief ein.


11. Hinterlassenschaft

William

Etwas Gutes hatte der Überfall am Ende doch gehabt: Für die Weiterreise stand ihnen nun eine elegante und bequeme Kutsche zur Verfügung. Sie war nagelneu, deutlich größer als die alte, viel weicher gefedert und besser schallgedämpft und im Inneren war sie mit lackiertem Holz, Messingverzierungen und samtenen Polstern aufwendig ausgestattet. Der Kutschenbauer aus Reading hatte die Kutsche im Auftrag eines Marquess gebaut, der sie dann doch nicht hatte haben wollen. So war der Handwerker auf dem extravaganten Stück sitzen geblieben und nach kurzer Verhandlung bereit, die Kutsche zu einem günstigen Preis an William zu verkaufen. Nun war dieser also Eigentümer einer überaus protzigen Karosse, mit der sie angenehm und standesgemäß reisen konnten und Ashford Court am anderen Abend auf bequeme Weise erreichten.

William hatte eine Nachricht vorausgeschickt, sodass die Dienerschaft sie erwartete. Schließlich war er der neue Viscount und Eigentümer dieses heruntergekommenen Schlosses. Die Aussicht, dass da jemand erschien, der womöglich ihre Löhne bezahlen würde, machte die Dienstboten zu einem beflissenen Empfangskomitee. Es warteten ein kleines Dinner, gesäuberte Schlafzimmer mit frisch bezogenen Betten sowie ein ordentliches Feuer im Kamin auf sie. Ferret und Grendel bekamen eine Mahlzeit in der Küche und einen trockenen und bequemen Schlafplatz im Stall. Da das Dach undicht war, war es im Dienstbotentrakt kalt, schimmelig und feucht. Niemand, der nicht dazu gezwungen werde, schliefe dort, erklärte der beflissene Hausdiener Mister Elvers.

William war bis ins Mark erschöpft und sehnte sich danach, sich in einem weichen Bett ohne Flöhe und Wanzen auszustrecken und einfach nur zu schlafen. Amber hingegen hatte andere Pläne, sie platzte schier vor Tatendrang.

„Ich möchte jetzt gleich zu der Krypta und nach der Karte suchen“, verkündete sie, kaum dass das Abendessen beendet war und sie das Besteck weggelegt hatte.

„Es ist keine gute Idee, in der Dunkelheit ein altes Grabgewölbe zu besuchen“, gab William zu bedenken. Er hatte bereits Elvers gefragt, wo sich die Kirche mit der Krypta befinde, und dieser hatte ihm mitgeteilt, dass die Familiengruft gut eine halbe Stunde Fußweg entfernt sei und am anderen Ende des weitläufigen Schlossparks liege. Zudem sei die Schlosskirche in einem baufälligen Zustand.

Letzteres war kein Wunder, denn bei diesem Schloss war einfach alles in einem baufälligen Zustand. Nicht nur das Dach war undicht, von den Wänden bröckelte der Putz, die Schornsteine waren porös, die Treppen und Mauern mit Flechten und Efeu überwuchert, die Fenster waren zum Teil gesprungen und was einst ein weitläufiger Park gewesen sein musste, war jetzt der reinste Urwald. Um das zu erkennen, hatte es nicht einmal des Tageslichts bedurft.

Ashford Court war eine Ruine.

William würde mehr Geld investieren müssen, als er besaß, wenn er das Schloss wieder in einen akzeptablen Zustand versetzen wollte. Aber er hatte Besseres zu tun, als diese verfallene Hinterlassenschaft zu sanieren. Er brauchte kein Schloss und erst recht keinen Stammsitz, denn er hatte nicht vor, Kinder in die Welt zu setzen und ihnen ein Anwesen mitsamt Titel zu hinterlassen. Gott bewahre, dass er einen Sohn bekäme, der so war wie Lady Amber und ihn unentwegt mit Fragen und verrückten Ideen behelligte, oder, noch schlimmer, eine Tochter, die an Fassaden hinunterkletterte und ständig in Lebensgefahr schwebte, weil sie sich mit Mördern, Räubern und Schatzjägern anlegte, oder gleich zwei oder drei von der Sorte … Das würde ihn ja vorzeitig ins Grab bringen.

„Mit ein paar guten Laternen haben mein Vater und ich schon die dunkelsten Gänge und Stollen durchsucht“, verkündete Amber munter. Dann stand sie auf und trat ans Fenster des Speisezimmers. Voller Sehnsucht schaute sie hinaus in die Dunkelheit. „Ich kann es kaum erwarten.“

„Das hat Zeit bis morgen“, antwortete er. „Wir haben eine anstrengende Reise hinter uns und gestern war kein leichter Tag für uns beide. Die Pferde brauchen ebenfalls Ruhe.“

„Ach, sei doch nicht so. Ein kleiner Fußmarsch einmal quer durch den Park schadet doch nichts, nach so einer langen Kutschfahrt wird uns das guttun. Wir nehmen einen Diener mit und Laternen, und wenn wir nichts finden, setzen wir die Suche eben morgen fort.“

„Ich sagte, das hat Zeit bis morgen.“

Er konnte diesen weiten Weg nicht laufen. Sein deformierter Fuß tat schon weh, wenn er auch nur hundert Yards zurücklegen musste, doch nach dem gestrigen Kutschenunfall konnte er kaum auftreten ohne Schmerzen. Aber er würde sich auf keinen Fall vor seiner Frau die Blöße geben und eingestehen, dass er nicht einmal imstande war, seinen eigenen Schlosspark zu Fuß zu durchqueren. Er war ein Mann! Ein ganzer Mann, und seine Ehefrau musste, verdammt noch mal, nicht immer alles, was er sagte, infrage stellen oder stets das Gegenteil von dem tun, was er von ihr wollte. Schließlich war er der Herr im Haus, und wenn er etwas anordnete, dann konnte sie gefälligst auch mal gehorchen.

„Wenn du in den Genuss meiner ehelichen Zuwendungen gelangen willst, dann widersprichst du mir nicht in allen Dingen“, fuhr er sie an.

„Du drohst mir mit dem Entzug ehelicher Zuwendungen?“, rief sie und riss die Augen auf.

O ja, ihm war nicht entgangen, wie sehr sie die besagten Zuwendungen in der vergangenen Nacht genossen und wie hungrig sie ihn heute den ganzen Tag während der Fahrt angesehen hatte. Wenn er überhaupt ein Mittel besaß, mit der er diese verrückte Frau bändigen konnte, dann war das seine Befähigung, sie zum Höhepunkt zu bringen.

„Wenn du wie meine Ehefrau behandelt werden willst, dann verhalte dich auch so“, antwortete er scharf, wohl wissend, dass sie zu weiblicher Unterwürfigkeit eine deutlich andere Meinung hatte als der Rest der Welt. „Gehorche mir und ich erfülle meine Pflicht als Ehemann.“

„Wie bitte?“ Sie schnappte empört nach Luft und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Da kannst du lange warten, du … du erpresserischer, unterdrückerischer, patriarchalischer, rückschrittlicher, selbstgefälliger Despot, du!“

„Was hatte dein Höhepunkt in der vergangenen Nacht denn mit unterdrückerisch zu tun?“

„Ich gehe allein in die Krypta. Wir werden ja sehen“, rief sie und wich seiner Frage aus.

Er hätte sich beruhigen und ihr erklären sollen, warum er sie nicht zu Fuß begleiten konnte, warum er lieber morgen mit der Kutsche zu der Schlosskirche fahren wollte, aber ihre Beleidigungen stachelten seinen Ärger nur noch mehr an. Er war also ein Despot? Nur weil er ihre verrückten Einfälle nicht wie ein verliebter Idiot bejubelte?

„Ich habe versprochen, dich nicht zu fesseln oder einzusperren, aber wenn du wirklich so unvernünftig und renitent sein willst, dann kannst du heute Nacht allein schlafen.“

„Na und? Ich kann sehr gut allein schlafen“, fauchte sie und warf die Arme in die Höhe. „Bilde dir bloß nicht ein, dass ich dich zum Einschlafen brauche. Gar nicht. Ich gehe jetzt zu dieser Krypta.“ Sie lief wutschnaubend und mit wehenden Röcken aus dem Esszimmer.

Gottverdammt, warum mussten sie sich immer streiten, wo sie doch eigentlich beide genau das Gegenteil wollten?
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Amber

Warum nur mussten sie sich immer streiten? Warum nur musste er so ein herrschsüchtiger und abweisender Mann sein? Dabei hatte sie sich so darauf gefreut, die Nacht mit ihm in einem richtigen Bett zu verbringen. Sie hatte sich während der langen Kutschfahrt ausgemalt, wie die vor ihnen liegende Nacht sein würde, was er mit ihr tun würde, ob sie sich vielleicht nackt ausziehen würden und ob er sie womöglich wieder küssen würde wie bei ihrer Trauung. Dieser Kuss war so berauschend gewesen und hatte sich angefühlt, als wäre sie für einen kurzen Moment in die Ewigkeit hineingetaumelt. Warum küssten sich die Menschen eigentlich nicht viel öfter, anstatt miteinander zu streiten?

Jetzt war es zu spät für einen Kuss und erst recht für andere eheliche Aktivitäten. Sie würde auf keinen Fall nachgeben und ihn dadurch auch noch in der Annahme bestärken, dass er über sie bestimmen und ihr Befehle erteilen konnte, nur, weil er ein Mann war.

Sie wusste selbst, dass sie gerade nicht besonders vernünftig handelte: mitten in der Nacht durch einen düsteren Park zu wandern, um in einem Grabgewölbe nach einer Schatzkarte zu suchen, die man bei Tageslicht sehr viel leichter finden konnte, das war mit Abstand das Dümmste, was sie sich in den letzten paar Jahren ausgedacht hatte – vielleicht abgesehen von ihrer Reise nach England –, aber in diesem Falle ging es nicht um Vernunft, sondern ums Prinzip. Männer hatten nicht grundsätzlich recht, nur weil sie Männer waren. Das musste Lord William Coldstone begreifen.

„Es gibt eine Straße, die um den Park herumführt, wissen Sie, Mylady?“, sagte der Diener, der sie begleitete. „Das ist zwar ein Umweg, aber da kann man mit ner Kutsche langfahren.“ Er war ebenso wenig erfreut über Ambers Wunsch nach einem abendlichen Spaziergang wie William, nur dass er als Diener sein Missfallen nicht so deutlich zeigen durfte. Er hatte die hellste verfügbare Laterne geholt und hielt sie nun hoch, damit sie auf dem schmalen unwegsamen Pfad, den sie eingeschlagen hatte, nicht über Wurzeln und ausgewaschene Vertiefungen stolperte. Der Lakai erklärte das Problem in einfachen Worten:

„Hier durchn Wald, da bricht man sich ja die Haxen, selbst bei Tageslicht ist es dunkel hier. Der reinste Wildwuchs, seit Seine Lordschaft die Gärtner gefeuert hat.“ Er hielt die Laterne ein wenig höher, damit sie sich umschauen konnte. Der schmale, von Wurzelwerk durchzogene Pfad war mit Büschen halb zugewuchert und uralte Bäume mit gigantischen Baumkronen sperrten das Licht des Mondes und bei Tage zweifellos auch das Sonnenlicht aus.

„Ihre Ladyschaft muss schon auf ihre Füße achten, sonst landet Eure Ladyschaft auf ihrer Nase.“

Auf die Füße achten? Natürlich! Plötzlich begriff sie Williams Weigerung und warum er sich so typisch männlich-überheblich verhalten hatte. Wie hatte sie nur so egoistisch sein und bei ihrer Jagd nach der Landkarte Williams invaliden Fuß vergessen können?

Gestern hatte sie seine Behinderung zum ersten Mal ohne Stiefel gesehen und hatte erkennen können, dass der linke Fuß leicht deformiert und die äußere Fußkante nach innen gebogen war. Sein linker Stiefel hatte eine höhere Sohle als der rechte und war im Inneren durch zusätzliche Lederstücke und Polsterungen verstärkt, dennoch war es einleuchtend, dass jemand, der so eine Einschränkung hatte, keine erquicklichen Spaziergänge machen konnte, erst recht keine nächtlichen Ausflüge auf unwegsamen Pfaden.

Er hatte ihr gegenüber aber nicht als Schwächling erscheinen wollen, und sie hatte ihn mit ihrer rücksichtslosen Forderung nach einem abendlichen Spaziergang in eine echte männliche Zwangslage hineinmanövriert. Entweder hätte er zugeben müssen, dass er da nicht mithalten konnte, oder eben wütend werden. Natürlich war er wütend geworden, dieser dumme, eitle, stolze Mann. Deshalb hatte er ihr das Ultimatum gestellt. Und jetzt, wo sie seine Reaktion begriff, tat es ihr auf einmal unendlich leid, dass sie ihn in so eine Zwickmühle gebracht hatte.

„Ich muss zu ihm zurück“, sagte Amber zu sich selbst und blieb abrupt stehen.

Wenn es um wichtige Prinzipien der Selbstbestimmung ging, musste eine Frau hart bleiben, aber wenn es um dummen männlichen Stolz ging oder darum, dem Ehemann eine unwürdige Situation zu ersparen, dann musste eine Frau nachgeben.

„Ich habe es mir anders überlegt. Ich fahre morgen mit der Kutsche zur Schlosskirche!“, rief sie dem Diener zu und machte auf dem Absatz kehrt. Mit gerafften Röcken rannte sie zurück zum Schloss, dessen dunkle Mauern noch in Sichtweite waren. Sie stürmte die Treppe zu den Schlafzimmern hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal und klopfte gar nicht erst an, bevor sie in Williams Zimmer hineinplatzte.

William saß im Schein einer Lampe an einem schmalen Sekretär und verfasste einen Brief. Noch bevor er überhaupt in ihre Richtung geblickt hatte, war seine Hand blitzschnell zu der Waffe gewandert, die neben ihm lag. Er fuhr herum und zielte auf sie. Erschrocken riss sie die Arme hoch.

„Ich bin es nur!“

Hatte er mit einem neuen Überfall gerechnet? Oder war er etwa so wütend auf sie?

„Was willst du?“, fragte er schroff und knallte den Revolver mit einem lauten Rums wieder zurück auf den Sekretär.

Sie wollte ganz dringend wissen, warum er die Waffe griffbereit neben sich liegen hatte, ob er glaubte, dass die Räuber zurückkommen würden, und ob sie hier in Ashford Court in Gefahr schwebten. Rechnete er damit, dass der geheimnisvolle Auftraggeber mitten in der Nacht auftauchen und sie umbringen könnte? Offenbar schien er sich auch im Schloss nicht sicher zu fühlen.

Aber sie verschob all diese Fragen auf einen späteren Zeitpunkt. „Ich habe es mir anders überlegt“, sagte sie und trat zu ihm an den Sekretär.

„War es dir zu dunkel draußen?“, fragte er spitz und schien keineswegs so leicht zur Versöhnung bereit zu sein.

„Ich habe eingesehen, dass du recht hast, und außerdem will ich nicht auf meine ehelichen Freuden verzichten.“ Sie trat jetzt dicht hinter ihn und legte ihre Hand auf seine Schulter. Sie betete, dass ihr Mut sie nicht verlassen würde, denn das sollte ein Verführungsversuch werden. Hakim hatte ihr zwar viele Vorträge darüber gehalten, wie man einen Mann verführte, aber das war alles theoretisch geblieben und immer vor dem Hintergrund, dass die Verführerin sich in einem Harem befand und in Konkurrenz mit fünfzig anderen liebestollen Frauen treten musste, um die Aufmerksamkeit eines Sultans oder Königs zu erringen. Hakims Vorschläge hierzu beschränkten sich deshalb darauf, besonders reizvolle Bewegungen zu machen, glühende Blicke auszusenden oder sich wie zufällig unverhüllt zu zeigen. Hatte man als Frau erst mal die Aufmerksamkeit des Königs errungen, übernahm der den Rest der erforderlichen Aktivitäten.

„Du willst deine ehelichen Rechte einfordern?“

„Ja.“ Sie konnte von oben in sein Hemd sehen, denn er hatte den Krawattenschal ausgezogen und das Hemd bis zur Hälfte geöffnet. Sie sah seinen behaarten Brustkorb, die kräftigen Brustmuskeln und wagte es: Sie schob ihre beiden Hände in sein Hemd hinein. Dabei beugte sie sich über ihn und vergrub ihre Nase in seinem Haar. „Und ich möchte einen Kuss haben“, flüsterte sie mit zittriger Stimme. „Und ich möchte, dass du mir hilfst, mein Kleid auszuziehen. Und ich möchte, dass du mir die diversen Methoden zeigst, von denen du gesprochen hast. Du weißt schon, Methoden, um Vergnügen zu haben, ohne mit einer Schwangerschaft bestraft zu werden. Und ich möchte, dass du dich auch ausziehst. Ich möchte deine Männlichkeit sehen und sie auch … auch anfassen …“

„Amber!“

„Ich habe keine Erfahrung darin, aber du wirst mir hoffentlich zeigen, was ich tun muss, um dir die gleiche Lust zu schenken, wie du sie mir gestern bereitet hast.“

William keuchte und packte sie an den Handgelenken. Mit einem herrischen Ruck zerrte er ihre Hände aus seinem Hemd heraus und sprang auf die Beine. Überrumpelt taumelte sie zurück. Offenbar hatte sie mit ihren schamlosen Worten sein Schicklichkeitsgefühl verletzt, denn sein Kopf war ganz rot und sein Atem ging in schnellen Stößen.

„Es tut mir leid!“, rief sie. „Ich wollte dich nicht …“ Mehr konnte sie nicht sagen, denn plötzlich riss er sie in seine Arme.

„Gottverdammt, ich kann es kaum aushalten, so lüstern haben deine Worte mich gemacht.“ Dann landeten seine Lippen auf ihren und seine Zunge in ihrem Mund. Der Rest der Nacht war ein Taumel von Wollust und Glück.
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William

William wachte auf, weil jemand an die Tür klopfte. Draußen war es taghell und die Sonne strahlte direkt auf das Bett und auf Amber, von der man nur einen wuscheligen Berg Locken und ihr nacktes Hinterteil sehen konnte, denn sie lag auf dem Bauch und schlief.

Das Klopfen wurde lauter und William fuhr hoch, auf der Suche nach einem Hemd und seinen Stiefeln. Sie hatten verschlafen und dabei hatte er Amber doch hoch und heilig versprochen, dass sie sich gleich bei Tagesanbruch zu dieser Gruft begeben würden. Aber es war kein Wunder, sie hatten sich schließlich die halbe Nacht lang miteinander vergnügt. Irgendwann war Amber von der Erschöpfung übermannt worden und eingeschlafen, und er hatte ebenfalls geschlafen wie ein Toter, so tief wie seit einer halben Ewigkeit nicht mehr. Wäre ein Räuber über sie hergefallen, hätte er ihn vermutlich erst bemerkt, wenn es zu spät gewesen wäre. Sein Revolver lag noch auf dem Sekretär und nicht einmal die Tür hatte er verriegelt.

Aber wer hätte auch mit einer Hochzeitsnacht in diesen Ausmaßen rechnen können? Nachdem sie gestern so gestritten hatten und er ihr dieses dumme Ultimatum gestellt hatte, war er auf alles gefasst gewesen, nur nicht darauf, dass sie zurückkäme und zugeben würde, sich geirrt zu haben. Sie hatte die ehelichen Freuden tatsächlich ihrer verdammten Schatzkarte vorgezogen.

Wie das seiner männlichen Eitelkeit geschmeichelt hatte!

Es hatte ihm sogar so sehr geschmeichelt, dass er seine eigenen Bedürfnisse zurückgestellt und sich nur um ihre Lust gekümmert hatte. Auch wenn er selbst mit einem harten Schwanz eingeschlafen war, so hatte er seine Gemahlin doch mit seinen Berührungen zum Seufzen und Stöhnen und zum Schreien gebracht und ihr mit seinen Fingern und seiner Zunge mehrere Höhepunkte geschenkt. Das wiederum hatte ihn so stolz gemacht, dass sein harter Schwanz und seine eigene Befriedigung keine Rolle mehr für ihn gespielt hatten. Harter Schwanz hin oder her, er war noch nie so selbstzufrieden in den Schlaf gesunken.

Jetzt schaute er sich hektisch im Zimmer um auf der Suche nach Hemd, Stiefeln und Pistole, aber da wurde die Tür auch schon aufgerissen und Ferret stampfte herein. Er gestikulierte wild, bedeutete William, er solle sich beeilen, und zeigte nach draußen. William hatte ihm befohlen, sich bei Tagesanbruch mit der Kutsche bereitzuhalten, und der Tagesanbruch lag schon einige Stunden zurück. Ferret war eine derartige Unpünktlichkeit von William nicht gewohnt und schien deswegen aufgebracht zu sein. Dann aber fiel sein Blick auf Amber, genauer gesagt auf ihr entblößtes Hinterteil, und die Falten verschwanden schlagartig von seiner Stirn und machten einem dämlichen Grinsen Platz.

„Augen zu!“ William warf eilig die Bettdecke über seine Gattin. Die schlief so fest, dass sie nichts von alledem mitbekam. Ferret machte ein Auge zu und schielte mit dem anderen weiterhin verstohlen zu ihr hinüber. Dann zeigte er auf William und legte beide Hände über sein Herz. Dabei spitzte er die Lippen wie zu einem Kuss.

„Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Oh, er verstand sehr gut, was Ferret meinte. Er behauptete mal wieder, dass William sich verliebt habe, was natürlich lächerlich war. „Ich bin nicht verliebt, sondern nur ein zufriedener Ehemann, und jetzt mach endlich die Augen zu“, flüsterte er, während er hektisch sein Hemd überzog, das er in der gestrigen Leidenschaft achtlos auf den Boden geworfen hatte. Seine Stiefel und die Hose hatte er allerdings die ganze Zeit anbehalten. Erst als Amber eingeschlafen war, hatte er sich ganz ausgezogen. Das hatte ihr nicht nur den Anblick seines verkrüppelten Fußes erspart, sondern auch seinen überaus erregten Schwanz einigermaßen im Zaum gehalten.

„Lady Amber soll nicht geweckt werden. Wir fahren erst zu dieser Kirche, wenn sie wach ist und ausgiebig gefrühstückt hat“, sagte er leise zu Ferret. Bestimmt wäre sie deswegen verärgert und würde einen neuen Streit vom Zaun brechen, weil er nicht umgehend mit ihr zum Grabgewölbe losstürmte, aber es war schon nach zehn, und es war schwer zu sagen, wie lange ihre Suche dort dauern würde. Deshalb war an eine Rückreise heute gar nicht mehr zu denken, und das bedeutete wiederum, dass sie den Tag auch gemächlich beginnen konnten.

Ferret schien das anders zu sehen, denn er schüttelte den Kopf und gestikulierte ungeduldig zur Tür hin. Meist verstand William seine Gestensprache. Sie hatten sich für viele wichtige Begriffe auf spezielle Gebärden geeinigt, sodass sie sich auch in einer Notsituation schnell und klar verständigen konnten, aber jetzt gab es keine Notsituation und er begriff nicht, was das wilde Winken zu bedeuten hatte. Er musste dem Mann begreiflich machen, dass Amber erschöpft war und Schonung verdient hatte. Für Ausdrücke wie Rücksichtnahme und Ritterlichkeit gab es in ihrer Kommunikation allerdings keine Gebärden, deshalb schlüpfte er in seine Stiefel und humpelte zum Schreibtisch, wo er schnell ein paar Anweisungen für den Hausdiener auf ein Stück Papier kritzelte.

„Überbring das Elvers, dem Hausdiener“, sagte er flüsternd und drückte Ferret den Zettel in die Hand. „Wir werden noch eine oder vielleicht auch zwei Nächte länger hierbleiben und deshalb soll er noch eine Zofe für Lady Amber anstellen, und am Abend wird uns ein heißes Bad guttun. Außerdem soll der Koch für den Abend ein anständiges Dinner zubereiten.“

Ferret nahm zwar den Zettel, machte aber keine Anstalten zu gehen, stattdessen drehte er mit dem ausgestreckten Zeigefinger kleine Kreise an seiner Schläfe.

„Du denkst, Lady Amber ist verrückt?“ William lachte leise und nickte. „Ja, das ist sie wirklich, aber sie ist auch stark und unerschrocken und leidenschaftlich und ein recht hübscher Anblick darüber hinaus.“

Ferret schüttelte den Kopf und zeigte auf William, während er mit dem Finger noch einmal Kreise an seiner Schläfe zeichnete.

„Du meinst, Lady Amber macht mich verrückt?“ Vielleicht hatte Ferret ja auch darin recht, denn seit diese Frau in Williams Leben getreten war oder vielmehr mit ihrem Stuhl in sein Leben hineingekippt war, schlitterte er von einer Katastrophe in die nächste. Ganz abgesehen davon, dass sein Verstand in ihrer Nähe dauernd von einem wollüstigen Nebel getrübt war, aber das war kein Thema, das er mit Ferret erörtern wollte. „Nun scher dich endlich raus aus dem Schlafzimmer, bevor du meine verrückte, äh, Amber aufweckst mit deinem unruhigen Getue.“

Ferret ging nicht, sondern schüttelte erneut den Kopf. Ungeduldig verdrehte er die Augen und zeigte auf die Tür, dann hielt er beide Hände mit gespreizten Fingern hoch.

„Zehn?“

Ferret nickte eifrig.

„Draußen sind zehn Verrückte?“

Ferret nickte noch eifriger.

„Was?“ Williams Blick raste sofort zu der schlafenden Amber, dann zu seinem Revolver auf dem Sekretär. Waren die Räuber etwa mit Verstärkung zurück? „Sind sie bewaffnet?“

Bevor Ferret antworten konnte, wurde die Tür erneut aufgerissen und der Hausdiener Elvers lief herein.

„Bitte untertänigst um Verzeihung, Mylord. Mir ist bewusst, wie unangemessen mein Eintreten ist, aber es ist dringend und Euer Diener hat sich geweigert, Euch zu wecken. Er hat sich vor Eure Tür gestellt und mir den Zutritt verwehrt.“ Er zeigte anklagend auf Ferret, hielt aber großen Abstand zu ihm. „Es ist wirklich dringend, Mylord.“

Aufgeweckt durch die laute Ansprache des Hausdieners drehte Amber sich nun mit einem Stöhnen auf den Rücken und blinzelte verwirrt zu ihnen herüber. „Was ist denn nur? Wie spät ist es überhaupt?“ Sie rieb sich verschlafen die Augen, während der aufgebrachte Elvers fuchtelnd weiterredete.

„Es wartet eine wild gewordene Meute von Gläubigern unten in der Halle und ich kann die Herren nicht mehr länger im Zaum halten, Mylord. Es besteht die Gefahr, dass sie alles demolieren und gewalttätig werden. Es hat sich herumgesprochen, dass sich der neue Viscount in Ashford Court aufhält, und schon seit dem frühen Morgen treffen immer mehr Gläubiger Seiner Lordschaft hier ein. Sie sind empört und verlangen, mit Euch zu sprechen, sonst wollen sie Möbel mitnehmen und alles andere, was nicht niet- und nagelfest ist, denn Seine Lordschaft, der vorhergehende Viscount, hat eine Unzahl an offenen Rechnungen zurückgelassen.“

Er machte eine Pause, wie um Williams Reaktion abzuwarten, aber als der keine Miene verzog, redete er schnell und laut weiter.

„Ich habe Euren Diener darum gebeten, dass er diese unverschämten Leute aus dem Haus jagen soll. Er und Euer Hund sind schließlich Furcht einflößende Geschöpfe. Aber der Mann hat sich geweigert. Nur den Kopf geschüttelt hat er. Und er hat sich auch geweigert, Euch zu wecken oder mich zu Euch vorzulassen. Ich flehe Euch an, Mylord, wenn Ihr nicht mit den Gläubigern redet oder sie mit Waffengewalt vertreibt, dann nehmen sie das ganze Haus auseinander und tun uns allen noch etwas an, so wütend sind sie.“

„Was ist das nur für eine Aufregung?“, seufzte Amber und setzte sich nun im Bett auf. „Wir vertreiben doch niemanden, der mit anständiger Arbeit sein Brot verdienen muss und den Lohn fordert, der ihm zusteht, weder mit Waffen noch mit Hundi oder Gideon, nicht wahr, William?“

William stöhnte zwar ungnädig, nickte aber. „Natürlich jagen wir niemanden weg, der einen Anspruch nachweisen kann.“ Er wusste leider nur zu gut, wie hart die einfachen Leute arbeiten mussten, um auch nur einen Bruchteil dessen zu verdienen, was die Aristokraten für ihr angestammtes Geburtsrecht hielten. Die meisten Händler, Handwerker und Bauern hatten zu Hause jede Menge Mäuler zu stopfen und waren darauf angewiesen, dass sie pünktlich bezahlt wurden. Trotzdem widerstrebte es ihm, sich mit Kiplings Schulden zu befassen.

„Sagen Sie denen, sie sollen morgen wiederkommen, dann werden wir sehen, was ich für sie tun kann“, befahl er Elvers und machte ein ungeduldiges Handzeichen, er solle jetzt endlich nach draußen verschwinden. Immerhin stand er nur im Hemd da, und Amber war völlig nackt, auch wenn sie die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen hatte.

„Mylord, ich fürchte, dass die Herren sich nicht bis morgen vertrösten lassen. Sie sind zu aufgebracht.“ Elvers machte ein Gesicht wie ein Märtyrer auf dem Scheiterhaufen.

„Lass uns mit den Leuten reden und uns ihre Probleme anhören“, schlug Amber vor.

„In Gottes Namen“, schnaubte William. Er hatte überhaupt keine Lust auf eine Unterhaltung mit wütenden Gläubigern, die ihn im Grunde gar nichts angingen, aber er verspürte den dämlichen Wunsch, Ambers Bitte zu erfüllen und ihr damit zu imponieren. „Sagen Sie den Leuten, wir kommen in einer halben Stunde hinunter in die Halle.“

„Sehr wohl, Mylord.“ Elvers zog sich mit einer Verbeugung und rückwärtsgehend aus dem Schlafzimmer zurück.

„Und du!“ William zeigte auf Ferret. „Du nimmst Grendel an die Leine und gehst ebenfalls hinunter. Sorge dafür, dass sich die Leute anständig benehmen. Lady Blackstone und ich benötigen noch etwas Zeit für unsere Morgentoilette. Verstanden?“

Ferret zuckte die Schultern und machte keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen.

„Nun mach schon!“, befahl Amber ihm. „Und wehe, einer von denen nimmt etwas von unserem Inventar mit. Dann hetzt du das Hundevieh auf ihn.“

Auf einmal stand Ferret stramm und salutierte. Er verneigte sich sogar, bevor er aus dem Schlafzimmer stapfte. Guter Gott! Der Mann hatte sich noch niemals vor jemandem verneigt.

„Ich fürchte, die Unterhaltung mit Kiplings Gläubigern wird unangenehm werden und uns einige Zeit kosten“, sagte William, als sie endlich wieder allein waren, aber Amber antwortete nicht, sondern sah ihn verwundert an, als hätte sie ihn gar nicht verstanden.

„Das bedeutet, dass wir die Suche nach der Schatzkarte zunächst noch aufschieben müssen“, erklärte er, als sie immer noch nicht reagierte. Wenn sie jetzt nicht in eine Flut von Worten ausbrach, dann stimmte irgendetwas nicht mit ihr.

„Geht es dir schlecht, Amber?“ Hatte er ihr gestern zu sehr zugesetzt? Womöglich war er zu schamlos gewesen bei seinen Liebkosungen, immerhin hatte er seine Zunge an ihrer intimsten Stelle gehabt, und jetzt war es ihr vielleicht peinlich, dass sie sich dabei so hemmungslos hatte gehen lassen. Eine Lady durfte sich im Grunde gar nicht der Leidenschaft hingeben, und keinesfalls so zügellos, wie sie es in der vergangenen Nacht getan hatte. Musste sich ein Gentleman bei seiner Gattin entschuldigen, wenn er sie dazu gebracht hatte, die Contenance zu verlieren und sehr viele obszöne Dinge zu tun und zu sagen und zu rufen.

„Es tut mir leid, wenn ich dich …“

„Du hast keine Hose an!“, stellte sie fest.

Verdutzt schaute er an sich hinunter. „Das ist zutreffend.“ Seine nackten, haarigen Beine steckten in den Stiefeln, die bis zu den Knien gingen, und das Hemd reichte ihm bis zu den Oberschenkeln und bedeckte gerade mal so seine Männlichkeit. Das war zweifellos kein erquicklicher Anblick, erst recht nicht, da er weder gekämmt noch rasiert war.

„Ich bitte mein Erscheinungsbild zu entschuldigen.“ Er zog den Saum des Hemdes ein wenig nach unten.

„Ich finde dein Erscheinungsbild überaus praktisch“, sagte sie und stieg aus den Federn. Mit wiegenden Schritten ging sie um das Bett herum und kam auf ihn zu. Es schien sie überhaupt nicht zu stören, dass sie splitternackt war, und seinem Schwanz konnte man die Freude darüber leider sehr deutlich ansehen. „Ich hatte gestern keine Gelegenheit, mich näher mit deiner männlichen Anatomie vertraut zu machen und dir die Freuden zurückzugeben, die du mir geschenkt hast.“ Sie stellte sich so dicht vor ihn, dass ihre harten Brustspitzen sein Hemd berührten und ihr nackter Bauch gegen seinen spontan erigierten Penis drückte.

„Was meinst du?“

„Du musst mir alles zeigen und erklären: Wie ich dich berühren soll, um dir das gleiche Glück zu verschaffen, wie du es mir gestern geschenkt hast. Du musst mir zeigen, wie das geht.“

„Amber.“ Ihm fehlte die Luft zum Atmen. „Die Gläubiger warten auf uns.“ Und ganz eindeutig hatte sich sein Verstand gerade verabschiedet. Die Gläubiger? Was interessierten ihn diese verdammten Gläubiger, wenn seine nackte Frau davon sprach, sich mit seiner männlichen Anatomie vertraut machen zu wollen. Hatte sie das gerade wirklich gesagt oder fantasierte er?

Sie ignorierte seinen Hinweis auf die Gläubiger. „Soll ich dich dort unten anfassen oder dich dort mit meiner Zunge streicheln und ihn in den Mund nehmen?“

„Alles. Das alles. Das will ich alles“, stammelte er. Er war nur ein sterblicher Mann. Wie sollte er da anders reagieren als mit völliger Verblödung?

„Ich bin erleichtert, das zu hören“, sagte Amber und rieb sich an seiner Härte. „Die Gläubiger können auch noch ein Weilchen warten, bis ich meine erste Lektion in männlicher Anatomie gelernt habe.“

„Das können sie durchaus, denn ich fürchte, die erste Lektion wird sehr schnell gelernt sein.“ Gott, er hätte allein schon durch ihre Worte kommen können. Er war sich sicher, in dem Moment, wo sie ihre Hand um seinen Schwanz legte, würde es so weit sein. Er stand so unter Druck, dass ihm der Dampf beinahe zu den Ohren herauskam.

„Fass ihn einfach an, Liebste“, murmelte er und hörte seine Stimme kaum, so sehr brauste es in seinen Ohren.

„Setz dich aufs Bett, und zieh das Hemd aus, dann kann ich den Gegenstand meiner Lektionen leichter erreichen, und du hast es bequem, während du mich instruierst.“

„Gottverdammt!“, keuchte er, aber das war kein Fluch, das war ein Ausdruck höchsten männlichen Glücks.

[image: ]

Amber

Es war schon nach zwölf, als sie sich endlich auf den Weg zur Schlosskirche machten. Dazwischen lagen gewisse orale Aktivitäten, Williams nicht zu verachtende Versuche, sich als Ambers Zofe nützlich zu machen, ein unerfreuliches Gespräch mit Kiplings Gläubigern und ein ausgiebiges Frühstück.

Rückblickend betrachtet war es eine gute Entscheidung gewesen, zunächst für Williams körperliches Wohlbefinden zu sorgen und sich dann erst dem wütenden Mob im Foyer zu stellen, denn William war außergewöhnlich entspannt, als sie eine halbe Stunde später die Treppe hinab in die dunkle, ganz mit Holz vertäfelte Eingangshalle stiegen. Dort unten herrschte lauter Tumult unter den ungebetenen Gästen, und Elvers bemühte sich vergeblich, die wütenden Männer zu besänftigen. Sie waren immerhin zu zehnt, und zweifellos war es allein Ferrets und Grendels Anwesenheit zu verdanken, dass sie noch nicht die Möbel demoliert hatten oder handgreiflich geworden waren. Aber sie disputierten hitzig und schimpften und redeten sich in immer größere Wut hinein. Als sie William und Amber auf der Treppe entdeckten, buhten sie und drohten ihnen mit den Fäusten.

„Ich zünde das Schloss an, wenn ich nicht bezahlt werde“, rief einer der Männer ihnen entgegen, bevor sie noch unten angekommen waren.

„Wir hauen alles kurz und klein!“, drohte ein anderer, der seiner Kleidung nach ein Schmied oder Steinmetz war.

William hatte selbstverständlich seinen Revolver eingesteckt, bevor sie das Schlafzimmer verlassen hatten, aber er ließ die Waffe in der Jacke stecken und hob stattdessen beschwichtigend die Hände, ja, er lächelte sogar ein wenig. „Meine Herren, ich werde mir all Ihre Beschwerden anhören, vorausgesetzt, Sie mäßigen sich in Ihrem Tonfall.“

Allein das zeigte Amber, wie drastisch ihre Zuwendungen seine Laune verbessert hatten. Er hatte ihr genau erklärt, was sie tun musste, um ihm eheliches Glück zu schenken, und sie hatte alle seine Wünsche in die Tat umgesetzt. Seinen stürmischen Reaktionen nach zu schließen hatte sie dabei nichts falsch gemacht. Das ganze Geschehen hatte zwar nur wenige Minuten gedauert, aber danach war William wie ausgewechselt gewesen, und langsam begriff sie, was Hakim damit gemeint hatte, als er behauptete, eine Frau könne einen König hörig machen, wenn sie es nur richtig anstelle. Natürlich war das reichlich übertrieben. Niemand konnte Sir William Coldstone, jetzt Viscount of Coldstone, hörig machen. Nie und nimmer. Aber jetzt kannte Amber wenigstens eine Methode, wie sie seine schlechte Laune vertreiben konnte.

„Folgen Sie mir bitte in den Morgensalon“, sagte er freundlich zu den Gläubigern und zeigte auf die Tür, die in einen großen, altmodisch eingerichteten Salon führte. „Sofern Sie nachweisen können, dass Kipling Ihnen wirklich Geld schuldet, bin ich bereit, Ihnen eine gewisse Abschlagszahlung darauf zu leisten.“

Die aufständische Stimmung unter den Gläubigern flaute deutlich ab, und sie folgten ihm ohne weitere Gewaltandrohungen in den besagten Salon. William nahm zusammen mit Amber auf dem Sofa Platz und ließ dann einen nach dem anderen vortreten, um sich dessen Schuldscheine und Lieferscheine zeigen zu lassen. Dabei wirkte er so aristokratisch, als wäre er nie etwas anderes als ein hochwohlgeborener Viscount gewesen.

„Sie haben Lord Kipling vor zwei Wochen zwölf Pfund Rindfleisch geliefert?“, fragte er den Metzger, während er dessen Lieferschein prüfte.

„Und ich zehn gerupfte Hühner und zwei Spanferkel“, rief einer der Bauern aus dem Hintergrund. Er habe zwar keine Quittung, aber der Koch könne bestätigen, dass es stimme. Der Kolonialwarenhändler hatte hingegen einen ellenlangen Lieferschein, auf dem neben allerlei Kleinigkeiten auch drei Kisten mit je zwölf Flaschen Bordeaux aufgeführt waren, die ebenfalls vor zwei Wochen geliefert worden waren.

„Es scheint, als hätte Lord Kipling vor zwei Wochen eine größere Gesellschaft bewirtet“, sagte William und sah Elvers fragend an. Amber wunderte sich ebenfalls, denn das entsprach gar nicht Kiplings Art. In seinem Londoner Haus hatte er nie Gäste empfangen. Er war allenfalls ausgegangen, wenn er selbst eingeladen worden war. So hatte sie nie einen seiner Freunde kennengelernt und bezweifelte, dass er außer Shearswoosh überhaupt noch welche gehabt hatte. Aber womöglich gab es hier in der Gegend, in der er aufgewachsen war, adelige Familien, mit denen er in Kontakt stand, oder alte Bekannte, die er seit seiner Kindheit kannte.

„Freunde?“, rief der Schneider aus Bath und trat wutschnaubend nach vorn. „Dass ich nicht lache! Dieser Mensch hatte keine Freunde.“ Der Schneider war der Wortführer der Gläubiger-Delegation, derjenige, der William zur Begrüßung damit gedroht hatte, das Schloss anzuzünden.

„Niemand hier aus der Umgebung hat Umgang mit dem Viscount gepflegt. Auch wenn er ein Lord war – er war ein Schwein. Jawohl, das war er und das wird jeder in diesem Raum bestätigen.“ Er zeigte der Reihe nach auf die Anwesenden und schließlich auch auf Elvers, der allerdings den Kopf gesenkt hielt. „Er hat die kleine Meg auf dem Gewissen. Das ist die Tochter von Bauer Grey. Das Mädel hat sich aufgehängt, nachdem er sie geschwängert hat. Noch nicht mal zwölf war sie. Und was er mit dem Jungen von Higgins, dem Apotheker, gemacht hat, das wird man wohl nie erfahren. Sein Vater hatte ihn zum Schloss geschickt. Er sollte nur Arznei abliefern. Als er nach Hause zurückkam, hat er nicht mehr gesprochen. Seither redet er kein Wort mehr. Das ist jetzt vier Jahre her.“

Amber schnappte entsetzt nach Luft. Nicht nur in den Armenvierteln von London hatte Kipling sein widerliches Unwesen getrieben, sondern auch hier unter seinen Nachbarn. Warum hatte niemand diesem Mann Einhalt geboten? Wie hatte er so lange ungeschoren davonkommen können? Wahrscheinlich, weil seine Opfer sich so sehr schämten, dass sie lieber starben oder verstummten, anstatt ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Man müsste dem Mann, der ihm den Garaus gemacht hatte, ein Dankesschreiben zukommen lassen, dachte Amber und beugte sich zu Williams Ohr, um ihm etwas zuzuflüstern.

„Können wir den Familien der Kinder nicht helfen?“, fragte sie, aber William kam nicht dazu, ihr zu antworten, denn der aufbrausende Schneider ließ seiner Wut jetzt wieder freien Lauf und brüllte herum.

„Der da!“ Er zeigte auf Elvers. „Der kann uns genau sagen, was Seine Lordschaft so alles trieb, wenn er hier seine teuflischen Orgien gefeiert hat.“

„Es gab keine Orgien! Ich hatte nichts mit alledem zu tun!“, beteuerte Elvers und hob beschwörend die Hände. „Mister Dighton, der Butler aus London, hatte das Sagen, wenn Seine Lordschaft hier war. Ich bin doch nur der Hausdiener und ich weiß nichts von Orgien, Mylord. Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter.“

Der Schneider, der seine Wut an irgendjemandem auslassen wollte, ging mit geballten Fäusten auf Elvers los. „Du weißt, was er mit den Kindern getan hat. Das weißt du ganz genau.“

Der Hausdiener kreischte vor Schreck und versteckte sich eilig hinter Gideons Rücken.

„Ihr steckt alle unter einer Decke. Durch und durch verdorben und schlecht seid ihr vornehmen Herrn. Einer wie der andere.“ Jetzt drohte der Schneider auch Amber und William mit der geballten Faust, und die anderen Gläubiger, die gerade noch zufrieden ihre Rechnungen und Lieferscheine präsentiert hatten, stimmten in sein Wutgeschrei mit ein.

„Ja! Man sollte Elvers hängen und die anderen auch“, rief der Steinmetz und schwenkte den Hammer, den er mitgebracht hatte.

„Sie denken, Sie können sich alles erlauben, haben keine Gottesfurcht und keine Sittlichkeit! Aufhängen ist noch zu gut!“, schimpfte der Hufschmied und bekam ein zustimmendes Johlen zur Antwort.

Amber konnte die Wut der Leute verstehen, das alles hatte sich über Jahre hinweg angestaut, und die unbezahlten Rechnungen waren nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, allerdings hatte sie keine Lust, wegen Kiplings Verbrechen von einem wütenden Mob gehängt zu werden. Unwillkürlich tastete sie nach Williams Hand, aber da sprang dieser plötzlich vom Sofa auf und zog in der gleichen Bewegung den Revolver aus der Jacke. Er zielte und schoss. Gerade eben hatte der Steinmetz seinen Hammer noch durch die Luft geschwenkt und plötzlich jaulte er vor Schreck und ließ das Werkzeug fallen. Der Hammer landete direkt vor den Füßen des Kolonialwarenhändlers, der bestürzt rückwärts hüpfte. Der Aufruhr verstummte schlagartig und plötzlich herrschte Stille, nur Grendel ließ ein ungeduldiges Knurren von sich hören.

„Ich bat Sie, Ihren Tonfall zu mäßigen, und Sie wagen es, die Viscountess zu bedrohen?“, kam es eisig von William. Seine gute Laune war wie weggewischt. Der humorlose und kaltblütige Lord Coldstone kam wieder zum Vorschein.

„Sie drei verlassen sofort mein Haus.“ Er zeigte mit der Waffe nacheinander auf den Steinmetz, den Schneider und den Hufschmied. „Den anderen Gläubigern zahle ich die Schulden in vollem Umfang aus, sobald diese drei Herren aus meinen Augen verschwunden sind.“ Und um zu zeigen, dass er nicht zum Spaßen aufgelegt war, schoss er dem aufrührerischen Schneider ein Loch in den Zylinder. Der gab ein hysterisches Kreischen von sich, wirbelte auf dem Absatz herum und rannte mit wehenden Rockschößen aus dem Salon. Sein durchlöcherter Zylinder rollte noch herrenlos über den Boden, als der Schneider schon nicht mehr zu sehen war. Der Steinmetz und der Hufschmied rannten zwar nicht, aber sie hatten es durchaus eilig, dem Schneider zu folgen. Die verbliebenen sieben Gläubiger besannen sich plötzlich auf ihre guten Manieren und darauf, dass der neue Viscount ihnen tatsächlich die Bezahlung ihrer Außenstände versprochen hatte.

„Ihr habt uns alle gerettet, Mylord! Ich bin so erleichtert, dass wieder ein Herr in Ashford Court ist und nach dem Rechten sieht. Nun hat das schlechte Leben ein Ende“, verkündete Elvers voller Überschwang, nachdem auch der letzte der Gläubiger ausbezahlt war und sie alle das Haus wieder verlassen hatten. „Wünschen Mylady und Mylord jetzt vielleicht zu frühstücken? Der Koch hat sich zur Feier Ihres Aufenthalts selbst übertroffen.“

„Eine vorzügliche Idee. Ich könnte einen halben Ochsen verdrücken, so hungrig bin ich“, sagte William. Er rieb sich den Bauch und lächelte Amber an, aber die schüttelte den Kopf. Sie hatte keinen Appetit, denn sie konnte es kaum noch erwarten, endlich zur Schlosskirche zu fahren und nach ihrer Schatzkarte zu suchen.

Da war aber noch etwas anderes, was ihr seltsam vorkam. „Mister Elvers!“, rief sie dem Hausdiener nach, als dieser gerade aus dem Salon und zur Küche laufen wollte. „Was war das für eine Gesellschaft, die Lord Kipling vor zwei Wochen hier bewirtet hat? War es tatsächlich eine anstößige Orgie, wie der Schneider behauptet?“

„Aber nein, Mylady, es gab nie solche Orgien, bei Gott, ich schwöre es!“, beteuerte Elvers. „Es waren lediglich fünf Herren zu Besuch, die ich allerdings nicht kannte.“

„Was waren das für Herren?“, fragte Amber. Wenn Kipling sich vor zwei Wochen mit irgendwelchen Herren getroffen hatte, dann ganz bestimmt nicht, weil er Freundschaften pflegen wollte. Nein, er hatte diese Männer bewirtet, weil er etwas mit ihnen ausgeheckt hatte. Vielleicht hatte er ihnen die Landkarte verkaufen wollen. Das passte genauso gut zu ihm wie die Möglichkeit, dass er die Herren erpresst hatte oder sie zu irgendeiner zwielichtigen Aktion hatte anstiften wollen. „Wie sahen die Herren aus? Wie lauten ihre Namen?“

„Das weiß ich wirklich nicht, Mylady. Es ist ja schon eine Weile her.“

„Es ist zwei Wochen her. Sie werden sich doch wohl erinnern, wie die Herren ausgesehen haben.“

Falls William sich ärgerte, dass sie ihn von seinem heiß ersehnten Frühstück abhielt, ließ er sich nichts anmerken, ganz im Gegenteil, plötzlich packte er Elvers am Kragen und zischte ihn an. „Antworten Sie Lady Blackstone. Was waren das für Männer? Name. Aussehen.“

„Es … es waren vornehme Herren“, japste Elvers. „Elegant und teuer gekleidet.“

„Weiter.“

„Einer kam mit einer herrschaftlichen Kutsche, von der man aber das Wappen entfernt hatte. Deshalb weiß ich nicht, wer es war. Die anderen waren zu Pferd gekommen. Edle Reitpferde. Sie kamen ohne Begleitung, ohne Kammerdiener oder Gattin. Sie kamen spät am Abend, und vier von ihnen reisten früh am anderen Tag wieder ab, einer ritt noch in der Nacht zurück. Ich musste die Gästezimmer vorbereiten, durfte aber keine Fragen stellen, sonst gehe es mir an den Kragen, hat Lord Kipling gedroht. Alles sollte geheim bleiben, und wenn ich auch nur ein Sterbenswörtchen an irgendjemanden verraten würde, dann würde ich es büßen. Das waren die Worte Seiner Lordschaft.“

„Ein geheimes Treffen! Ha! Ich habe es ja geahnt!“, rief Amber triumphierend. „Wie hießen die Gäste?“

„Ich kenne keine Namen, Mylady. Bei meiner Ehre und bei der meiner verstorbenen Mutter, ich schwöre es. Sie haben sich mit seltsamen Namen angeredet, die gewiss erfunden waren. Der eine nannte sich Brutus und ein anderer wurde mit Lorenzo angesprochen, aber es waren englische Gentlemen, da bin ich mir sicher.“

Englische Gentlemen, die sich heimlich trafen und Tarnnamen verwendeten? Das klang leider gar nicht nach Altertumsforschern oder nach Mitgliedern der Royal Society, die sich für eine Landkarte und altägyptische Gräber interessierten.

„Eine Geheimloge vielleicht?“, überlegte William laut. „Wie sahen die Männer aus?“

„Einer von ihnen war jünger, etwa in Eurem Alter, Mylord, und rothaarig. Die anderen waren ganz normale alte Herren, so wie Lord Kipling. Grau, etwas beleibt, elegant angezogen. Einer ging am Stock und klagte über seine Gicht. Ich kannte keinen von ihnen, bei meiner Ehre. Aber ich arbeite auch noch nicht so lange hier in Ashford Court. Ich weiß nur, dass ich die Männer noch nie gesehen habe, seit ich hier angestellt bin, und sie waren ganz gewiss keine Freunde von Seiner Lordschaft.“

„Bestimmt haben Sie an der Tür gelauscht, Mister Elvers“, sagte Amber. Dienstboten lauschten immer. „Worüber wurde an dem Abend gesprochen? Ging es um … um ein geheimes Schriftstück, vielleicht um eine wertvolle Landkarte?“

„Mylady ich schwöre, ich habe nicht gelauscht. Lord Kipling befahl mir, ich solle verschwinden, und ich hatte solche Angst vor ihm, dass ich es nie gewagt hätte, zu horchen“, beteuerte Elvers und hatte sogar Tränen in den Augen. „Nur als ich noch mehr Wein bringen sollte, habe ich durch die geschlossene Tür gehört, dass es sehr lautstark zuging. Die Herren haben gestritten, aber ich kann bei meiner Ehre nicht sagen, worum es bei dem Streit ging. Ich habe nichts verstanden.“

„Das ist schade“, seufzte Amber enttäuscht. Vermutlich würden sie nie herausfinden, wer die Männer gewesen waren und ob einer von ihnen etwas mit Kiplings Tod oder mit ihrer Landkarte zu tun hatte. Sie hoffte nur, dass die Karte sich immer noch in ihrem Versteck in der Gruft befand, so wie es in Kiplings Abschiedsbrief an Dighton gestanden hatte.

„Kümmern Sie sich um unser Frühstück“, befahl William dem Hausdiener und schien damit die Frage nach diesen fünf ominösen Herren ad acta zu legen, aber kaum war Elvers draußen, nahm er Amber an den Schultern und sah sie ernst an.

„Ich möchte gerne Kiplings Abschiedsbrief an den Butler noch einmal lesen. Womöglich sind wir bisher von falschen Annahmen ausgegangen.“

„Was für falsche Annahmen? Was meinst du? Ich verstehe nicht.“ Falls er vorgehabt hatte, sie vollends zu verwirren, so war ihm das soeben vorzüglich gelungen.

„Das sage ich dir, nachdem ich den Brief noch einmal gelesen und ausgiebig gefrühstückt habe. Du magst ja tagelang ohne Essen auskommen und dennoch vor unverminderter Lebensfreude und Redseligkeit strotzen, aber ich brauche eine richtige Mahlzeit, um bei Laune zu bleiben und um meine ehelichen Pflichten erfüllen zu können.“

„Jetzt verstehe ich endlich den Grund für deine Übellaunigkeit. Es ist der Hunger, der dir den Humor raubt.“

„Ich bin nicht übellaunig. Ich sehe nur keinen Sinn darin, über jeden Unfug zu kichern wie ein alberner Backfisch oder gar über alles zu reden, was mir gerade durch den Kopf schießt. Leute mit einem übertrieben sonnigen Gemüt rauben mir die Nerven.“

„Ich raube dir also die Nerven?“ Sie kicherte.

„Jetzt gerade nicht, aber warten wir ab, was wir in der Krypta finden, wie es dann um unser beider Nerven bestellt ist.“


12. Der Schatz in der Krypta

William

Als sie nach dem Frühstück in die Kutsche stiegen, um endlich zur Schlosskirche zu fahren, reichte er Amber einen seiner Revolver. „Du hast diese Waffe ja bereits benutzt, du weißt also, wie man damit umgeht“, sagte er als Erklärung.

Sie riss die Augen auf, nahm die Waffe aber in Empfang. „Du gibst mir freiwillig eine deiner Pistolen? Und ich darf sie benutzen?“

„Das ist der Sinn.“

„Ich dachte, deine Pistolen sind dir heilig.“

„Sind sie.“

„Rechnest du etwa mit einem Überfall? Denkst du, die Bande vom Blauen Mike kommt uns hinterher? Oder denkst du, dass dieser geheime Fünfer-Zirkel uns angreifen will, um mir meine Karte abzujagen?“

„Ich denke, es ist besser, wenn man auf alles vorbereitet ist. Versuche, ein Gefühl für die Waffe zu entwickeln. Nimm sie in die Hand, spüre ihr Gewicht, spanne den Hebel, höre das Geräusch, das sie macht.“

Sie tat, was er sagte, und mit Genugtuung beobachtete er, wie sie die Waffe ganz ohne Scheu handhabte. Sie spannte den Hebel und zielte mit gestrecktem Arm zum Kutschenfenster hinaus, als wäre da ein imaginärer Angreifer.

„Aus der Nähe ist es leicht, jemanden zu treffen. Wenn du aus der Ferne auf jemanden schießt, nimm die Waffe in beide Hände, stelle dich, wenn möglich, breitbeinig hin, und nimm dir ein paar Augenblicke Zeit, um zu zielen. Es könnten die Augenblicke sein, die dein Leben retten.“

„Wenn du einen Überfall erwartest, hättest du mir vorher Schießunterricht erteilen sollen.“

„Die Einführung in die Grundprinzipien ehelicher Aktivitäten hatte Vorrang vor dem Schießunterricht. Und jetzt sichere den Hahn wieder. Halte die Waffe weg von dir oder von jemandem, den du nicht treffen möchtest, dann drücke den Hahnsporn und lasse ihn vorsichtig zurück in die Rast“, erklärte er und freute sich, wie sicher sie mit der Waffe umging, so, als hätte sie schon jahrelang Erfahrung darin. Mit ein wenig Übung konnte aus ihr eine hervorragende Schützin werden.

„Glaubst du, dass wir die Waffe brauchen werden?“

„Vorsicht ist besser als Nachsicht.“ Er war froh, dass er ihr das nicht genauer erklären musste, denn nun kam die Kirche in Sicht und es verschlug ihnen den Atem. Sie hatten wohl beide eine kleine, einsame Kapelle im Wald erwartet, aber die Kirche, auf die sie zufuhren, war riesig und prunkvoll. Auch wenn sie heruntergekommen und baufällig war, erkannte man noch die einstige Pracht. Sie war im gotischen Stile erbaut und reich verziert mit einem Zinnenkranz, Wasserspeiern, Säulen und Pilastern, und in hohen Nischen standen steinerne Figuren von alten Lords und Ladys und allen möglichen Heiligen.

„Das ist ja fast eine Kathedrale“, wisperte Amber voller Ehrfurcht. Sie war schon aus der Kutsche hinausgesprungen und stand jetzt staunend vor dem großen gotischen Torbogen. William wurde dabei schmerzhaft bewusst, was für ein gewaltiges Anwesen Ashford Court war und wie reich dessen Eigentümer einst gewesen sein mussten – und auch, welche Unsummen jemand aufwenden musste, der so verrückt war, all das wieder instand setzen zu wollen.

„Die Viscounts of Ashford gibt es seit dem 14. Jahrhundert. Sie waren sehr mächtig und reich, aber nachdem die Linie der Baybrooks vor siebzig Jahren im Mannesstamm ausgestorben ist, ging der Titel auf die Kiplings über, und ab da begann der Abstieg“, erklärte William.

„Das haben sie nun davon, dass sie Frauen aus der Erbfolge ausgeschlossen haben – als ob eine Tochter das Erbe ihrer Familie nicht genauso gut weitergeben könnte wie ein Sohn.“

„Die Töchter von Viscounts werden nun mal nicht so erzogen, dass sie Güter verwalten oder gar im Oberhaus sitzen können. Sie lernen musizieren, sticken, malen und ein paar Tanzschritte und das, so denkt man, befähigt sie dazu, einen anderen Viscount zu heiraten und ihm Kinder zu gebären.“

„Frauen können das Gleiche leisten wie ein Mann. Man muss ihnen nur die gleiche Bildung gewähren.“

William schnaubte nur, obwohl er ihr im Stillen recht gab. Er hatte bei seiner eigenen Mutter erlebt, dass Frauen manchmal mehr leisten konnten als Männer. Auch wenn sie eine ungehobelte Fischersfrau war und ihn öfter verprügelt hatte, als er zählen konnte, so hatte sie es doch ohne Mann geschafft, alle ihre Kinder regelmäßig satt zu bekommen und großzuziehen. Inzwischen musste sie sich nicht mehr schinden, er hatte ihr ein kleines Haus in Barnstake gekauft und ihr eine Jahresrente ausgesetzt, von der sie gut leben konnte.

„Warum dürfen Frauen zum Beispiel nicht in Oxford oder Cambridge studieren?“

„Es gibt nun mal gewisse anatomische Unterschiede zwischen Mann und Frau, und deshalb erscheint mir eine Gleichbehandlung unlogisch. Und damit genug zu dem Thema. Lass uns hineingehen“, sagte er und zeigte mit seinem Stock auf die Kirchentür. „Ferret und Grendel bewachen den Eingang.“
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Amber

Aus der Nähe konnte man den Verfall der Schlosskirche noch deutlicher erkennen. Die gelbe Farbe blätterte vom Putz, einige der Wasserspeier und Steinfiguren waren zerbrochen, andere von Grünspan überzogen. Der steinerne Torbogen war rissig und die schwere hölzerne Tür war morsch und an manchen Stellen sogar zersplittert. Sie betraten schweigend ein großes, völlig leeres Kirchenschiff. Falls es jemals Wandmalereien oder irgendetwas von Wert hier drinnen gegeben hatte, dann war es längst zerstört oder geraubt worden. Nicht einmal Kirchenbänke gab es noch, und ein Blick nach oben zeigte etliche Löcher im Dach.

Die steinerne Wendeltreppe, die in die Krypta hinabführte, war schmal, und die Stufen waren schief und rutschig. William hatte Mühe hinabzusteigen, aber er verzog keine Miene, während er Stufe um Stufe bewältigte und so tat, als wäre das alles ganz leicht. Amber war sich sicher, wenn sie ihm Hilfe anbieten oder ihm gar die Hand reichen würde, wäre er zutiefst in seiner Mannesehre gekränkt und würde irgendetwas Gemeines zu ihr sagen. Sie solle nicht so viel reden oder sie habe nur unsinnige Einfälle. So viel hatte sie inzwischen über ihn gelernt: Sie zu kränken, war sein Schutz davor, selbst gekränkt zu werden.

Dieser Dummkopf mit seinem übertriebenen Mannesstolz!

Also nahm sie ihm einfach die Fackel ab und ging wortlos voran. Bis er unten ankam, hatte sie bereits die ersten paar Fackeln angezündet, die am Eingang zum Grabgewölbe in den Wandhalterungen steckten. Die Fackeln waren frisch und brannten sofort, was bewies, dass vor nicht allzu langer Zeit jemand hier unten gewesen war, der sie erneuert und benutzt hatte.

„In Kiplings Brief stand: ,Du findest, was du suchst, genau da, wo du mich bestatten sollst.‘ Ich schätze mal, das ist ganz am Ende dieser Gruft“, sagte William, als er am Fuß der Treppe angekommen war, und zeigte mit seinem Stock zum anderen Ende des langen Ganges, wo sich wahrscheinlich die neueren Sarkophage befanden.

Die großen Steinsärge der Viscounts of Ashford und ihrer Gemahlinnen reihten sich links und rechts eines breiten Ganges auf. Auf manchen Deckeln lagen Statuen als Abbilder der Toten, auf anderen gab es nur Inschriften und Verzierungen. Amber wäre am liebsten bei jedem Sarkophag stehen geblieben, um sich die steinernen Gesichter anzusehen und die Namen zu lesen, die dort eingemeißelt waren. Seit sie denken konnte, hatten sie und ihr Vater sich mit Gräbern und dem Totenkult der Menschheit befasst. Einmal, als sie noch recht klein war, hatte sie ihren Vater gefragt, warum Menschen für einen einzigen Toten solche gewaltigen Gebäude wie zum Beispiel die Pyramiden errichteten, anstatt schöne Häuser für die Lebenden zu bauen.

„Mächtige Menschen wollen ewig leben“, hatte ihr Vater geantwortet. „Wenn schon das Fleisch verfällt, so soll doch ihr Ruhm und ihr Name die Zeiten überdauern. Es ist ein verzweifelter Versuch, der Vergänglichkeit ein Schnippchen zu schlagen, und doch, sieh dir die Pharaonen an, was die Zeit selbst mit den Mächtigsten von ihnen gemacht hat. Die meisten ihrer Namen und Taten sind trotz ihrer eindrucksvollen Grabstätten für immer vergessen.“

„Aber nicht Cheops, der die große Pyramide erbaut hat“, hatte sie geantwortet. „Seine Erinnerung lebt bis in alle Ewigkeit.“

„Vielleicht. Aber da die wenigsten von uns ein Weltwunder erbauen können, lass uns lieber unser Leben in der Gegenwart mit Sinn erfüllen und ein gutes Dasein führen.“

Kipling hatte kein gutes Dasein geführt, so viel war sicher, und deshalb empfand sie eine gewisse Genugtuung, dass er nun nicht hier in der Krypta bei all den anderen Viscounts bestattet lag, sondern woanders, wo auch immer.

„Führst du ein gutes und erfülltes Leben, William?“, fragte sie, während sie weitere Fackeln in den Wandhalterungen anzündete.

„Haben wir im Augenblick nicht andere Fragen zu klären?“, sagte er und machte eine grimmige Miene. Vermutlich hatte er Schmerzen vom Treppensteigen und versuchte, dies nicht zu zeigen.

„Nirgendwo ist die Frage nach dem Sinn des eigenen Lebens passender als in einem Grabgewölbe, findest du nicht?“

William hielt für einen Moment inne, dabei stützte er sich schwer auf seinen Stock und antwortete schließlich, wenn auch mit einem unmutigen Schnaufen. „Ich führe ganz sicher kein gutes Leben. Ich bin weder ein Mönch noch ein Heiliger. Aber ich sehe einen tieferen Sinn in dem, was ich tue. Ich diene der Königin und dem Empire.“

„Und ich sehe einen tieferen Sinn in der Erforschung des Altertums, um den Menschen zu zeigen, woher sie kommen, damit sie vielleicht verstehen, wohin sie gehen.“

„Eine Frau sollte Sinn in ihrer Familie und ihren Kindern finden“, antwortete William mit einem Augenverdrehen.

„Und ein Viscount sollte Sinn im Erhalt seines Stammbaums und seiner Güter finden.“

„Eine schreckliche und schrecklich langweilige Vorstellung“, stöhnte er.

„Siehst du, und ich finde Kinder schrecklich und schrecklich langweilig. Allerdings würdest du zweifellos sehr attraktive und sehr männliche Söhne zeugen.“

Williams Gesicht wurde seltsam weich. Fast schien es, dass da ein versonnenes Lächeln um seine Lippen spielte, aber das konnte auch am Flackern der Fackeln liegen. „Und du würdest zweifellos wunderschöne und wilde Töchter gebären. Aber diese Überlegungen sind müßig. Mein Leben ist zu gefährlich für Kinder.“

„Und meines ist zu abenteuerlich für Kinder.“

„Wir hätten eine katastrophale Brut, wenn wir Kinder hätten.“ Er lachte leise in sich hinein, als würde ihm der Gedanke, eine katastrophale Brut großziehen zu müssen, dennoch in gewisser Weise gefallen. Dann aber schüttelte er den Kopf und zeigte mit dem Stock nach vorn, zum dunklen Ende der Krypta. „Beenden wir diese unsinnige Unterhaltung und sehen wir nach, ob es einen Grabplatz gibt, der für Kipling bestimmt war.“

„Wenn ich daran denke, dass dieses arme Mädchen sich seinetwegen erhängt hat, wünsche ich mir, sein Mörder hätte ihn auch gleich noch entmannt.“

„Kipling ist tot und kann niemandem mehr Schaden zufügen, also vergiss endlich diese Geschichte mit dem Mörder“, fuhr William sie an. „Nun liegt er auf dem Crossbones Graveyard, dem Armenfriedhof in Southwark. Unter ihm liegen zig andere Tote und aus Platzmangel werden schon bald viele weitere Tote direkt über ihm bestattet werden. Dort ist er unter Huren, Dieben und anderem Gesindel in bester Gesellschaft. Und jetzt beeil dich und halte die Fackel etwas höher, dahinten ist eine frisch gemauerte Grabstätte.“

Er humpelte eilig den Gang entlang zum hinteren Bereich, aber Ambers Blick wurde von einem großen Sarg aus schneeweißem Marmor eingefangen und sie blieb noch einmal stehen. Der Sarg war prächtiger und aufwendiger gestaltet als alle anderen Grabstätten und ein weißer Engel stand am Kopfende des Grabes und breitete seine marmornen Flügelschwingen weit aus, sodass sie fast bis zu den beiden benachbarten Särgen reichten. Die Inschrift war mit goldener Farbe ausgemalt und schien auch über all die Jahre nicht verblasst zu sein. Neugierig las sie, wer in diesem Grab zur letzten Ruhe gebettet war.

Liebe ist das größte Rätsel und das größte Wunder, stand da. Hier ruht meine über alles geliebte Frau, Lady Adelina Baybrooks Viscountess of Ashford 1680 – 1711. Wir werden uns in einem anderen Leben wiedersehen, denn nichts kann uns ewig trennen.

„O Gott, William, sieh nur!“, rief Amber, weil diese Inschrift so herzzerreißend war.

„Was ist? Hast du die Landkarte gefunden?“ Schnell kam William zurück.

„Nein! Dieser Satz: Liebe ist das größte Rätsel und das größte Wunder.“

William rümpfte die Nase und schaute sie verdutzt an, als hätte sie in einer anderen Sprache zu ihm gesprochen. „Deswegen rufst du mich zurück?“

„Ist das nicht wunderschön?“ Sie fühlte immer noch die Gänsehaut, die diese Worte ihr verursachten, aber William zischte nur abfällig.

„Das ist romantischer Unfug.“

„Unfug ist wohl dein Lieblingswort. Dieser Viscount hier hat seine Frau sehr geliebt und seine Trauer in dieser Inschrift für die Nachwelt verewigt. Das ist sehr berührend. Es ist ein Geschenk, wenn man so geliebt wird. Aber du, mit deinem abweisenden, kalten unromantischen Herzen, du weißt gar nichts über Gefühle.“

„Himmelherrgott, Amber!“, schnaubte er. „Wir sind zehn Schritte davon entfernt, das Geheimnis in dieser Krypta zu lüften, und ausgerechnet jetzt willst du wieder einen Streit mit mir anfangen? Gestern konntest du es nicht erwarten, endlich hierherzukommen, und nun willst du über Liebe debattieren? Ja, ich gebe dir recht. Es ist ein Geschenk, geliebt zu werden, aber man kann auch ganz vorzüglich ohne Liebe und romantischen Un… Zeugs auskommen. Sieh nur, da vorne, dieser hellgraue Steinsarg ohne Deckel, das ist der neueste in der Reihe und zweifellos für Kipling bestimmt.“ William nahm sie an der Hand und zog sie mit sich. „Du bist, weiß Gott, die verrückteste und verschrobenste Frau, die ich kenne!“

„Und du … du bist der kaltherzigste, eingebildetste, arroganteste, unhöflichste …“ Sie verstummte während ihrer Aufzählung, weil sie nun das letzte Grab in der Reihe erreicht hatten und William ihr die Fackel aus der Hand nahm, um die anderen Fackeln an der Wand anzuzünden.

Die letzte Grabstätte war tatsächlich neu angelegt worden, der Granit war noch hell, und es war offenkundig erst ein paar Wochen her, dass der Steinmetz die Wände gemauert und mit dunklen Steinplatten ummantelt hatte. Das Grab war schlicht und ohne Verzierungen, das Innere war leer und die Grabplatte stand aufrecht an die Wand gelehnt, noch ohne Inschrift. Die Erde um das Grab herum war feucht.

„Was denkst du? Hat er das Grabmal nur anlegen lassen, um die Karte zu verstecken, oder hat er damit gerechnet, dass ihn jemand umbringen wird?“, fragte sie.

„Er hatte genügend Gründe, sich selbst das Leben zu nehmen.“ William bückte sich umständlich zum Erdreich hinunter, das den Sarkophag umgab, und prüfte mit der Hand die Festigkeit der Erde. „Hier wurde gegraben und dann hat es jemand wieder festgetreten.“

„Wir hätten einen Spaten mitnehmen sollen“, sagte Amber und verkniff sich gleichzeitig einen bissigen Kommentar zum angeblichen Freitod des Viscounts. William glaubte doch selbst nicht daran, dass Kipling von eigener Hand gestorben war, aber aus irgendeinem dummen, männlichen Grund, weigerte er sich, ihr recht zu geben. Apropos Spaten: William nahm seinen Gehstock, schraubte den silbernen Griff ab und steckte den Knauf in seine Tasche. Dann drückte er eine Vorrichtung an dem Stock und eine lange, dünne Messerklinge sprang mit einem leisen Klicken aus dem Innern heraus.

„Das ist zwar kein Spaten, aber es wird seinen Zweck erfüllen“, sagte er und stocherte mit dem Messer im Erdreich herum.

„Du hast eine Waffe in deinem Stock versteckt?“, rief sie verblüfft und vergaß für einen Moment ihre Aufregung über die Schatzkarte.

„In zwei meiner Stöcke habe ich einen Degen, in zwei anderen ein Messer“, sagte er beiläufig, während er stocherte. „Der Degen lässt sich in Sekundenschnelle zücken. Das Messer ist etwas unpraktischer in der Handhabung und nur für den absoluten Notfall, wenn alle anderen Waffen versagt haben.“

„Ich glaube, deine Aufgabe beim Innenministerium ist sehr viel gefährlicher, als du bisher zugegeben hast.“ Der Mann hatte mehr Geheimnisse als alle Toten in dieser Krypta zusammen.

„Geh zur Seite, sonst machst du dich schmutzig“, befahl er und ignorierte ihren Kommentar. Er stocherte noch wilder im Erdreich herum, aber statt zu gehorchen, ließ sich Amber auf die Knie nieder, um die von ihm aufgelockerte Erde mit den Händen wegzuschaufeln.

Keiner von ihnen beiden war überrascht, als Williams Stochern ziemlich bald durch ein metallisches Geräusch beantwortet wurde. Amber buddelte noch schneller und schleuderte das Erdreich dabei in alle Richtungen, sodass Williams Stiefel und Hose und ihr türkisfarbenes Rüschenkleid schmutzig wurden und der Dreck dick unter ihren Fingernägeln stecken blieb. Bei einer Ausgrabung machte man sich nun mal schmutzig. William seufzte zwar missmutig, ließ sie aber gewähren, und schon nach wenigen Momenten hatte sie eine Metallschatulle zutage gefördert. Die Kiste war nicht groß und auch nicht schwer, aber sie war mit einem dicken Vorhängeschloss verriegelt, das sie ohne Werkzeuge nicht würden öffnen können.

„Stell sie auf den Boden. Ich schieße das Schloss weg“, befahl William und zückte seine Pistole.

„Hast du keine Angst, die Totenruhe zu stören?“

„Nach meiner Erfahrung gibt es kein Geräusch auf dieser Welt, das die Toten wieder zum Leben erwecken kann“, antwortete er und schoss ohne mit der Wimper zu zucken. Der Schuss hallte laut von der gewölbten Decke wider und ein paar poröse Mörtelbrocken rieselten von oben auf sie herab, aber William hatte das Vorhängeschloss so präzise getroffen, dass es einfach in irgendeine Ecke der Krypta gefegt wurde, während die Metallschatulle weiter unbewegt an Ort und Stelle stand. Nur ihr Deckel war aufgesprungen.

„Bitte sehr, Mylady. Der erste Blick gebührt dir“, sagte er mit einer knappen Verbeugung.

Leider war der erste Blick eine herbe Enttäuschung, denn die Kassette war leer. „Da ist nichts drin“, rief Amber und erhielt ein gespenstisches Echo ihrer eigenen Stimme: „Nichts drin! Nichts drin!“

Leer. Die Kassette war leer. Die ganze Aufregung, die Jagd nach der Karte, die kaputte Kutsche, die toten Menschen, der Raubüberfall … alles umsonst. Ein Wutschrei löste sich aus ihrer Kehle.

„Er hat uns an der Nase herumgeführt, dieser widerwärtige Mensch, dieser Kinderschänder, dieser teuflische Hundsfot. Dieses miserable Scheusal. Das hässliche Monstrum. Verflucht sei er bis in alle Ewigkeit!“ Wütend trat sie nach der Schatulle, sodass diese in hohem Bogen durch die Gruft flog und ein paar Yards entfernt scheppernd zu Boden fiel.

„Gute Güte, meine Liebe, ich sollte mitschreiben, denn von deinem unermesslichen Wortschatz kann ich beruflich sicher noch profitieren“, kam es mit einem spöttischen Auflachen von William. „Dabei hatte ich gerade angefangen, mir das Fluchen abzugewöhnen.“

„Mach dich nicht auch noch über mich lustig. Du scheinst überhaupt nicht überrascht zu sein. Hast du es die ganze Zeit gewusst?“

„Seit dem Gespräch mit Elvers hatte ich so eine Ahnung, dass wir hier nicht das finden, was du erhoffst. Es wollte mir schon von Anfang an nicht einleuchten, warum Kipling die Schatzkarte ausgerechnet hier versteckt haben sollte, wo er sie doch dringend zu Geld machen wollte. Auch ist es unsinnig, einen Hinweis auf das Versteck der Schatzkarte in einem Buch zu verstecken. Wenn er wirklich gewollt hätte, dass Dighton die Karte findet und sie verkauft, hätte er sie auch direkt in dem ausgehölten Buch verstecken können. Alles andere ist komplette Idiotie.“

„Ja, das dachte ich ja auch zuerst, aber was sonst kann er gemeint haben, als er schrieb, er hinterlasse Dighton das Wertvollste, was er besitze? Und warum hast du mich nicht vorgewarnt? Dann wäre mir diese bittere Enttäuschung erspart geblieben.“

„Weil es sinnvoll ist, sich zuerst einmal die Fakten anzusehen, bevor man anfängt zu jammern.“ Er trat hinter sie, legte die Hände auf ihre Schultern und flüsterte beschwichtigend in ihr Ohr. „Und nun beruhige dich endlich und mach die Augen auf, du irrationales und wildes Frauenzimmer.“

„Ich beruhige mich gar nicht. Ich bin wütend und enttäuscht und verletzt und schmutzig und … und völlig am Ende. All die schlimmen Dinge, die geschehen sind, und all die Hoffnungen, die ich hatte …“ Sie schluchzte auf und schlug mit dem Ellbogen nach hinten, um ihn von sich wegzuscheuchen, aber er blieb unbeeindruckt davon stehen und umfasste stattdessen ganz vorsichtig ihren Kopf und drehte ihn in Richtung der Schatulle.

„Lass mich! Was soll das? Ich will wütend sein. Die ganze Reise war umsonst. Die Hochzeit war umsonst. Alles umsonst.“

„Das wissen wir erst, wenn wir nachgesehen haben, was sich in der Ledermappe dort befindet.“

Jetzt erst begriff sie, was er meinte. In der Schatulle war durch ihren Fußtritt und den Aufprall ein versteckter Zwischenboden geöffnet worden und eine kleine Ledermappe war herausgefallen, die nun wie ausgespuckt neben dem umgedrehten Kästchen lag.

William hielt die Fackel hoch, während sie die Mappe öffnete und ein Bündel mit Papieren herauszog. Es waren mehrere Briefe von verschiedenen Absendern sowie ein Papier, bei dem es sich offensichtlich um die Abschrift eines Terminkalenders handelte. Aber nichts, was auch nur annähernd an eine Landkarte erinnerte.

„Keine verdammte Landkarte“, murmelte Amber und blätterte die Briefe noch einmal durch, und noch einmal, weil sie es nicht glauben konnte, dass die Karte nicht unter den Schriftstücken war. Sie drehte die Briefe um, rieb das Papier zwischen den Fingern und überreichte dann das ganze Bündel schnaubend William.

„Das soll das Wertvollste sein, was Kipling besaß? Was ist das? Was ist daran so wertvoll?“, fragte sie. Die Enttäuschung machte ihre Stimme ganz klosig.

Williams Blick verfinsterte sich zunehmend, während er die Briefe einen nach dem anderen durchblätterte. „Thrope, Falsworth, Grant, Darton und ein Herr Namens Shoemaker“, murmelte er vor sich hin.

„Meine Schatzkarte ist nicht hier“, rief Amber dazwischen, um ihrer Enttäuschung noch einmal Luft zu machen. Sie hob die Kassette wieder vom Boden auf, während William die Fackel nun in eine der leeren Wandhalterungen steckte und die Briefe auf dem Sarkophag daneben ausbreitete, um sie besser lesen zu können. Amber drehte indessen die Schatulle um und schüttelte sie in der schwachen Hoffnung, die Karte könnte aus einem weiteren versteckten Zwischenboden vielleicht doch noch herausfallen. Nichts dergleichen geschah. Die Metallschatulle war nun endgültig leer. Keine Landkarte. Die Erkenntnis, dass sie wieder am Anfang ihrer Suche war, setzte sich nur langsam in ihrem Kopf fest. Sie würde die Landkarte nie finden.

„Wie soll ich so meine Arbeit in Ägypten fortsetzen?“, schimpfte sie und stampfte trotzig mit dem Fuß auf. „Was soll ich jetzt nur tun?“

William reagierte gar nicht. Er war so vertieft in die Schriftstücke, dass er ihre Anwesenheit völlig vergessen zu haben schien, während er leise, sehr unanständige Flüche ausstieß.

„Was sind das für Briefe?“ Sie trat nun zu ihm, um einen genaueren Blick auf den Fund zu werfen. Immerhin hatte Kipling behauptet, es sei das Wertvollste, was er noch besäße.

„Das ist eine Verschwörung“, sagte William mit einem atemlosen Krächzen. „Es ist der Beweis für eine gottverdammte Verschwörung. Fünf Briefe von fünf Verschwörern.“ Er zeigte der Reihe nach auf die Briefe, die er nebeneinander auf den steinernen Grabdeckel gelegt hatte. „Hierin sprechen sie sich ab, wer was zu tun hat; wer den Attentäter anheuert, wer ihn bezahlt und wer einen anderen Mörder anheuert, der den Attentäter nach dem Attentat tötet. Ein ausgeklügelter Plan, um die Spuren zu verwischen, aber sie machen sich nicht die Mühe, ihre Texte zu verschlüsseln. Sie geben sich bei ihren Treffen gegenseitig Decknamen wie Brutus oder Lorenzo, aber auf diesen konspirativen Briefen unterschreiben sie mit ihren echten Namen. Was für Dummköpfe.“

„Attentäter? Großer Gott, du meinst das ernst? Da plant jemand ein Attentat? Auf die Königin etwa?“ Der Schreck schoss Amber durch Mark und Bein und ihre Schatzkarte war schlagartig vergessen.

„Auf Prinz Albert“, sagte William und schob ihr den Zettel mit dem abgeschriebenen Terminkalender zu. „Das sind Termine, die Prinz Albert in den nächsten Wochen und Monaten wahrnehmen wird. Sieben Termine sind es: Einweihungen, Ansprachen, Besichtigungen und eine Schiffstaufe, die morgen Nachmittag stattfindet. Kipling war entweder Teil der Verschwörung oder er ist auf irgendeine Weise in den Besitz dieser Briefe gelangt und hat die Verschwörer damit erpresst. Letzteres entspricht exakt dem Stil, mit dem er bisher vorging, um an Geld zu gelangen. Thrope, Falsworth, Grant und Darton sind angesehene Lords, Mitglieder im Oberhaus. Diesen Shoemaker kenne ich nicht, aber Falsworth ist sehr einflussreich. Er hat sogar einmal auf den Posten des Innenministers spekuliert. Prinz Alberts Einfluss auf die Königin hat seine Ernennung jedoch verhindert.“

„Das sind die fünf geheimnisvollen Männer, die sich vor zwei Wochen hier mit Kipling getroffen haben.“

„So wie ich Kipling einschätze, hat er sich an der Verschwörung beteiligt in der einzigen Absicht, dabei erpresserisches Material über die anderen zu erhalten. Gleichzeitig hat er dafür gesorgt, dass sein eigener Name in keinem der Briefe auftaucht. Bei diesem geheimen Treffen vor zwei Wochen hat er den Verschwörern dann angedroht, ihre verräterischen Briefe weiterzuleiten, wenn sie nicht Schweigegeld an ihn bezahlen.“

„Da hat er mit sehr hohem Risiko gespielt. Bestimmt hat einer von den Fünfen ihn ermordet, um ihn zum Schweigen zu bringen.“

„Nein, es war keiner von ihnen. Kipling hat sich vermutlich abgesichert und die Verschwörer vorgewarnt. Für den Fall, dass sie planen würden, ihn zu töten, würden die Briefe in die Hände seines Butlers Dighton oder in die seiner Ehefrau gelangen. Das ist nämlich die einzig logische Erklärung für den Mord an Dighton und für den Überfall auf unsere Kutsche. Die Verschwörer haben von Kiplings Tod erfahren und Angst bekommen, dass du oder der Butler nun die Briefe besitzt und einer von euch Kiplings Drohung wahr machen könnte.“

„Bei Dightons Treffen mit dem geheimnisvollen Fremden in diesem … ähm Puff ging es also gar nicht um die Landkarte, sondern um die Verschwörerbriefe“, schlussfolgerte Amber und erhielt ein bedächtiges Nicken von William.

„Ja. Der Käufer hat sich nicht für Ägypten interessiert. Er wollte die Briefe. Dighton hat sich offensichtlich geirrt. Er dachte, dass der geheimnisvolle Mann, der ihm fünftausend Pfund für das sogenannte Dokument geboten hat, die Landkarte meinte. Da er diese Karte aber nicht besaß, hat er in seiner Gier einfach eine Landkarte gefälscht.“

„Und der Fremde hat sie ihm in den Rachen gesteckt, nicht, weil es eine Fälschung war, sondern weil es nicht die Briefe waren, die er haben wollte. Das erklärt immerhin den unfassbar hohen Preis, den er Dighton geboten hat.“

„Bei dem Fremden handelt es sich höchstwahrscheinlich um Falsworth selbst. Nach dem gescheiterten Treffen mit Dighton hat Falsworth den Blauen Mike auf dich angesetzt, weil er nun davon ausging, dass du die Briefe hast. Natürlich hat Falsworth den Räubern nicht genau verraten, was sie von dir stehlen sollten, sondern er hat es einfach nur als wichtige Dokumente bezeichnet. Wir dachten, sie meinen deine Karte, aber tatsächlich sollten sie diese Briefe stehlen.“

„Warum Falsworth? Denkst du, er hat sich selbst die Hände bei dem Mord an Dighton schmutzig gemacht?“

William nickte. „Weil die Beschreibung der Hure und des Räubers genau auf Falsworth passt. Ich wurde ihm zwar nie persönlich vorgestellt, aber ich weiß, wie er aussieht: groß und breitschultrig und rothaarig. Aber all das ist jetzt absolut nachrangig. Was viel brisanter ist, ist die Tatsache, dass das Attentat auf Seine Hoheit höchstwahrscheinlich für morgen geplant ist.“

„Wie kommst du darauf? Ich verstehe nicht.“ Amber nahm den Zettel mit den prinzlichen Terminen und spürte, wie eine eisige Gänsehaut ihren Rücken hinunterkroch. Der Termin mit der Schiffstaufe, die morgen Nachmittag um sechzehn Uhr stattfinden sollte, war doppelt unterstrichen, hinter allen anderen Terminen stand ein Fragezeichen. „Jesus Christus! Warum sollte jemand so etwas planen und Hochverrat begehen? Was hätte Falsworth davon, den Prinzgemahl zu töten?“

„Prinz Albert hat großen Einfluss auf seine Frau. Ihre Majestät hört auf seinen Rat. Offenbar behagt dieser Einfluss den Herren Verschwörern nicht, und sie denken wohl, wenn Seine Hoheit tot und die Königin Witwe ist, dann könnten andere politische Kräfte Einfluss auf sie nehmen. Falsworth zum Beispiel.“

Ambers Atem stockte, und sie legte unwillkürlich die Hand auf ihr Herz, um den rasenden Herzschlag zu beruhigen. „Was sollen wir jetzt tun? Wenn das zutrifft, wird das Attentat schon morgen Nachmittag stattfinden. Der arme Prinz Albert, wir müssen ihn irgendwie warnen. Retten! Bist du dir sicher, dass das alles stimmt und diese Briefe echt sind?“

„Es gibt keine Zweifel an der Echtheit. Hier: Lord Thrope schreibt, dass sein Mittelsmann einen geeigneten Mann angeheuert habe, der die Sache mit dem lästigen Gatten übernehme. Sein Mann sei ein skrupelloser und geldgieriger Zeitgenosse, aber ein guter Schütze, der schon erfolgreich die Gattin des Dukes of Clothport in dessen Auftrag um die Ecke gebracht habe. Und Falsworth bestätigt ihm, dass er bereits jemanden engagiert habe, der das Problem mit dem Meuchler hinterher dann beseitige. Das sei ebenfalls ein skrupelloser Zeitgenosse, der für Geld alles täte, selbst seine eigene Mutter töten.“ William hielt ihr die beiden Briefe hin, aber Amber schüttelte den Kopf. Sie brauchte das nicht zu lesen.

„Wir müssen sofort jemanden losschicken, der nach London reitet und die Königin warnt!“, rief sie und verspürte den unstillbaren Drang, irgendetwas zu tun, sofort loszulaufen, die Treppe hinaufzurennen und Gideon zu rufen. Laut um Hilfe zu rufen! Was auch immer, nur nicht hier unten stehen und auch nur eine einzige weitere Minute untätig verstreichen lassen.

„Ich kann niemanden schicken. Ich vertraue keinem Einzigen hier in Ashford Court. Nur Gideon vertraue ich und jetzt auch dir. Es nützt nichts, ich … Wir müssen uns selbst auf den Weg machen, und zwar unverzüglich.“

„Ja!“, rief Amber und wirbelte auf dem Absatz herum, blieb dann aber stehen. „Wir sollten Gideon mit dem Pferd vorausschicken, das geht schneller, als mit der Kutsche zu fahren.“

„Gideon kann nicht sprechen und auch nicht reiten. Selbst wenn ich ihm einen Brief mitgeben und ihn zu Pferd losschicken würde, käme er keine hundert Yards weit. Und ich selbst kann die Strecke auch nicht zu Pferd bewältigen. Ich brauche einen Sattel mit einem speziellen Steigbügel, und länger als eine Stunde halte ich es nicht auf einem Pferd aus, dann sterbe ich vor Schmerzen.“

„Ich könnte reiten.“

„Du kennst nicht einmal den Weg und bist vorgestern zum ersten Mal auf einem Pferd gesessen. Du würdest nicht rechtzeitig ans Ziel kommen.“

„Also nehmen wir die Kutsche und fahren die ganze Nacht durch?“

„Und hoffen, dass uns nichts in die Quere kommt, was uns aufhält“, sagte er nickend.

„Wenn uns etwas in die Quere kommt, dann haben wir Waffen und Grendel und Gideon.“

William schenkte ihr ein Lächeln, das man fast als zärtlich bezeichnen konnte. Dann raffte er die Papiere zusammen und steckte sie sorgsam zurück in die Ledermappe, die er in seinem Jackett verschwinden ließ.

„Es tut mir wirklich leid, dass wir deine Landkarte nicht gefunden haben“, sagte er.

„Mir tut es auch leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr, aber zuerst retten wir Prinz Albert, danach jammere ich wieder über meine verlorene Landkarte.“ Schon stürmte sie den Gang entlang auf den Ausgang zu. William folgte ihr humpelnd nach.

„Ich kenne keine Frau, die so anstrengend und verrückt ist wie du, Lady Amber Blackstone“, kam es von hinten. „Aber ich muss zugeben, dass ich im Augenblick nicht unzufrieden über unsere erzwungene Ehe bin.“


13. Wettlauf gegen die Zeit

William

Es dauerte keine halbe Stunde, bis sie ihre Sachen aus dem Schloss geholt hatten und sich auf der Straße befanden. Amber hatte sich in aller Eile umgezogen und ihr türkisfarbenes Rüschenkleid gegen das dunkle Kleid von Mrs. Notch getauscht.

„Es ist sauberer und bequemer, und falls es zu einem Kampf kommt, kann ich mich damit schneller bewegen“, hatte sie nur gesagt, und William hatte eine seltsame innere Aufwallung bei ihren Worten verspürt. Sie dachte und sprach, wie ein Geheimagent denken würde. Das gefiel ihm.

Jetzt ließ Ferret die Peitsche knallen und die Pferde rasten im Galopp dahin. Auf Dauer würden weder die Tiere noch die Reisenden dieses Tempo durchhalten können, aber je mehr sie von der Strecke bis zum Einbruch der Nacht zurücklegen konnten, desto besser. Trotzdem hatte William Zweifel, dass sie es rechtzeitig bis nach London schaffen würden, geschweige denn das drohende Attentat verhindern konnten.

„Verdammt! Geht das nicht schneller?“, rief er voller Ungeduld, als die gelbe Fassade von Ashford Court noch immer nicht ganz aus ihren Augen verschwunden war. Heftig schlug er mit dem Stock gegen das Kutschendach, wohl wissend, dass Ferret bereits das Letzte aus den Pferden herausholte. Wenn sie noch schneller fuhren, würden vermutlich die Kutsche und die Pferde zusammenbrechen, bevor sie überhaupt das nächste Dorf erreichten.

„Du hast Sorge, dass wir zu spät kommen“, sagte Amber und griff nach seiner Hand, weil er nervös mit den Fingern auf den Sitz trommelte. Auch wenn diese Geste keine einzige Minute an Zeitersparnis brachte, fühlte sie sich dennoch gut an und beruhigte ihn – ein klein wenig zumindest. Er nickte mit einem ungnädigen Schnauben.

„Wir brauchen mehr als zwanzig Stunden bis nach London, vorausgesetzt, wir fahren ohne Pause in so hohem Tempo. Aber jetzt ist es schon nach Mittag und wir können kaum noch sechs Stunden bei Tageslicht reisen. In der Nacht kommen wir deutlich langsamer voran und wir müssen unterwegs die Pferde wechseln. Außerdem ist diese Kutsche groß und schwer und daher nicht annähernd so schnell wie meine alte Kutsche.“

„Und das da, dient das nur der Vorsicht? Oder rechnest du mit einem Überfall?“ Sie zeigte auf seinen Revolver, den er sich in einem speziell dafür angefertigten Gurt um die Hüfte gebunden hatte, sodass er die Waffe in jeder Situation blitzschnell griffbereit hatte und sie nicht wieder irgendwo unerreichbar in eine Ecke rutschte. Der gleiche Fehler wie beim letzten Überfall würde ihm nicht noch einmal passieren.

„Reine Vorsichtsmaßnahme“, sagte er, was allerdings eine Lüge war – er wusste, dass ihnen Falsworth irgendwo auf der Strecke nach London auflauern würde. Falsworth war Kiplings nächster Nachbar, er hatte zweifellos Spione in Kiplings Haushalt. Deshalb war er längst über alles informiert, was sich seit gestern in Ashford Court zugetragen hatte. Der Überfall würde stattfinden. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

„Obwohl die Chancen, rechtzeitig zur Rettung des Prinzen zu kommen, gering sind, muss ich es dennoch versuchen. Es ist meine Pflicht, die Königin und ihre Familie zu schützen. Ich … Das Ganze ist … Es ist …“ Er geriet ins Stocken, weil er nicht wusste, wie er ihr erklären sollte, dass er sie baldmöglichst aus der Kutsche werfen würde und die Reise ohne sie fortzusetzen gedachte. Denn natürlich würde sie diese Entscheidung nicht akzeptieren und sich mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln dagegen wehren; ihre verrückten Ideen und ihr nervenzermürbendes Geplapper mit eingerechnet.

„Das Ganze ist nicht deine Mission, Amber“, sagte er schließlich und nahm ihre Hand. „Es ist meine Mission und ich möchte dich dadurch nicht in Gefahr bringen.“ Das Risiko, dass sie bei dem bevorstehenden Überfall verletzt wurde oder sogar starb, war gottverdammt groß, auch wenn er ihr das nicht so deutlich sagen konnte. „Deshalb wirst du beim nächsten Gasthaus aussteigen und morgen mit einer anderen Kutsche weiterreisen. Ich lasse dir genügend Geld da, sodass du mühelos und bequem nach London fahren kannst.“

„Was? Warum denn? Das mache ich auf keinen Fall!“, rief sie und riss empört ihre Hand aus der seinen. „Ich lasse mich nicht abservieren. Ich kann dir bei deiner Mission helfen. Wir müssen einfach noch einmal überlegen, ob es nicht eine andere Möglichkeit gibt, um das Attentat zu verhindern.“

„Vielleicht kannst du ja fliegen? Ich nicht“, sagte er ungnädig. „Und bevor du mich mit deinem Geschnatter und einer Masse an unsinnigen Ideen verrückt zu machen versuchst, kann ich dir versichern, dass ich bereits alle denkbaren Alternativen erwogen habe. Es bleibt dabei, dass ich diese Mission allein erfüllen muss, und sobald wir die Pferde wechseln, wirst du …“

„Was ist mit Brieftauben?“, unterbrach sie ihn mit schriller Stimme. „Sogar im alten Ägypten wurden schon Tauben zur Nachrichtenübermittlung eingesetzt. Kann man die Königin nicht mithilfe von Brieftauben vor dem Attentat warnen?“

„Welch ein Pech, dass wir im modernen England und nicht im alten Ägypten leben“, fauchte William sie an, obwohl er zugeben musste, dass der Gedanke an eine Brieftaube ihm natürlich auch durch den Kopf gegangen war. „Wie du siehst, habe ich keine Brieftaube im Gepäck, sonst wäre sie schon längst auf dem Weg nach London.“

„Was ist mit dieser neuen Methode, dem Telegrafieren? Mein Vater hat mir davon erzählt, als sein Freund Ali Pasha sich die Funktionsweise dieser Geräte vorführen ließ.“

„Herrgott, das habe ich alles schon selbst überlegt, denkst du, ich bin ein Anfänger in meinem Beruf? Der Bau einer Telegrafenleitung entlang der Eisenbahn ist in Planung, aber es wird noch Jahre dauern, bis sie genutzt werden kann.“ Trotzdem musste er ihr Respekt zollen, dass sie überhaupt von der Technik des Telegrafierens wusste. Die meisten Damen aus der besseren Gesellschaft wussten nicht einmal, wie ihr Stickgarn hergestellt wurde. Aber es nützte nichts. Ihr Leben war in Gefahr, wenn er ihr gestattete, weiter mit ihm zu reisen. Und mehr gab es dazu nicht zu sagen.

„Es ist alles besprochen. Du wirst mir gehorchen!“, sagte er barsch, weil ihm schlicht keine besseren Argumente einfielen und er ihren Wortschwall und Widerspruch im Keim ersticken wollte. Wenn er sich auf eine weitere Diskussion mit ihr einließ, hätte er schon verloren.

„Was ist mit der Eisenbahn?“, rief sie und ignorierte seinen Befehl natürlich. „Warum nehmen wir nicht die Eisenbahn? Sie ist doch schneller als jede Kutsche und jedes Pferd, oder?“

„Sie ist schneller, ja, aber ich müsste Grendel und Ferret zurücklassen. Grendel darf nicht mit der Eisenbahn fahren, und Ferret weigert sich, auch nur in die Nähe einer Lokomotive zu gehen. Er fürchtet sich vor nichts, nur vor Lokomotiven. Und im Übrigen ist jetzt Schluss mit der Diskussion. Es ist alles gesagt.“ Die letzten zwei Sätze brüllte er beinahe, denn das war für ihn ein unangenehmes Thema. Er war zwar ein vorzüglicher Schütze und konnte einer Fliege auf hundert Yards das Auge ausschießen, doch ohne die Unterstützung von Ferret und Grendel war er nur ein hilfloser, verkrüppelter Schwächling. Er war auf die zwei angewiesen wie andere Menschen auf ihre Hände und Füße. Aber das hätte er niemals laut ausgesprochen, allem voran nicht in Gegenwart seiner Frau.

„Du willst dich nicht von den beiden trennen?“

„So ist es“, antwortete er eisig und hoffte, dass sein Tonfall sie davon abhielt, weiter nachzubohren. Konnte sie nicht einfach akzeptieren, dass er ihr, als ihr Ehemann, eine unmissverständliche Anweisung erteilt hatte?

Sie kniff die Lippen zusammen und nickte nachdenklich. Ihre verrückten Locken hüpften ihr dabei vor die Augen und sie strich sie mit einer ärgerlichen Geste aus dem Gesicht. Es tat ihm beinahe ein wenig leid, dass er so schroff zu ihr hatte sein müssen.

„Amber“, begann er mit der liebenswürdigsten Stimmlage, zu der er fähig war. „Kannst du nicht einfach …“

„Ich habe eine Idee!“ Mit einem Aufschrei fiel sie ihm ins Wort und klatschte in die Hände. „Es ist klar, dass du dich nicht von Gideon und Grendel trennen kannst. Sie gehören zu dir wie ein Arm oder ein Bein.“

„Ja“, zischte er. Dass sie seine Gedanken so gut lesen konnte, freute ihn keineswegs.

„Aber wir beide könnten die Mission unter uns aufteilen und damit das Risiko des Scheiterns halbieren“, fuhr sie fort und legte ungeniert ihre Hand auf seinen Schenkel. „Anstatt in einem Gasthof zurückzubleiben, könnte ich mit der Eisenbahn nach London weiterreisen, während du mit der Kutsche fährst. Die Eisenbahn ist viel schneller, und ich kann mich auf dem Weg nach London nicht einmal verirren, weil die Eisenbahn ja auf Gleisen fährt.“ Sie lachte über ihren eigenen Scherz, wurde dann aber schnell wieder ernst und legte nun auch noch ihre andere Hand auf seinen Schenkel. Offenbar wollte sie ihre Worte damit unterstreichen. Und irgendwie gelang ihr das auch. Sie hatte seine volle Aufmerksamkeit.

„Wir teilen die Verräter-Briefe zwischen uns auf. Für den Fall, dass bei deiner Reise etwas schiefgeht oder du aufgehalten wirst, gelange ich mit meinem Teil Briefe dennoch nach London und umgekehrt. Wenn meine Reise gut geht, bin ich sehr viel früher dort als eine Kutsche oder irgendein Reiter. Falls etwas schiefgeht, ist dennoch nur ein Teil der Briefe verloren. Verstehst du?“ Sie blies sich eine widerspenstige Locke von der Nase weg und nickte ihm eindringlich zu. „Deine Chancen, den Prinzen zu retten, sind nicht schlechter als jetzt. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von uns beiden rechtzeitig ankommt und das Attentat verhindern kann, würde sich aber verdoppeln. Rein mathematisch. Verstehst du?“

„Rein mathematisch“, bestätigte er mit einem Nicken.

„Wenn ich mit der Eisenbahn in London ankomme, werde ich doch noch ausreichend Zeit haben, um das Attentat zu verhindern, nicht wahr? Sobald ich da bin, wende ich mich sofort an deinen Adjutanten, Mister Thompson. Du musst mir natürlich eine Nachricht für ihn schreiben, damit er mir glaubt, und eine Nachricht an den Polizeichef und an den Innenminister und an die Königin … Ach, du weißt besser als ich, welche Nachricht du an wen schreiben musst.“

Jetzt nahm sie ihre Hände von seinem Schenkel – Gott sei Dank – und gestikulierte wild. Immer wieder strich sie sich diese eine verdammte Locke aus den Augen, und William wusste für einen Moment nicht so genau, was ihn mehr faszinierte – ihre Idee oder ihr aufgeregtes Geplapper mitsamt dem entzückenden Lockenintermezzo.

„Was ist? Warum schaust du mich so seltsam an?“, rief sie.

„Ich schaue keineswegs seltsam, sondern völlig normal, so, wie ich immer schaue.“

„Das stimmt nicht, du schaust seltsam, als würde dir etwas an mir wieder einmal gar nicht gefallen. Aber ich finde meine Idee gut. Willst du mir die Briefe etwa nicht anvertrauen, weil sie zu brisant sind? Ich bin sehr verschwiegen, weißt du? Nur weil ich gerne und viel rede, heißt das nicht, dass ich ein Geheimnis nicht für mich behalten kann.“

Er nickte nur.

„Oder denkst du, ich sei nicht mutig genug für diese Mission? Ich bin sehr mutig, nur, dass du’s weißt, und die Idee hat nur Vorteile. Keine Nachteile.“

„Ich weiß.“ Er strengte sich sehr an, um nicht mehr seltsam zu schauen, aber es fiel ihm zunehmend schwer, ein Grinsen zu unterdrücken.

„Dann schau nicht so seltsam, als würdest du mir nicht zutrauen, dass ich das kann. Ich schaffe das. Ich bin eine sehr erfahrene Abenteurerin, ja, und eine Forscherin bin ich auch. Und ich bin herumgekommen in der Welt. Ich habe auch schon an einem Kamelrennen teilgenommen, zumindest als Zuschauerin, aber dennoch! Es ging wild und laut zu, nur Männer waren da und sie haben mit ihren Gewehren die ganze Zeit in die Luft geschossen und … und es hat mir nichts ausgemacht. Außerdem habe ich schon einem Räuber die Kehle aufgeschlitzt und einem anderen ins Bein geschossen. Und einer ist meinetwegen sogar von einem Staketenzaun aufgespießt worden. Du siehst also, ich bin überaus abgehärtet und zäh. Deshalb sag es bloß nicht. Sag es nicht!“ Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger.

„Was soll ich nicht sagen?“

„Dass meine Idee unsinnig ist.“

„Das ist sie nicht.“

„Nicht?“ Sie riss verwundert die Augen auf, während er bereits kräftig mit dem Stock gegen das Kutschendach schlug, um Ferret zum Anhalten zu bewegen.

„Du findest meine Idee also nicht unsinnig?“

„Ich finde sie genial“, sagte er und behielt all die anderen überschwänglichen Eigenschaftsworte, die ihm sonst noch durch den Kopf schossen, für sich. Wenn er diese verrückte Frau zu übertrieben lobte, würde sie bis zum Jüngsten Gericht nicht mehr aufhören zu reden. „Das Risiko, dass du in einem Zug überfallen oder aufgehalten wirst, ist minimal und deine Chance, rechtzeitig in London anzukommen, überdurchschnittlich hoch. Rein mathematisch.“

„Das sagte ich ja gerade. Ich weiß nur nicht, wo die nächste Bahnstation ist. Können wir sie vor dem Abend erreichen?“

„In Bristol! Temple Meads Station“, rief William. „Das ist keine Stunde von hier entfernt und nur ein kleiner Umweg. Gottverdammt. Amber, du bist … ja, ich muss es einfach zugeben: Du bist fantastisch!“ Er schlug erneut gegen das Kutschendach. „Ferret! Wir fahren nach Bristol! Los! Los!“

„Ich bin fantastisch?“

„Furchtbar anstrengend, aber fantastisch.“

„Und du bist furchtbar kaltherzig, aber sehr attraktiv.“

Die Fahrt nach Bristol verlief ohne Schwierigkeiten. Die Straße war so gut ausgebaut, dass William während der Fahrt all die diversen Briefe und Anweisungen schreiben konnte, von denen Amber gesprochen hatte, und das, obwohl Ferret die Pferde kräftig antrieb.

Thompson brauchte klare Anweisungen, was er zu tun hatte, um das Attentat zu verhindern. Der Innenminister musste ausführlich informiert werden, ebenso der Premierminister. Es schadete auch nicht, den Chef der Stadtpolizei und die Beefeater einzuschalten, und Amber brauchte eine spezielle Note, die sie ermächtigte, mit dem Innenminister zu sprechen. Wenn alles perfekt lief, würde der Attentäter bei der Schiffstaufe eine böse Überraschung erleben. William schrieb alle Anweisungen haargenau auf. Nur einmal kleckste die Tinte ein wenig auf das Papier, als Ferret in ein Schlagloch fuhr. Aber Amber tupfte den Klecks mit dem Ärmel ihres Kleides ab und so blieb das Schriftstück gut lesbar.

Was für ein Glück, dass seine Frau so praktisch veranlagt und so wenig eitel war.

Nachdem die Briefe geschrieben waren, besprach er noch einmal genau das Vorgehen mit ihr – was sie wie tun musste, wenn sie in London angekommen war, wo sie in Paddington einen Laufburschen und eine Mietkutsche finden konnte, wo sie Thompson antreffen würde, wenn er nicht im St. James’s Palace war. Er überreichte ihr einen Beutel voller Münzen und ein paar Geldscheine seiner Bank, die aber nicht überall angenommen wurden. Dann zeigte er ihr noch einmal, wie sie den Revolver halten und damit zielen musste. Man konnte ja nie wissen. Sie war hoch konzentriert bei der Sache und verkniff sich überflüssiges Gerede, was erfreulich war. Wenn sie nicht gerade ohne Luft zu holen redete, war sie überraschend klar im Kopf und dachte überaus logisch. Er hätte sich gerne bei ihr für all die weniger charmanten Dinge entschuldigt, die er in der vergangenen Woche zu ihr gesagt hatte, aber das hätte sie vermutlich nur motiviert, wieder stürmisch drauflos zu quasseln, und das wäre doch einfach zu schade gewesen.

Die Zeit verging fast zu schnell, und so richtig wohl fühlte er sich leider nicht, als sie über den Hügelkamm fuhren und Bristol mit seinen Kirchtürmen und Dächern in Sicht kam.

„Höchstens noch eine Viertelstunde“, murmelte er mehr zu sich selbst. Er fühlte sich nicht nur nicht wohl, wenn er ehrlich war, fühlte er sich sogar schrecklich dabei, sich von ihr verabschieden zu müssen in dem Wissen, dass es vielleicht für immer war.

„Eine Viertelstunde ist genug Zeit, um uns angemessen voneinander zu verabschieden, so wie es sich für Ehegatten gehört“, antwortete Amber.

„Ach, und wie verabschieden sich Ehegatten angemessen voneinander?“

„Nun, ich würde sagen, sie wünschen sich gegenseitig viel Erfolg bei ihrer Mission und sie verleihen dem dringenden Wunsch Ausdruck, der andere möge wohlbehalten und gesund ans Ziel kommen, weil das einem andernfalls leidtäte.“

„Täte es das?“

„Ein bisschen.“

„Mir täte es auch ein bisschen leid, wenn dir etwas zustieße“, sagte er kühl. Aus irgendeinem völlig unlogischen Grund wollte er sie jetzt gerne in die Arme schließen und sie leidenschaftlich küssen. Vielleicht würde er heute Nacht sterben und sie nie wiedersehen, und diese Vorstellung empfand er im Augenblick als nicht besonders erquicklich.

„Ich bin der Meinung, dass wir uns zum Abschied umarmen sollten“, meinte Amber.

„Und küssen?“

„Ja! Eheleute sollten sich sogar innig zum Abschied küssen und man sollte sich gegebenenfalls leidenschaftlich berühren. Findest du das nicht angemessen für uns als Eheleute?“

„Doch. Ja. Das erscheint mir angemessen.“ Sein Herz machte einen Hüpfer und sein Schwanz erwachte bei dem Gedanken an leidenschaftliche Berührungen zum Leben.

„Also um ehrlich zu sein, William …“ Sie zögerte und holte tief Luft, und er befürchtete schon, dass jetzt gleich eine herbe Ernüchterung für ihn und seinen Schwanz käme, weil sie ihn vielleicht doch nicht küssen oder auf die leidenschaftlichen Berührungen verzichten wollte. „Ich mache mir ein wenig Sorgen um dich. Was ist, wenn dir etwas zustößt? Was ist, wenn Falsworth vielleicht einen weiteren Versuch unternimmt, um an die Briefe zu kommen? Wird er nicht versuchen, uns aufzuhalten?“

„Nun, dann wirst du schneller zu einer glücklichen Witwe, als du dachtest“, sagte er mit einem Lachen und hoffte, dass sie nicht merkte, wie ernst sein scheinbarer Scherz war.

„Das ist nicht lustig“, fuhr sie ihn an. „Ich möchte nicht schon wieder Witwe werden. Und ich bin immer noch Jungfrau! Das ist ungerecht.“

„Nun, das lässt sich bedauerlicherweise auf die Schnelle nicht mehr ändern.“

„Aber wir haben doch noch eine Viertelstunde Zeit.“

„Gott! Du willst doch wohl nicht, dass ich dich innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten, hier in der Kutsche … dass ich … dass wir … Ich meine, ich habe nicht einmal einen Überzieher griffbereit. Der befindet sich im Gepäck auf dem Dach.“ Hilfe, sein Schwanz rebellierte gerade gegen seine eigenen Worte und pulsierte schon heiß und hart in seiner Hose. Jetzt in ihr versinken, nur für ein paar Momente, sie besitzen, sie so zu fühlen – was für ein Glück das wäre! Mit dieser Erinnerung könnte er frohen Mutes dem Tod entgegenblicken, der ihn heute Nacht vielleicht erwartete.

„Und ohne diesen Überzieher werde ich schwanger, wenn du mich zur Frau machst?“, fragte sie und machte ein enttäuschtes Gesicht.

„Du stellst Fragen. Ich bin doch kein Experte für Empfängnisverhütung. Manchmal geht es gut, manchmal nicht. Eine Frau wird nicht grundsätzlich schwanger, wenn man es … Du weißt schon was, miteinander tut. Ein Mann kann auch rechtzeitig aufhören, wenn er sich bei der besagten Tätigkeit konzentriert, aber eine hundertprozentige Sicherheit bietet das nicht. Außerdem sollte unser erstes Mal doch wohl nicht unbedingt in einer fahrenden Kutsche stattfinden.“ Auch wenn ihr erstes Mal vielleicht auch sein letztes Mal wäre.

Amber verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir haben wohl kaum die Zeit, um anzuhalten und es in einer stehenden Kutsche zu tun, nicht wahr? Ich kann doch einfach das Kleid hochheben und wir tun es. Ich habe nichts darunter an.“

„Gottverdammt, Amber!“ Warum sagte sie so etwas? Allein die Vorstellung verursachte ihm Schwindelgefühle.

„Ohne all die Unterröcke und diese Beinkleider mit den Rüschen und Bändern ist es viel bequemer zu reisen“, entschuldigte sie sich und wie zum Beweis zog sie den Saum ihres Kleids bis hoch zu den Knien. „Somit könnten wir einfach mit den ehelichen Betätigungen anfangen. Du müsstest dich halt konzentrieren und rechtzeitig aufhören.“

Er schüttelte den Kopf, obwohl er am liebsten ganz laut „Ja!“ gebrüllt hätte. „Es wird dir bestimmt kein Vergnügen bereiten beim ersten Mal, und es wird dir wehtun.“             

„Willst du nun oder willst du nicht?“, mauzte sie ungeduldig.

„Ob ich will? Ob ich will, fragst du? Ich will schon, seit ich dich zum ersten Mal sah!“

„Dann lass es uns doch einfach tun. Ich will es nämlich auch, und es ist mir gleichgültig, ob es wehtut. Ich hatte in den vergangenen zwei Nächten mehr Vergnügen mit dir als in meinem ganzen Leben zuvor, und jetzt wünsche ich mir so sehr, dass du mich zur Frau machst.“

„Ja, gottverdammt! Ja!“

Ab da fällte nur noch sein Schwanz die Entscheidungen. Was für ein Glück, dass er Grendel vor einer Weile aus der Kutsche gelassen hatte, damit der sein Geschäft verrichten konnte. Jetzt machte der Hund gerade ein Wettrennen mit den Pferden und war noch eine ganze Weile damit beschäftigt, sie anzubellen, während er versuchte, mit ihnen Schritt zu halten. William öffnete hektisch seine Hose.

„Am einfachsten dürfte es gehen, wenn ich dich von hinten nehme. Du beugst dich über die gegenüberliegende Sitzbank und reckst mir dein Hinterteil entgegen.“

„Von hinten? So wie die Hunde und Kamele sich paaren? Nein! Das will ich nicht.“

„Das verstehe ich.“ Er seufzte unglücklich. „Aber die Möglichkeiten sind durch unsere vorgegebene Anatomie und die Konstruktion einer Kutsche recht begrenzt. Du könntest dich auch rittlings auf mich setzen. Der Vorteil wäre, dass du selbst entscheiden kannst, wie schnell das, ähm, alles vonstattengeht.“

„Das klingt wundervoll!“ Amber erhob sich schon von ihrem Platz, raffte ihr Kleid nach oben, bis er ihre nackten Oberschenkel sehen konnte. Dann blickte sie ihn abwartend an, während sie halb gebückt in der Kutsche stand und versuchte, dem Schwanken entgegenzuwirken.

„Komm über mich und senke dich langsam und vorsichtig auf mein Glied. Halte dich dabei an meinen Schultern fest.“ Williams Schwanz war so hart, er brauchte keinerlei weitere Ermunterung und nur wenig Hilfe, um an die richtige Stelle zu gleiten. Er fühlte ihr zartes Fleisch und streichelte sie dort, um sie feucht zu machen. Er wusste inzwischen, was ihr gefiel, wo er sie sanfter, wo fester berühren musste, um sie zum Stöhnen zu bringen. Dann, als er spürte, wie die Feuchtigkeit seine Finger benetzte, schob er zwei Finger in sie, um sie zu dehnen. Sie war so wundervoll eng, dass er es kaum aushalten konnte. Er biss sich fast die Zunge ab, um nicht die Beherrschung zu verlieren und etwas Unbedachtes zu tun, wie zum Beispiel, einfach grob in sie hineinzustoßen.

Amber hingegen schien keinerlei Skrupel zu haben. „O William, ich will das so sehr. Ich will viel mehr von dir und dich ganz tief in mir.“ Mit einem lustvollen Stöhnen warf sie den Kopf zurück und senkte sich auf seinen aufrechten Schwanz herab, während sich ihre Hände an seiner Schulter festkrallten.

„Vorsicht! Langsam!“, mahnte er sie, aber da war es bereits zu spät. Schon war er tief in ihr.

„Heiliges Kanonenrohr“, zischte sie leise, sei es vor Schmerz oder vor Lust. Er war so tief, dass es ihm den Atem raubte. Er hätte sofort kommen können, so eng war sie, so wundervoll fühlte sie sich an. Aber er hielt still und wartete und biss die Zähne zusammen, um bloß nicht die Beherrschung zu verlieren.

„Und jetzt?“, fragte sie nach einer ganzen Weile mit zittriger Stimme. „Was muss ich jetzt tun?“

„Jetzt musst du dich langsam auf mir bewegen, auf und ab, dich an mir reiben, bis du die Erfüllung findest.“ O Gott, das konnte niemals funktionieren, denn er stand so kurz davor zu kommen, dass vermutlich nicht mal ein Raubüberfall das Unheil verhindern würde. „Das einzige kleine Problem, mein Liebes, ist, dass ich dich vermutlich in den nächsten paar Momenten schwängern werde, denn im Augenblick verlangt mir diese Konstellation übermenschliche Selbstbeherrschung ab. Das Schwingen der Kutsche, deine Nähe, dein Duft, deine Enge …“ Sogar das Sprechen zerrte an seiner Selbstbeherrschung und machte etwas mit seinem verdammten Schwanz in ihrem Innern. „Wenn du dich erst einmal auf mir bewegst, werde ich entweder wahnsinnig oder ich werde mich in dir ergießen.“

Falls Amber verstanden hatte, was er ihr zu sagen versuchte, schien seine Warnung sie nicht besonders zu kümmern, denn sie bewegte sich bereits langsam und mit lustvollem Seufzen auf ihm. Die Augen hatte sie geschlossen, den Mund halb offen wirkte sie völlig entrückt.

„Hast du verstanden, Amber? Ich kann mich kaum noch zurückhalten.“

„Ich mich auch nicht.“ Sie machte das so quälend langsam, als hätte sie sich vorgenommen, ihn auf die schlimmste nur denkbare Weise zu foltern.

„Himmelherrgott!“ Er schrie vor Lust und vor Schmerzen. Welch ein Wahnsinn hatte ihn überfallen, sich auf so eine Aktivität in der Kutsche einzulassen? Und jetzt küsste sie ihn auch noch. Während sie sich langsam auf und ab bewegte, streichelte sie mit ihrer Zunge seine Lippen.

Das war sein Ende. Er konnte sich nicht länger beherrschen. Es war einfach zu gut, zu erregend, zu perfekt. Er riss seinen Kopf zur Seite, seine Lippen weg von den ihren.

„Amber! Amber, hör auf! Hör auf! Ich muss ihn jetzt rausziehen, sonst geschieht ein Unglück.“

„Nein. Nicht rausziehen!“, flüsterte sie und bewegte sich noch schneller.

Wie konnte ein Mann da noch bei Verstand bleiben oder gar an die Konsequenzen denken, die dieser Leichtsinn mit sich bringen würde?

„Gottverdammt!“ In einem letzten Aufbäumen von übermenschlicher Selbstbeherrschung und einem Anflug von noch nie da gewesener Ehrenhaftigkeit nahm er sie an den Hüften, um sie von sich herunterzuheben. Jetzt oder nie! Und da geschah das Unheil: Ein kleines Schlagloch brachte die Kutsche zum Schwingen, und anstatt sich aus ihr herauszuziehen, stieß er nur noch tiefer in sie hinein, sehr tief.

Er hörte ihren leisen Ausruf des Glücks, spürte ihre Kontraktionen um sein Glied, hörte sie seinen Namen flüstern und für eine unendlich lange Sekunde stand die Welt still, und dann kam er so heftig wie noch nie zuvor in seinem Leben.
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Amber kam langsam wieder zur Besinnung. Während das lüsterne Pulsieren in ihrem Körper abflaute und nur ein leichter, brennender Schmerz zurückblieb, hörte sie William leise fluchen und wusste leider genau, was das bedeutete.

Sie hatte die Kontrolle verloren. Er hatte ihr die Kontrolle geschenkt und sie hatte sie verloren. Sie hatte es verdorben und er hatte ihr ein Kind gemacht … vielleicht. Unglück hatte er es genannt, aber in diesem Moment war sie sich nicht so sicher, wie sie selbst es nennen würde, Unglück ganz sicher nicht, denn dafür fühlte sie sich gerade noch viel zu gut und zu erfüllt.

Trotzdem war es eine Katastrophe. Eine glückliche, selbstverschuldete Katastrophe.

„Es tut mir leid, Amber, unendlich leid“, murmelte William in ihr Ohr und hielt dabei ihr Gesicht mit seinen Händen umfasst. Er wartete darauf, dass sie die Augen öffnete und ihn anschaute, was sie aber nur zögernd tat, da sie selbst ein viel schlechteres Gewissen hatte als er. „Du hast meine Selbstbeherrschung bei Weitem überschätzt.“

„Und ich habe die Lust unterschätzt, die ich empfinden würde. Ich fühlte mich so wundervoll, so … Es war so … so … erfüllend.“

„Ach ja? Jetzt bist du jedenfalls erfüllt mit meinem Samen. Ist dir denn nicht klar, was das für uns bedeutet?“

„Aber du hast gesagt, dass man manchmal auch nicht schwanger wird.“

„Herrgott!“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn du schwanger geworden bist, dann ist alles vorbei. Verstehst du nicht? Ich werde dich nicht allein nach Ägypten gehen lassen, nicht mit meinem Kind in dir. Das kommt überhaupt nicht infrage. Dann müssen wir das Kind zusammen großziehen … vorausgesetzt, ich überlebe die Nacht. Und ich müsste meinen Beruf aufgeben, er ist viel zu gefährlich für einen Familienvater. Gottverd… Herrgott noch mal. Amber! Wir haben etwas überaus Dummes getan.“

„Ich weiß“, sagte sie kleinlaut und wunderte sich über sich selbst, warum sie nicht die geringste Reue empfand. „Was machen wir jetzt?“

Er überreichte ihr sein Taschentuch. „Wir säubern dich und warten ab. Mehr können wir nicht tun. Zuerst muss ich diese Mission überstehen. Ich kann gerade nicht klar denken.“ Er schnaubte und schlug sich gegen die Stirn. „Dass ich so etwas jemals sagen würde.“

„Ich kann auch nicht klar denken“, sagte sie mit einem unglücklichen Auflachen. Vor allem wollte sie nicht darüber nachdenken, was sie tun sollte, wenn sie wirklich ein Kind empfangen hatte. „Warum sagst du ,vorausgesetzt, ich überlebe die Nacht‘? Das meinst du doch gewiss nicht so ernst?“

„Nein, natürlich nicht“, sagte er schnell. „Die Rettung von Prinz Albert ist jetzt meine oberste Priorität. Es ist wichtig, dass du dich auf deinen Teil der Mission konzentrierst und dass bei deiner Reise nach London alles gut geht. Verstehst du?“

„Ich werde alles umsetzen wie besprochen und nicht versagen.“ Jetzt hievte sie sich von seinem Schoß herunter, und er hielt ihre Röcke hoch, sodass sie sich säubern konnte. Das war eine seltsam innige Geste, die ihr Herz mit Wärme erfüllte, und da platzte es plötzlich aus ihr heraus. „Versprich mir, dass du die Nacht überleben wirst.“

„Wir sind bald da und ich möchte dich um etwas bitten, Amber“, murmelte er, anstatt ihr zu antworten oder ein Versprechen zu geben. „Du solltest … also falls mir wider Erwarten doch etwas zustößt, dann … nun, dann wirst du mein Vermögen erben.“

„Was?“

Er schaute nicht mal in ihre Richtung, während er sprach, sondern redete zum Fenster hinaus. „Bitte sorge dafür, dass mein Kind eine gute Erziehung erhält. Die Zeiten ändern sich, die Welt ist im Wandel und Bildung und Wissen sind das Kapital der Zukunft. Verstehst du?“

„Warum sagst du ausgerechnet jetzt so etwas, du …“

„Pst. Hör zu“, zischte er und hob die Hand, dann sah er endlich wieder zu ihr hinüber. Seine Augen wirkten traurig. „Vielleicht kannst du versuchen, mein Kind ein wenig zu lieben.“

In diesem Moment hielt die Kutsche an und sie standen mitten in der Stadt vor einem imposanten, nagelneu errichteten Gebäude.

„Wie könnte ich unser Kind nicht lieben?“, rief sie empört. Ein Kind von William? Das wäre doch gar nicht so ein schlimmes Unglück, oder?

Bevor er etwas erwidern konnte, riss Gideon die Tür auf und gestikulierte in Richtung des Gebäudes. Das war die Bahnstation, ein Teil davon war noch eingerüstet, aber es herrschte dennoch reger Betrieb auf dem Vorplatz. Kutscher beschimpften sich gegenseitig, weil ihre Gefährte sich den Weg versperrten oder sich den Halteplatz abspenstig machten, Fuhrwerke fuhren vor und luden Waren aus, und Passanten strömten in das Gebäude hinein und aus ihm heraus. Es ging fast so bunt und laut zu wie auf dem Bazar in Kairo.

Gideon gestikulierte erneut und zeigte auf das Bahnhofsgebäude, sie sollte endlich aussteigen. Er wollte weiterfahren.

„Dann mal los!“, sagte William und gab ihr einen kurzen Handkuss.

„Bis morgen Abend in London“, antwortete Amber, nahm ihre Reisetasche, in der sich ein Schultertuch, das Geld und ein Revolver befanden, dann hüpfte sie aus der Kutsche.

„Amber!“, rief William ihr nach und sie drehte sich noch einmal zu ihm um. „Du musst noch etwas wissen.“

„Was denn?“ Sie lächelte erwartungsvoll. Vielleicht würde er ihr ja gestehen, dass er sich auch Sorgen um sie machte und dass er sie sogar ein wenig gernhatte. Das wären schöne Worte zum Abschied gewesen.

„Ich habe Kipling getötet. Ich war es.“ In dem Moment ließ Gideon die Peitsche knallen und die Kutsche setzte sich in Bewegung.
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Die Eisenbahn war eine absonderliche Erfindung. Wie alles, was sich Männer ausgedacht hatten, stank sie und war unerträglich laut, außerdem sah sie aus wie ein scheußliches schwarzes Monstrum. Aber der große Vorteil, den sie gegenüber den edlen und vergleichsweise geruchsneutralen Pferden besaß, war ihre unfassbare Geschwindigkeit und Pünktlichkeit.

Die Waggons, die die Lokomotive zog, sahen ein bisschen aus wie riesige, lang gezogene Kutschen, die man aneinandergehängt hatte, und ganz hinten hingen noch zwei Wagen mit Holzverschlag, in denen vermutlich Güter transportiert wurden. Der elegante Salonwagen, in welchem die wohlhabenden und vornehmen Leute reisten, war schon seit Langem ausgebucht, ebenso die Plätze in der zweiten und dritten Wagenklasse, nur in der vierten Klasse gab es noch Plätze in zugigen Wagen auf harten Holzbänken. Aber immerhin kamen die Menschen in der vierten Klasse genauso schnell voran wie die in der ersten. Auch hatte niemand einen Grund, sich über den mangelnden Komfort zu beschweren, denn die Geschwindigkeit, mit der sie über das Land rasten, glich jede Unbequemlichkeit aus.

Amber war ganz aufgeregt, als sie auf einer der Holzbänke in der vierten Klasse neben einer Frau um die fünfzig Platz nahm. Die Dame balancierte eine bestickte Reisetasche auf den Knien und hatte eine kleine schwarze Haube mit vielen Rüschen, Spitzen und Bändern auf dem Kopf. Ihnen gegenüber saß ein Mann, der vielleicht Mitte dreißig war und einen schäbigen Anzug mit einem riesigen, noch schäbigeren Zylinder trug. In einem seiner Schuhe war vorn sogar ein Loch. Offenbar hatte er schon bessere Zeiten erlebt. Vielleicht war er ein verarmter Geschäftsmann oder ein Gelehrter, denn er las eine französische Zeitung.

Amber kam aus dem Staunen nicht mehr heraus und ihr schossen gleichzeitig tausend Fragen durch den Kopf. Einige der Fragen bezogen sich zwar noch auf William und seine ominösen Abschiedsworte, doch die rückten angesichts des Wunders einer Eisenbahnreise schnell in den Hintergrund.

„Stimmt es, dass die Bahn vierzig Meilen in der Stunde zurücklegen kann?“, fragte Amber ihre Mitreisenden aufgeregt, denn das hatte sie auf dem Bahnsteig aufgeschnappt, während sie voller Ungeduld auf die Einfahrt des Zuges gewartet hatte.

„Dieser Zug wird von einer Firefly-Lokomotive gezogen, das heißt, sie kann auch noch schneller als vierzig Meilen fahren“, sagte der Mann mit dem gigantischen Zylinder und senkte seine Zeitung. „Heute Abend sind Sie zum Dinner in London, Schönheit. Wenn nichts dazwischenkommt.“

Sie störte sich nicht an dem Ausdruck Schönheit oder dem vertraulichen Tonfall, denn ihr war klar, dass sie in Mrs. Notchs Kleid nicht aussah wie eine Viscountess, sondern wie eine Frau, die perfekt in die vierte Wagenklasse passte – eine Dienstbotin oder eine einfache Magd.

„Was könnte dazwischenkommen?“, fragte sie. „Räuber etwa?“

„Aber nein, was denken Sie denn? Kein Räuber ist so dumm und überfällt eine Eisenbahn. Aber eine Dampflok ist wie eine launische Lady. Manchmal tut sie nicht, was man von ihr erwartet. Allerdings gab es in den letzten vier Wochen nur eine einzige Störung mit einer Stunde Verspätung“, erklärte der Mann und verschwand dann wieder hinter seiner französischen Zeitung.

„Eine Stunde Verspätung? Das ist sehr wenig. Wenn man mit der Kutsche reist, können es mehrere Stunden sein und bei einer Kamelkarawane sogar Tage. Es ist faszinierend, dass wir unabhängig von der Witterung oder dem Straßenzustand einfach geradewegs übers Land reisen können. Nichts kann uns aufhalten“, sagte Amber voller Überschwang zu der Frau neben sich. Die aber zuckte nur desinteressiert die Schultern. Offenbar waren ihr die technischen Segnungen der Neuzeit gleichgültig. Doch Amber ließ sich ihre freudige Aufregung nicht nehmen. Eine Stunde Verspätung war lächerlich gemessen an der großen Entfernung. Selbst wenn sie drei Stunden Verspätung hätten, bliebe ihr immer noch mehr als genug Zeit.

Die Eisenbahn würde Prinz Albert das Leben retten.

Mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen verfolgte Amber, wie die Lokomotive stampfend und dampfend ihre schwere Last aus dem Bahnhof hinauszog und wie sie die Waggons mit gleichbleibender Kraft und Geschwindigkeit durch Täler, über Hügel und Flüsse führte. Sie zischte, rauchte und ratterte laut und ab und zu gab sie auch ein schrilles Pfeifen von sich. Immer wieder kam ein „Ah!“ oder ein „Oh!“ über Ambers Lippen, und vor lauter Verblüffung über dieses Wunder vergaß sie völlig, über Williams Abschiedsworte nachzudenken. Wie schnell doch die Landschaft vorbeiraste! Wie bedeutungslos plötzlich ein einzelner Baum, ein kleines Dorf oder ein Hügel wurde. Nichts konnte die Eisenbahn aufhalten. Wo Flüsse und Täler waren, hatte man Brücken gebaut, und wo sich Berge und Hügel in den Weg stellten, hatte man sogar Tunnel in die Erde gegraben. Heute Abend wäre sie tatsächlich bereits in London.

Sie hatte eine Gänsehaut vor lauter Staunen.

„Jetzt fahren wir gleich durch einen langen Tunnel“, verkündete der Mann mit dem schäbigen Zylinder und faltete seine Zeitung langsam zusammen. „Er wurde erst vor zwei Jahren eingeweiht und ist 1,83 Meilen lang.“

„So ein langer Tunnel? Das ist doch unmöglich!“, rief Amber verblüfft.

„Es ist möglich. Es ist der längste Eisenbahntunnel der Welt und er verkürzt die Bahnstrecke zwischen Bristol und London auf vier Stunden“, sagte er mit vor Stolz geblähter Brust.

„Das ist wie Zauberei mithilfe von menschlichem Verstand und Technik. Die Eisenbahn ist ein Weltwunder wie die Pyramiden“, rief Amber und klatschte vor Begeisterung in die Hände.

„Der Bau des Box-Tunnels ist zwar keine Zauberei, aber eine technische Meisterleistung. Isambard Kingdom Brunel hat ihn entworfen und gebaut. Er hat die ganze Eisenbahnlinie geplant. Er ist ein Genie“, sagte der Mitreisende, während die Frau neben Amber vorsichtig die Nasenspitze zum Fenster hinausstreckte.

„Au ja! Da ist der Tunnel. Ich seh ihn schon“, verkündete sie. „Was fürn Ding! Das sieht aus wie ’n riesiges Maul!“

Schlagartig wurde es dunkel und die Leute im Waggon gaben Rufe des Staunens und auch des Erschreckens von sich.

„Das ist das Großartigste, was ich seit den Pyramiden gesehen hab!“, verkündete Amber im Überschwang der Begeisterung, als erst nach etlichen Minuten wieder Licht in den Waggon eindrang und sie aus dem Tunnel hinausfuhren. „Dieser Mister Kingdom ist genauso ein Genie wie Cheops der große Pharao. Man wird bestimmt auch in dreitausend Jahren noch über ihn reden.“

Der Mann, der gerade seine Zeitung wieder hochnehmen und weiterlesen wollte, senkte das Blatt wieder und musterte Amber nun eindringlich.

„Sein Name ist Brunel. Isambard Kingdom Brunel, und ich denke, es würde ihm gefallen, wenn man sich in dreitausend Jahren noch an seinen Namen erinnerte.“

„Sie klingen, als würden Sie dieses Genie persönlich kennen. Dann richten Sie ihm herzliche Grüße von Amber Blackstone aus. Seine Eisenbahn rettet gerade das britische Empire.“ Mit einem strahlenden Lächeln streckte sie dem Mann die Hand zum Gruß entgegen und der erwiderte den Gruß mit einem kräftigen Händedruck. „Ich muss nämlich ganz dringend nach London. Es geht um Leben und Tod. Wenn ich nicht rechtzeitig ankomme, geschieht etwas Schreckliches. Ehrlich, ich schwöre es, die Eisenbahn ist die letzte Hoffnung.“

Der Mann mit dem Zylinder hob skeptisch die Augenbrauen, während die Frau neben Amber ein abfälliges Grunzen von sich gab.

„Ich muss heute Abend auch pünktlich in London sein, sonst reißt mein Cousin Loyd mir den Kopf ab. Bei mir geht’s also auch um Leben und Tod. Ich trete nämlich morgen meine neue Stelle bei ihm an. Ich bin Mellyn Morgan aus Bibury“, stellte die Frau sich vor. „Eigentlich ist Loyd nicht mein richtiger Cousin. Er ist der Cousin von der Schwägerin meines Bruders, aber er stammt aus meinem Dorf und hat mir die Stelle in seiner Schänke in Whapping angeboten. Ich war zuvor die Kammerzofe von Lady Graham. Das ist die Duchess of Cline.“ Sie machte eine gewichtige Pause und erwartete offenbar eine Reaktion von ihren Mitreisenden.

„Von der Kammerzofe einer Duchess zum Schankmädchen in Whapping? Das scheint mir eine dramatische Verschlechterung Ihrer Lebensumstände zu sein“, sagte der Zylindermann, der sich mit dramatischen Verschlechterungen vermutlich gut auskannte. Sein Zylinder war an der Krempe sogar angenagt, als hätten sich Ratten oder Mäuse daran versucht, und sein schwarzes Jackett hatte bei genauerer Betrachtung zwei Flicken.

„Das weiß ich selbst“, antwortete Mellyn ein wenig bissig. „Aber meine Herrin ist gestorben und Seine Gnaden der Duke hat mich einfach entlassen. Gefeuert. Ohne Zeugnis und alles. Als ob es meine Schuld wäre, dass sie betrunken die Treppe runterfiel. Ich habe jedenfalls nichts mit ihrem Tod zu tun. Aber Seine Gnaden konnte mich gar nicht schnell genug aus dem Haus jagen, als wär ich es gewesen. Und jetzt steh ich auf der Straße. Ich kann nicht wählerisch sein. Oder haben Sie zufällig eine Stelle für ’ne Kammerzofe frei?“

„Ich habe keinen Bedarf“, sagte der Mann mit einem Auflachen und verbarg sein Gesicht wieder hinter der Zeitung.

„Aber ich!“, rief Amber. „Also ich kenne jemanden. Ich kenne den Viscount of Ashford und weiß zufällig, dass er dringend eine Haushälterin braucht.“

„Ach ja, einen Viscount kennst du also?“, zischte Mellyn und äffte dabei Ambers Stimme nach. „Das glaubst du ja wohl selbst nicht.“

„Warum sollte ich etwas sagen, was ich selbst nicht glaube?“, fragte Amber verwirrt und begriff Mellyns Spott nicht. Sie hatte doch nur ihre Hilfe angeboten. „Wenn dir die Anstellung in der Schänke deines angeheirateten Cousins nicht gefällt, dann kannst du dich auf jeden Fall bei Viscount Ashford am St. James’s Square melden, nicht im Ashford-Haus, das steht gerade leer. Sag einfach, dass Amber Blackstone dich schickt. Ich kann dir versprechen, dass du dann eine Anstellung bekommst.“

„Natürlich. Ich sage deinen Namen und bekomme eine Stellung als Haushälterin bei einem Viscount. Eine entlassene Kammerzofe ohne Zeugnisse. Ganz einfach!“, flötete Mellyn spöttisch. „So ein Unsinn. Du weißt wohl nicht, wie es im Haushalt eines Lords zugeht. Ich glaube, du machst dich nur wichtig. So wie du aussiehst, bist du selbst doch nur ’ne Küchenmagd. Hast nicht mal die Haare frisiert, keine Haube und die Fingernägel sind auch nicht sauber. So eine wie du findet nicht mal ne Anstellung bei meinem Cousin Loyd.“

Amber schaute auf ihre schwarzen Fingernägel. Bei ihrem Aufbruch in Ashford Court hatte sie keine Zeit für Körperpflege gehabt, sondern in Windeseile ihre Sachen gepackt und das türkisfarbene, mit Schlamm verdreckte Rüschenkleid gegen das Kleid von Mrs. Notch getauscht. Das hatte keine zehn Minuten gedauert. Zweifellos sah auch ihre Frisur katastrophal aus, um das zu wissen, brauchte sie nicht mal einen Spiegel. Diese letzte Viertelstunde in der Kutsche mit William hatte ihrem sich in Auflösung befindlichen Haarknoten den Rest gegeben.

„Wie ich sagte, befinde ich mich in einem regelrechten Wettlauf gegen die Zeit. Es geht um Leben und Tod und um das britische Empire. Deshalb konnte ich mich vor meinem Aufbruch nicht mehr waschen und frisieren. Normalerweise sehe ich nicht so unordentlich aus.“

„Wettlauf gegen die Zeit? Eine Mission auf Leben und Tod? Rettung des Empires?“, zählte der Herr hinter der Zeitung mit einem Lachen auf, ohne das Blatt jedoch erneut zu senken.

„Mir ist bewusst, wie verrückt sich das anhört, aber es stimmt“, beteuerte Amber und schüttelte dann über sich selbst den Kopf. Sie würde diese Geschichte auch nicht glauben, wenn irgendein Fremder sie ihr erzählen würde.

„Nun, auf jeden Fall hört es sich an, als wären Sie mindestens die Privatsekretärin der Königin oder vielleicht sogar ihre Geheimagentin“, kam es mit einem weiteren Lachen hinter der Zeitung hervor.

„Sie tut so, als wäre sie die wichtigste Frau im Königreich!“, zischelte Mellyn, stand auf und setzte sich demonstrativ auf einen anderen Platz.

„Was auch immer Ihre Mission ist, Schönheit, ich kann Ihnen versichern, Sie werden den Wettlauf gegen die Zeit gewinnen“, meinte der Zylindermann, und dann sagte er gar nichts mehr, sondern blieb für den Rest der Fahrt hinter der Zeitung verbarrikadiert.

So oder so hätte Amber ihm vermutlich auch nicht mehr zugehört, denn der Satz mit der Geheimagentin hatte in ihrem Kopf ein Räderwerk in Gang gesetzt. Auf einmal waren ihre Gedanken wieder bei William, und zwar bei der bohrenden Frage, welche Aufgabe er eigentlich genau im Innenministerium wahrnahm. William hatte behauptet, sein Leben sei zu gefährlich, um Vater zu sein, und das war nur eine von vielen Andeutungen darauf gewesen, dass er alles andere als ein normaler Beamter war. Er war ein Agent Ihrer Majestät. Ein Geheimagent. Dessen war sie sich jetzt sicher.

Ich habe Kipling getötet. Ich war das. Diese Worte drehten sich in ihrem Kopf wie ein knatterndes Mühlrad und verursachten ihr Übelkeit. Es störte sie nicht im Mindesten, dass William ihren früheren Mann getötet hatte. Sie dankte ihm auf Knien dafür, dass er sie und den Rest der Welt von diesem Monster erlöst hatte. Es störte sie auch nicht, dass er ihr das bisher verheimlicht hatte, denn sie hätte sich in seiner Lage wohl kaum anders verhalten. Nein, das Einzige, was sie störte und ihr Übelkeit verursachte, war die Tatsache, dass William ihr dieses Geheimnis ausgerechnet jetzt offenbart hatte.

Es hatte sich wie eine Art letzte Beichte angehört. Und das konnte nur eines bedeuten: Er war sich sicher, dass er sie nicht wiedersehen würde …

… weil er mit seinem Tod rechnete.

Warum sonst hätte er ihr dieses Geheimnis bei ihrem heutigen Abschied anvertrauen sollen? Dafür wäre übermorgen oder in ein paar Tagen noch genügend Zeit und eine viel passendere Gelegenheit gewesen. Und warum zerbrach er sich den Kopf über die Zukunft seines Kindes? Heute konnten sie doch sowieso noch nicht wissen, ob sie überhaupt schwanger geworden war. Erst die nächsten Wochen würden in dieser Hinsicht Gewissheit bringen, und dann wäre noch immer reichlich Zeit, sich den Kopf über Erziehungsfragen zu zerbrechen.

Bitte sorge dafür, dass mein Kind eine gute Erziehung erhält. Der Mann war doch verrückt!

Unwillkürlich legte Amber die Hände auf ihren Bauch. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass da kein Kind wuchs, aber dennoch erfüllte sie der Gedanke nicht mit annähernd so viel Schrecken, wie sie es befürchtet hatte. Nein, ganz im Gegenteil, sie würde diesen kleinen, stinkenden und schreienden Menschen ganz bestimmt lieben, das wusste sie.

Vielleicht kannst du versuchen, mein Kind ein wenig zu lieben. Himmel, Arsch und Zwirn! Warum sollte William so etwas sagen, wenn er nicht damit rechnete, zu sterben und das Kind nie zu Gesicht zu bekommen? Irgendetwas hatte er ihr verschwiegen.

Für eine Umkehr war es längst zu spät. Inzwischen lagen der Box-Tunnel und Swindon weit hinter ihnen und bald schon würden sie Reading erreichen. Von da aus wäre es nur noch ein Katzensprung bis London. Amber atmete tief aus. Nicht mehr lange, dann war sie in London!

Doch da, auf einmal, ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Der Zug ruckte so heftig, dass sie aus dem Sitz gerissen wurde und auf den Knien landete. Die eisernen Räder quietschten schrill auf den Gleisen und die Fahrgäste kreischten vor Panik. Der Zug wurde immer langsamer, und bis Amber sich wieder aufgerappelt hatte, stand er ganz still.

Mitten auf der Strecke, umgeben von Bäumen und Sträuchern am Ufer der Themse stand der Zug nach London.

Ende der Fahrt!


14. Wegelagerer und Kesselzerknall

William

Irgendetwas stimmte mit seinem Gehirn nicht mehr. Nicht nur, dass er alle Vorsicht über Bord geworfen und Amber womöglich geschwängert hatte, nein, er hatte ihr beim Abschied auch noch gestanden, dass er Kiplings Mörder war.

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: William war der größte Idiot im ganzen Empire.

„Lady Amber beeinträchtigt meinen Verstand in nicht unerheblichem Ausmaß“, sagte er zu Grendel, der zu seinen Füßen lag und ihm mit einem ärgerlichen Knurren antwortete. „Du willst wohl nicht mit mir über meine Gattin sprechen, sondern lieber hören, wie der Rest unserer Reise verlaufen wird und ob du ein paar Räuber verspeisen kannst?“

Grendel knurrte, was William als Zustimmung wertete.

„Nun, ich muss dir gestehen, dass ich meiner Gattin gegenüber nicht ganz die Wahrheit gesagt habe. Du weißt ja, wie anstrengend sie ist, wenn sie sich aufregt. Was Lady Amber nicht weiß, ist, dass Falsworth seit gestern Abend Zeit hatte, einen berittenen Boten loszuschicken oder selbst loszureiten, um erneut Räuber zu engagieren, die uns unterwegs auflauern werden. Nur dieses Mal wird er sich nicht mit den Dokumenten zufriedengeben, dieses Mal will er uns alle tot sehen. Es spielt für ihn keine Rolle, ob wir die Briefe bei uns haben oder wohin wir fahren. Er muss uns töten, denn für ihn und die anderen Verschwörer steht alles auf dem Spiel. Er kann kein Risiko eingehen.“

Grendel hob leicht den Kopf und stellte die Ohren auf, als hätte er jedes Wort verstanden.

„Ich weiß auch schon, wo sie uns auflauern werden: Bei der nächsten Herberge mit Kutschenstation. Dort müssen wir eine Rast einlegen, um die Pferde zu wechseln. Das ist Bobbins Inn kurz vor Marlborogh. Da sind wir am verwundbarsten. Und der Herbergswirt war schon immer ein geldgieriger Zeitgenosse, der mit dem Bier und dem Essen gepanscht und den Reisenden die schlechtesten Gäule untergejubelt hat. Jetzt, wo ihm immer mehr Gäste ausbleiben, dürfte er für jeden Zusatzverdienst dankbar sein, auch wenn er mit einer Räuberbande gemeinsame Sache machen muss. Wir müssen bei Bobbins Inn mit einem Hinterhalt rechnen.“

Grendel knurrte missmutig, was zweifellos bedeutete, dass er nicht erfreut über einen Hinterhalt war. Andererseits knurrte Grendel immer missmutig, und in Wahrheit hatte er vermutlich keine Ahnung, was William ihm gerade erklärt hatte. So weit war es also schon gekommen, dass er Zwiegespräche mit seinem Hund führte! William schüttelte über sich selbst den Kopf.

„Ich wüsste nur zu gerne, wie viele Männer Falsworth in der Eile auftreiben konnte. Vier oder zehn oder gar zwanzig? Er kann kein weiteres Scheitern riskieren. Vielleicht ist er auch klug genug und hat jemanden losgeschickt, um die anderen Verschwörer zu warnen und das Attentat abzusagen. Aber das allein kann seinen Niedergang nicht verhindern. Er ist nur dann sicher, wenn er uns alle tötet und alle fünf Briefe an sich bringt.“

Grendel knurrte erneut.

„Wenn ich das alles Amber erzählt hätte, hätte sie mich mit ihrem aufgeregten Geschnatter in Grund und Boden geschwatzt. Das weißt du ja selbst. Kein normaler Mann kann dieses Geplapper länger als ein paar Minuten ertragen. Wenn sie den Mund öffnet und dann mit ihren Locken anfängt … Ach herrje! Dann wird der Schwanz hart und der Kopf weich.“ William seufzte und verdrehte die Augen, während Grendel bei dem Wort Amber mit dem Schwanz wackelte. Der dumme Hund mochte sie offensichtlich.

„Eher früher als später hätte ich all ihren verrückten Ideen nachgegeben, nur damit sie endlich still ist, das kannst du dir denken. Ich will damit nicht sagen, dass Ambers Idee mit dem Zug verrückt ist. Ganz im Gegenteil, die Idee ist genial, und vor allem ist Amber dadurch in Sicherheit, weit weg von Falsworth. Und höchstwahrscheinlich schafft sie es, rechtzeitig anzukommen und das Attentat zu verhindern. Sie klettert auch aus Fenstern und durchquert ganz London in einer Nacht, als Junge verkleidet. Sie legt sich mit der Königin an und hat in einer Woche mehr Verbrecher zur Strecke gebracht als Thompson in einem Jahr – mit meiner Unterstützung zwar, aber dennoch, ein beachtliches Resultat für eine Frau.“ William nickte sich selbst anerkennend zu. „Wenn sie es nicht schafft, dann wohl niemand.“

Grendel knurrte und klopfte ein paarmal mit seinem Schwanz auf den Boden, was für seine Verhältnisse ein Ausdruck überschwänglicher Begeisterung war.

„Wir drei hingegen werden uns auf einen tödlichen Überfall gefasst machen müssen.“

Bis vor Kurzem hatte William der Gedanke, bei einer seiner Missionen zu sterben, nicht besonders erschreckt. Er kämpfte schließlich für ein höheres Ziel und empfand es als Ehre und Pflicht, alles für dieses Ziel zu opfern – wenn es sein musste, auch sein Leben. Aber jetzt gerade war er sich gar nicht so sicher, ob es nicht neben der Königin und ihrem Wohlbefinden auch noch andere hohe Ziele auf dieser Welt gab. Zum Beispiel Amber und deren Wohlbefinden oder die Vorstellung, ein Kind mit ihr zu haben.

Nicht, dass die Vorstellung, Vater zu werden, ihn besonders gefreut hätte. Ganz im Gegenteil, der Gedanke jagte ihm kaltes Entsetzen den Rücken hinunter. Er wollte keine Kinder haben, für die er Verantwortung tragen musste, und er wollte sein Leben nicht ändern. Aber sollte der schlimmste Fall eintreten, würde er sich selbstverständlich wie ein Ehrenmann verhalten und das Kind großziehen. Und er würde es zweifellos sogar lieben, denn wie könnte er ein Kind nicht lieben, das von ihm stammte und in einer solch verrückten Leidenschaft mit Amber gezeugt worden war?

„Ach verdammt, Grendel, das mit dem Sterben muss ich wohl auf später verschieben. Ich fürchte, ich muss mir etwas wirklich Kluges einfallen lassen, damit wir diesem Hinterhalt entgehen und die Nacht überleben.“

Grendel gab ein mürrisches Bellen von sich, was für William wie ein „Ja!“ klang.

Die Lösung seines Problems ergab sich allerdings nicht durch ausgeklügeltes Nachdenken, sondern durch einen glücklichen Zufall. Etwa eine halbe Stunde bevor sie Bobbins Inn erreichten, hielt Ferret die Kutsche plötzlich an. Auf einer schmalen Brücke lag ein Ast quer und versperrte die Weiterfahrt. Während Ferret vom Kutschbock heruntersprang, um den Ast zu beseitigen, streckte William den Kopf zum Fenster hinaus und entdeckte einen jungen Mann, der am Straßenrand kauerte und verletzt zu sein schien.

„He, du da, was ist mit dir?“, rief er hinaus und winkte dem Burschen zu. Der hielt sich den Kopf mit blutigen Händen und wiegte sich dabei vor und zurück.

„Ich wurde überfallen“, rief er. „Sie haben mich niedergeschlagen und mich hier liegen lassen. Man hat mir alles geraubt.“

Ferret zerrte schnaubend, und mit rotem Kopf an dem Ast, der nicht besonders groß oder schwer war, aber sich offenbar am Brückengeländer verkantet hatte. Da sich dies noch etwas hinzuziehen schien, stieg William aus und hinkte zu dem Mann am Straßengraben hin. Seine Kleidung sah vornehm, wenn auch etwas abgetragen aus.

„Stehen Sie auf, ich helfe Ihnen.“ Er streckte dem Jungen die Hand entgegen und stützte sich dabei selbst schwer auf seinen Stock. Er wollte nicht wie ein Schwächling erscheinen, aber einem verletzten Menschen auf die Beine zu helfen, verursachte seinem verkrüppelten Fuß üblicherweise Schmerzen.

„Sie sind zu gütig, Mylord.“ Der junge Mann, der noch keine zwanzig zu sein schien, packte Williams Hand mit festem Griff und kam leicht wie ein Reh auf die Beine. Sein Gesicht war blutverschmiert, auch wenn William keine Wunde erkennen konnte. „Lord Cedric Townsend, zu Ihren Diensten, Sir“, sagte der Junge und machte eine Verbeugung. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Das hat man heutzutage nur noch selten, dass jemand so hilfsbereit ist und dem Opfer eines Überfalls beisteht.“

William fühlte sich ein wenig beschämt, denn er wäre nicht ausgestiegen und hätte den Mann nicht einmal bemerkt, wenn Ferret nicht zum Anhalten gezwungen gewesen wäre. Aber genau das war auch der Grund, warum er misstrauisch wurde: Ein Ast, der die Brücke blockierte, obwohl weit und breit keine Bäume zu sehen waren, und ein blutender Junge am Straßenrand, der quicklebendig wirkte, das roch ja förmlich nach einem Hinterhalt. Unwillkürlich ließ er seinen Blick am Bach entlang wandern, dann zu den abgeernteten Äckern, die sie gerade passiert hatten. Die Abenddämmerung hatte schon eingesetzt, aber es war noch hell genug, und er hatte freie Sicht, so weit das Auge reichte. Das war kein guter Ort für einen Hinterhalt. Es gab nicht einmal eine kleine Baumgruppe oder einen größeren Stein, hinter dem sich Falsworths Leute hätten verbergen können, und die Brücke über dem Bach war so niedrig, dass sich allenfalls ein paar Kinder darunter verstecken konnten. Dennoch stimmte etwas mit dem jungen Mann nicht. Da war so viel Blut an seinen Händen und in seinem Gesicht und doch keine sichtbare Wunde. Sein Mantel hingegen sah überraschend sauber aus dafür, dass er angeblich niedergeschlagen und im Dreck liegen gelassen worden war.

Der Junge führte etwas im Schilde, so viel war klar, aber Falsworth würde sicher keinen einzelnen Räuber und dazu noch so einen Grünschnabel anheuern, um William zu überfallen.

„Ist das Ihre Kutsche, Sir? Sehr vornehm. Reisen Sie in Begleitung?“, fragte der Bursche, während er einen flinken Schritt aus dem hohen Gras heraustat und sich ebenfalls neugierig umschaute, vermutlich um zu prüfen, wie viel Leute William bei sich hatte.

„Ich reise allein, nur mein kleiner Hund und mein stummer, einfältiger Kutscher begleiten mich“, sagte William und musterte die große, schlanke Statur des Jungen, und da kam ihm die zündende Idee. „Sie können mitfahren bis zu Bobbins Inn. Von dort aus können Sie sicher jemanden von Ihrer Familie benachrichtigen.“

„Sie sind wahrhaft ein barmherziger Samariter. Der Herr segne Sie!“, rief der Junge und klang viel zu aufgeweckt für jemanden, der gerade eben noch blutend und jammernd am Straßenrand gesessen hatte.

„Dann steigen Sie ein. Sobald mein Kutscher den Ast entfernt hat, fahren wir weiter. In der Kutsche findet sich auch etwas, womit Sie sich säubern können.“

Die Tatsache, dass der junge Mann begierig nickte und eilig zur Kutsche lief, war die letzte noch fehlende Bestätigung für William, dass hier ein falsches Spiel gespielt wurde. Jemand, der überfallen worden war, hätte sich zuerst das Blut am Bach abgewaschen und darum gebeten, dass man seine Wunden versorgte.

William legte die Hand an seinen Revolver und zählte langsam von zehn herunter, irgendetwas würde gleich passieren und er ahnte auch schon was. Es dauerte nicht einmal fünf Sekunden. Der junge Mann war bei der Kutsche angekommen, öffnete aber nicht die Tür, sondern kletterte flink wie ein Eichhörnchen auf den Kutschbock hinauf. Ferret hatte den Ast gerade eben aus dem Brückengeländer gezogen und in den Bach hinuntergeworfen, da hatte der Junge schon die Zügel und die Peitsche ergriffen.

„Ich bedaure sehr, dass ich Ihre Freundlichkeit nicht angemessen entgelten kann!“, rief der dumme Kerl mit einem höhnischen Lachen über die Schulter zu William zurück und hob die Peitsche hoch, um die Pferde anzutreiben.

Was dann kam, hatte er sich selbst zuzuschreiben. Innerhalb weniger Sekunden war alles erledigt. Ferret begriff, dass da jemand gerade seine Kutsche entführen wollte, und setzte sich in Gang. Wie eine schwere Dampflokomotive trabte er schnaubend über die Brücke und war entschlossen, sich dem Pferdegespann in den Weg zu stellen. William zog gleichzeitig den Revolver, zielte und schoss dem Burschen die Peitsche aus der Hand, noch bevor der sie knallen lassen konnte.

„Hände weg von den Zügeln oder der nächste Schuss trifft dich in den Rücken“, rief er dem Dieb zu. Der ließ die Zügel mit einem schrillen Schreckensschrei fallen und reckte die Hände hoch über seinen Kopf. Ferret war schon bei der Kutsche, packte den Jungen am Mantel und riss ihn in einem einzigen Ruck vom hohen Kutschbock herunter, sodass er direkt mit dem Gesicht nach unten auf der Straße landete. Er jaulte vor Schmerz.

„Ich bin ein armes Opfer. Ich wurde überfallen!“, rief er. „Ich wollte die Kutsche nicht stehlen. Ich wollte nur verhindern, dass die Pferde unruhig werden. Ich habe nichts getan. Ich bin unschuldig.“

Ferret holte aus, und sein Faustschlag hätte dem Jungen womöglich das Genick gebrochen, wenn William nicht dazwischengerufen hätte.

„Lass ihn am Leben! Er ist ja fast noch ein Kind. Außerdem brauche ich ihn!“ Er hinkte eilig zu den beiden hinüber, um zu verhindern, dass Ferret dem Bürschchen in seiner Wut alle Knochen brach. „Schaff ihn in die Kutsche. Wir haben genug Zeit hier an der Brücke vertrödelt.“

Ferret packte den Jungen am Mantelkragen und zerrte ihn grob auf die Beine.

„Nein, bitte nicht! Ich bin unschuldig. Ich habe gar nichts getan. Ich bin doch selbst das Opfer eines Überfalls. Lass mich! Nicht in die Kutsche. Bitte. Haben Sie doch Erbarmen! Mylord. Ich wollte doch nur verhindern, dass die Pferde durchgehen.“

Ferret ignorierte das Zappeln und Jammern und warf den jungen Gauner ins Innere der Kutsche, als würde er einen Kartoffelsack hineinschleudern. Da drinnen wartete schon Grendel, der den Jungen wütend anknurrte und die Zähne fletschte. Das brachte den Pferdedieb augenblicklich zum Verstummen.

„Darf ich vorstellen, das ist Grendel, mein Hund. Grendel, das ist Lord Townsend, aber du darfst ihn leider nicht verspeisen“, sagte William, nachdem er selbst in die Kutsche geklettert war und wieder Platz genommen hatte. Er richtete seinen Revolver auf den jungen Mann, auch wenn Grendels gefletschte Zähne vollkommen auszureichen schienen, um den jungen angeblichen Lord in Todesangst zu versetzen. Der Bursche quetschte sich in die äußerste Ecke der Bank und war ganz weiß im Gesicht.

„Ein kleiner Hund haben Sie gesagt!“ Mit aufgerissenen Augen starrte er Grendel an, der ein weiteres wütendes Knurren hören ließ, während Ferret die Peitsche knallte.

Die Fahrt ging weiter.

„Ich habe gelogen.“ William musterte den Jungen eine ganze Weile lang schweigend, dann schüttelte er den Kopf. Das war zwar offenkundig ein Straßenräuber, aber ein ziemlich unfähiger. „Wie kann man sich nur so dumm anstellen?“

„W-w-was m-m-meinen Sie?“, stotterte der Junge.

„Dieser Trick mit dem Ast quer auf der Brücke. Funktioniert das wirklich? Du siehst aus der Ferne eine Kutsche näher kommen, versperrst die Brücke mit diesem Ast und spielst den verletzten kleinen Lord. Dann wartest du den Moment ab, an dem der Ast weggeräumt ist, und springst auf die Kutsche, um mit ihr davonzufahren? Und die Reisenden, die vermutlich alle ausgestiegen sind, um dir zu helfen, lässt du auf der Straße zurück?“

„J-ja, das war ei-eigentlich mein P-Plan.“ Er konnte seine ängstlichen Augen nicht von Grendel abwenden, während er die Antwort herausstammelte.

„Das ist der dümmste Plan, den sich je ein Wegelagerer ausgedacht hat. Hast du überhaupt eine Waffe bei dir?“

„Ich … ich bin kein Wegelagerer, und … und ich verletze auch niemanden.“ Grendel knurrte zwischendurch und der Junge riss schnell die Arme hoch. „Ich schwöre es. Es ist die Wahrheit. Ich … stehle nur. Ein bisschen.“

„Und das Blut an deinen Händen? Ist das Schweineblut?“

Der junge Mann nickte und wischte sich mit dem Ärmel seines Mantels das besagte Blut aus den Augen.

„Heißt du wirklich Cedric Townsend?“

„Ja, Mylord, und mein Onkel ist ein Baron. Lord Oakley Sharpley. Ich bin der Sohn seiner verstorbenen Schwester und ich habe noch drei ältere Cousins: Oakley, Ashley und Berkley.“

William verdrehte die Augen und seufzte. „Das klingt nach einer anstrengenden Verwandtschaft. Was versprichst du dir von diesen Überfällen? Tust du das nur aus Langeweile? Oder ist das so eine Art Mutprobe, um deinen Cousins zu zeigen, dass du ein ganzer Mann bist?“ Solche verrückten Ideen hätten auch von den Zwillingen, Edmund und John Sutton, stammen können, die ständig auf der Suche nach Mutproben und Abenteuern waren.

„N-nein, das ist keine Mutprobe. Ich … ich brauche Geld. Ich nehme nur den Inhalt des Gepäcks und verkaufe ihn“, sagte Cedric leise und mit einem angsterfüllten Seitenblick zu Grendel, der sich, wie sollte es anders sein, mit einem zornigen Knurren an der Unterhaltung beteiligte. „Die … die Kutsche und Pferde lasse ich eine Meile entfernt von hier stehen. Wertvolle Kleidungsstücke, Lederwaren, Schmuck und andere Wertgegenstände lade ich in meine Umhängetasche und suche dann mit einem der Pferde das Weite, bevor jemand die Verfolgung aufnehmen kann.“

„Und du wirst mit dieser Methode zweifellos steinreich.“

Der junge Cedric schaute betreten auf seine abgetragenen Stiefel hinunter und sagte nichts.

„Weiß dein Onkel von deinen kriminellen Unternehmungen?“

„Ich … ich bin weggelaufen aus Sharpley Hill. Schon vor einer Weile.“

William schnaufte entnervt. Ein durchgebrannter Grünschnabel, der sein Glück mit dummen Überfällen zu machen suchte, und seine Verbrecherlaufbahn bedauernswert laienhaft betrieb. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

„An deiner Vorgehensweise ließe sich noch einiges verbessern. Und ohne Waffe liegst du früher oder später tatsächlich tot im Straßengraben. Außerdem ist dein schauspielerisches Können unter aller Würde. Man riecht deinen Betrug hundert Meilen gegen den Wind. Ein Verletzter hüpft nicht wie ein Reh durchs Gras. Er stöhnt und humpelt und ist nicht nur mit Blut, sondern auch mit Schmutz beschmiert.“

„Bisher ist es mir noch immer gelungen, die Reisenden zu täuschen. Bis jemand merkt, dass etwas nicht stimmt, bin ich mit der Kutsche längst außer Schussweite.“

„Ein einziger, kleiner Fehler reicht, um deinem jungen Leben ein Ende zu bereiten. Ich hätte dich töten können, wenn ich gewollt hätte“, fuhr William den Dummkopf an. Dieser Cedric erinnerte ihn viel zu sehr an die leichtsinnigen Sutton-Zwillinge. Die stellten auf ihrer Tour durch Europa hoffentlich keine solchen Dummheiten an. Nicht auszudenken, wie Lady Sutton, ihre wundervolle Mutter, dann leiden würde.

Cedric zuckte die Schultern und machte ein trotziges Gesicht. „Ich gehe nicht zurück zu Onkel Oakley und den drei Idioten“, murmelte er kaum hörbar vor sich hin, und dann verschränkte er die Arme vor der Brust. Es gab zweifellos viele Gründe, warum so ein blutjunger Bursche von zu Hause weglief und lieber sein Leben als unfähiger Wegelagerer riskierte. Die meisten dieser Gründe hingen entweder mit der Habgier der Verwandtschaft, unerträglicher Schikane oder mit Liebeskummer zusammen, aber heute hatte William keine Nerven, um sich Cedrics Geschichte anzuhören.

„Wie es scheint, kannst du gut mit Pferden umgehen“, sagte er, um von dem Thema Onkel und Cousins wegzukommen. Er hatte selbst drei Brüder und konnte diese ungehobelten Einfaltspinsel nicht ausstehen. Bis zu seinem elften Lebensjahr, bis Lady Sutton ihn zu sich geholt hatte, hatte sein Leben darin bestanden, von Menschen verhöhnt und schikaniert zu werden, die weitaus dümmer waren als er. „Es ist nicht einfach, eine Kutsche zu stehlen, wenn man das Gespann nicht kennt.“

„Pferde sind mein Leben. Und ich bin der schnellste Reiter der ganzen Umgebung. Vielleicht sogar der schnellste im ganzen Land. Im ganzen Empire.“

„Das trifft sich ausgezeichnet“, dachte William und nickte. „Du bist jung und gesund und stammst offenbar aus gutem Haus. Du hast die Erziehung eines Gentlemans. Hast du keine Möglichkeit, auf ehrliche Weise für deinen Lebensunterhalt zu sorgen? Wenn du so weitermachst, endest du über kurz oder lang am Galgen“, sagte er laut.

„Ich kenne mich mit Pferden aus. Sonst kann ich nichts. Soll ich denn als Stallbursche arbeiten? Ich bin nach dem Tod meiner Eltern zu Onkel Oakley gekommen und habe von ihm alles über Pferde gelernt. Aber ich kann nicht zu ihm zurück, auf keinen Fall. Ich … ich kann nicht darüber reden.“

„Wie alt bist du?“

„Fünfundzwanzig.“

„Die Wahrheit!“

Grendel knurrte.

„S-s-siebzehn, Mylord.“

„Herrgott! Du bist viel zu jung, um am Galgen zu hängen, du Dummkopf, und das wird dein unausweichliches Schicksal sein“, regte William sich auf und drohte dem Jungen mit dem Revolver. „Das hört mir jetzt auf.“

„Wollen Sie mir das vielleicht befehlen, Euer Lordschaft?“, rief Cedric trotzig, aber nachdem er von Grendel ein weiteres zorniges Knurren zu hören bekommen hatte, senkte er schnell die Stimme und murmelte leise und kleinlaut vor sich hin: „Was wissen Sie denn schon? Sie sind ein reicher, hochgeborener Lord mit einer vornehmen Kutsche und allem Drum und Dran.“

„Ich bin weder reich noch adelig geboren worden, und mein Vater endete am Galgen, weil er ein ebensolcher Dummkopf war wie du“, sagte William und fuhr dann eindringlich fort, bevor Cedric eine Frage stellen konnte. „Ich mache dir einen Vorschlag, wie du auf anständige Weise Geld verdienen kannst. Ich brauche deine Hilfe nachher, wenn wir Bobbins Inn erreichen.“

„Was für eine Hilfe? Falls Sie denken, ich schufte auf dem Acker bei sengender Hitze oder ich lasse mich zum Stallburschen degradieren, nur weil ich arm bin, dann haben Sie sich gehörig geschnitten, Mylord. Da kann ich gleich zu meinem Onkel zurück.“

„Ich benötige deine Hilfe, um einem Hinterhalt zu entkommen. Ich brauche jemanden, der gut reiten kann, der etwa meine Statur hat und mit mir die Kleidung tauscht, und so wie es aussieht, bist du äußerst qualifiziert für diese Position. Wenn du in meinen Plan einwilligst, erhältst du zehn Pfund Belohnung.“

„Z-zehn Pfund? Haben Sie überhaupt so viel Geld? Zehn Pfund ist nämlich viel Geld. Sehr viel Geld. Mehr Geld, als ich jemals auf einem Haufen zusammen gesehen habe.“

„Sieh dir die Kutsche an.“ William machte eine Geste und zeigte auf das prunkvolle Interieur der Karosse, deren Wände mit weinrotem Brokat tapeziert und deren Polstersitze mit dunkelgrünem Samt bezogen waren. „Was denkst du, was sie gekostet hat?“

„Mehr als zehn Pfund?“

William nickte. Als er in Cedrics Alter gewesen war, hatte er gerade sein Studium in Oxford begonnen und von Lady Sutton eine überaus großzügige Zuwendung von sechseinhalb Pfund im Jahr erhalten. Er hatte sich damals gefühlt wie der reichste Mann der Welt. „Zehn Pfund, das ist genügend Geld, um ein neues und anständiges Leben irgendwo anzufangen.“

„Kann ich davon ein Rennpferd kaufen?“

„Vielleicht“, sagte William, der sich keinen Deut für Pferde interessierte.

„Ich will zwanzig Pfund und eine Anzahlung von zehn Pfund im Voraus.“

William schüttelte den Kopf, auch wenn ihm der Geschäftssinn des Jungen gefiel. „Keine Anzahlung im Voraus. Du bekommst genau zehn Pfund in dem Moment, wo du losreitest.“

„Wenn ich losreite? Was bedeutet das?“, fragte Cedric aufgeregt. Das Thema Reiten hatte eindeutig sein Interesse eingefangen. „Wohin soll ich reiten? Wird es ein Wettrennen?“

„So eine Art Wettrennen. Ja, das könnte man durchaus so sagen.“

„Was soll ich tun?“ Cedric beugte sich neugierig nach vorn und ignorierte sogar Grendels Knurren. Das Wettrennen schien ihn weitaus mehr zu interessieren als das Geld.

„Mein Plan ist folgender: Wir beide tauschen die Kleider, bevor wir Bobbins Inn erreichen. Ich rechne mit einem Überfall, sobald wir in der Herberge die Pferde wechseln. Eine unbekannte Überzahl an Räubern wird versuchen, mir ein paar Briefe zu stehlen und mich zu töten. Du wirst dich, verkleidet als meine Wenigkeit, auf ein Pferd schwingen und davonreiten, aber so, dass sie dich sehen können und dir nachjagen. Du musst die Räuber von mir und von Bobbins Inn weglocken, verstehst du? Und dazu musst du reiten, was das Zeug hält. Du darfst dich auf keinen Fall von ihnen einfangen lassen. Höchstwahrscheinlich schießen sie auf dich, ohne nachzusehen, ob du auch wirklich der bist, für den sie dich halten. Es ist also gefährlich.“

„Ach, die erwischen mich nicht! Ich bin schnell wie der Teufel“, rief Cedric und rieb vor lauter Begeisterung die Hände. Die Tatsache, dass er um sein Leben reiten musste, schien ihn nicht im Mindesten zu stören, ganz im Gegenteil.

„Das hoffe ich sehr. Du solltest die Räuber so weit wie möglich von Bobbins Inn weglocken und mir dadurch einen zeitlichen Vorsprung verschaffen. Während die Räuberbande dir nachjagt und versuchen wird, dich einzuholen, weil sie dich für mich halten, werden wir eilends die Pferde wechseln und dann schleunigst weiterreisen.“

„Und ich bekomme die zehn Pfund, bevor ich losreite?“

„Und du kannst meinen Anzug behalten. Wenn du dich nicht von den Räubern erwischen lässt, hast du gute Chancen, mit dem Geld lange und glücklich zu leben. Schaffst du das?“

„Ob ich das schaffe?“ Der Junge lachte schallend. „Das ist ein Kinderspiel für mich. Für zehn Pfund inklusive Anzug werde ich die Räuber sogar in Kennels Moor locken, von wo sie in den nächsten hundert Jahren nicht mehr herausfinden.“

„Ich sehe schon, mein Geld scheint gut investiert zu sein“, sagte William mit einem Schmunzeln und steckte den Revolver zurück in den Holster.
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Amber

„Kesselzerknall? Was heißt das denn?“, rief Amber und lief aufgeregt zwischen den Fahrgästen hindurch, die draußen neben den Gleisen herumstanden.

Jemand hatte „Kesselzerknall!“ gebrüllt und die Leute waren aus den Wagen hinausgesprungen, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Einige von ihnen liefen nach vorn zur Lokomotive, wo sich offenbar eine Explosion ereignet hatte, andere rannten von Entsetzen ergriffen in die andere Richtung und ein paar drängten sich wie ängstliche Schafe unter das Blätterdach eines Baumes, weil es angefangen hatte zu regnen. Mellyn Morgan war mit ein paar hysterisch kreischenden Frauen aus der ersten Klasse in Richtung des Themseufers davongerannt.

„Der Dampfkessel der Lokomotive hatte offenbar Überdruck und ist explodiert. Vielleicht lag es am Wassermangel oder es hat ein Ventil versagt. Bleiben Sie ruhig. Ich schaue nach, was los ist!“, erklärte der Herr mit dem großen Zylinder und versuchte Amber und die anderen aufgeregten Leute aus seinem Waggon zu beruhigen. Aber es nützte nichts, die Reisenden waren so verwirrt und angsterfüllt wie wild gewordene Kamele. Amber war ebenfalls schockiert, aber weniger wegen der Explosion als wegen der Sorge, was das für ihre Reise bedeutete.

„Heißt das, dass wir nicht mehr weiterfahren können?“, fragte sie, was allerdings eine völlig überflüssige Frage war, denn ein einziger Blick nach vorn zur Lokomotive zeigte ein Bild der Verwüstung. Hier würde sich so schnell nichts mehr bewegen, weder vorwärts noch rückwärts.

„Der Lokführer ist tot!“, rief irgendjemand von vorn. „Der Heizer ist verletzt!“

Amber rannte los, nach vorn zur Lokomotive, die nur noch ein deformierter Klumpen aus Eisen und verbogenen Stahlsträngen war.

„Das sollten Sie besser nicht ansehen, das ist kein Anblick für eine Frau!“, rief der Zylinderträger ihr zu, rannte ihr aber gleichzeitig hinterher.

„Wir müssen helfen!“ Amber war kein sensationslüsterner Mensch, und was Blut, Verletzte und Tote anbelangte, hatte sie in den letzten paar Tagen mehr davon gesehen als in ihrem ganzen vergangenen Leben, aber sie konnte schließlich nicht einfach wie ein dummes Huhn unter einem Baum stehen bleiben und hysterisch herumgackern, während irgendwo jemand schwer verletzt war und Hilfe brauchte. Sie musste helfen. Doch bis sie durch das unwegsame Gelände, über Böschungen und Gesträuch hinweggestiegen und vorn bei der Lokomotive angekommen war, war der Heizer offenbar schon verstorben, denn man deckte seinen Körper und den des Lokführers gerade mit einer Plane zu.

„Bleiben Sie zurück!“, rief einer der Männer und drängte die Schaulustigen, die sich bereits dort versammelt hatten, weg von den beiden Toten. Er trug eine Uniform der Eisenbahngesellschaft, die allerdings nun von Blut und Schmutz verdreckt war.

„Hier ist nichts mehr zu retten“, stellte der Zylindermann fest. Er trat neben Amber und begutachtete die zerfetzte Lokomotive mit zusammengekniffenen Augen, während er seinen Zylinder noch tiefer ins Gesicht drückte, um sich vor dem Regen zu schützen. Die Lokomotive sah aus, als hätte man einem riesigen Wal den Bauch aufgeschnitten und alle Gedärme herausgezerrt. „Schwer zu sagen, was die Ursache war. Vermutlich wollte man mehr Druck machen, um noch schneller zu fahren, oder man hat das Manometer nicht beachtet. Man kann den Leuten ja hundertmal erklären, wie sie mit einem Dampfkessel umzugehen haben und dass das eine empfindsame Lady ist, aber gib einem Mann eine mächtige Maschine und schon lässt er alle Vorsicht außer Acht.“

Das sagte der Zylindermann zu niemand Bestimmtem, er redete eher mit sich selbst, aber da Amber direkt neben ihm stand, hatte sie das Bedürfnis, ihm zu antworten.

„Sie kennen sich offenbar gut mit Dampfkesseln und der Eisenbahn aus und Sie haben mir versprochen, dass ich das Wettrennen gegen die Zeit gewinne. Und was ist jetzt?“

Der Zylindermann wandte sich zu ihr herum und musterte sie mit gerümpfter Nase, fast so missbilligend, als wäre sie auch eine explodierte Lokomotive. „Es gibt keinen Fortschritt ohne Rückschläge.“

Damit hatte er zweifellos recht, nur tröstete sie das in ihrer augenblicklichen Situation kein bisschen, und auch den anderen Umstehenden schien es nicht zu gefallen, dass sie ausgerechnet hier und jetzt einen Rückschlag im Namen des Fortschritts einstecken mussten.

„Was wird nun?“, wollte einer der umstehenden Herren wissen, der von seiner vornehmen Kleidung und gediegenen Sprache her zweifellos in der ersten oder zweiten Wagenklasse gefahren war.

„Ähm … ich fürchte, nun, ich glaube, also ich denke, es muss jemand ins nächste Dorf laufen“, stotterte der Eisenbahnmitarbeiter. „Da muss jemand verständigt werden, der einen Reiter schickt, der nach Reading reitet, um uns von dort aus eine Lokomotive entgegenzuschicken. Das wird eine ganze Weile dauern“, erklärte der Mitarbeiter der Bahngesellschaft. Seine Stimme zitterte beim Sprechen und sein Blick wanderte unstet zu den beiden abgedeckten Körpern seiner toten Kollegen. Der Schreck steckte ihm tief in den Knochen und er kämpfte mit aller Macht gegen seine eigene Panik an.

„Wir sind hier mitten im Nirgendwo gestrandet!“, stellte ein anderer Fahrgast aufgebracht fest. Es war ein ebenfalls vornehm gekleideter Herr mit elegantem Zylinder und Stock, den er ärgerlich durch die Luft schwang.

„Das wird Stunden dauern, bis da Hilfe kommt. Die ganze Nacht!“, rief wieder ein anderer.

„Kann man nicht nach Kutschen schicken, die uns von hier abholen?“, wollte jemand wissen, aber diese Frage hätte er sich ersparen können, denn weit und breit war keine Straße zu sehen. Die Gleise führten durch unwegsames Gelände, mal schlängelten sie sich nahe an der Themse entlang, mal über weite Wiesen und Felder. Da waren kein Haus, kein Schornstein und keine Straße, so weit das Auge reichte.

„Verfluchte Eisenbahn! Ich hätte die Kutsche nehmen sollen, wie meine Frau es mir geraten hat“, schimpfte ein Fünfter, der einen karierten Anzug trug und Amber mit seinem riesigen Backenbart an einen Affen erinnerte. All die Schaulustigen, die gerade noch um den sterbenden Heizer herumgestanden hatten, schienen die Toten schon vergessen zu haben und schimpften nun laut durcheinander. Jeder hatte etwas anderes an der Eisenbahn auszusetzen und der arme Mitarbeiter der Bahngesellschaft wusste sich nicht zu helfen. Er wrang hilflos die Hände, schüttelte den Kopf und war unfähig, die wütenden Zugreisenden zu beruhigen. So wie die Lokomotive aussah, konnten sie alle froh sein, dass sie selbst noch am Leben waren.

„Wir kommen nicht weg von hier, nicht vor morgen Nachmittag!“, rief Ambers Reisegenosse, der Zylindermann, den Umstehenden zu. Er hob dabei beide Hände, um auf sich aufmerksam zu machen, und tatsächlich verstummten die Diskussionen und alle starrten den Herrn mit dem angenagten Zylinder an. „Gehen Sie zurück in die Waggons, setzen Sie sich auf Ihre Plätze und lassen die Leute der Eisenbahngesellschaft ihre Arbeit tun.“

„Und wer sind Sie, dass Sie sich anmaßen, uns zu sagen, was wir tun sollen?“, rief der Herr mit dem Stock, den er schon wieder durch die Luft schwang, während er mit gerümpfter Nase auf Ambers Zylindermann herabblickte. „Ich lasse mir doch nicht von einem dahergelaufenen Landstreicher sagen, wo ich mich aufzuhalten habe.“

„Ich bin Robert Lucius Drake und ich bin kein dahergelaufener Landstreicher. Ich bin Ingenieur, in zugegebenermaßen etwas prekären Umständen, aber ich habe beim Bau dieser Eisenbahnlinie mitgewirkt. Ich war am Bau des Box-Tunnels beteiligt und habe mitgeholfen, einige der eindrucksvollen Brücken auf dieser Strecke zu bauen. Ich habe für Mister Brunel gearbeitet und ich kenne seinen Chefingenieur Daniel Gooch, der diese Lokomotive entworfen hat, persönlich.“

„Brunel!“, „Er hat für Brunel gearbeitet!“, „Isambard Brunel!“, riefen die Umstehenden voller Ehrfurcht. Brunel, dessen Namen Amber bis zu diesem Tag noch nie gehört hatte, schien in England beinahe genauso berühmt zu sein wie die Königin.

„Ich weiß exakt, auf welchem Streckenabschnitt wir uns gerade befinden, und kann Ihnen deshalb nur raten, in die Wagen zurückzukehren und sich in Geduld zu üben. Sie da!“ Der Zylindermann, der sich den anderen als Robert Drake vorgestellt hatte, zeigte auf den verdatterten Mitarbeiter der Bahn. „Gehen Sie zu den Leuten und beruhigen Sie sie, in Gottes Namen. Sagen Sie ihnen, dass Hilfe unterwegs ist und dass sie sich wieder in die Wagen setzen sollen. Erkundigen Sie sich, ob jemand verletzt wurde, dann suchen Sie zwei junge, kräftige Männer unter den Fahrgästen, die mir helfen können, und bleiben Sie ruhig. Verlieren Sie nicht die Nerven. Sie sind jetzt der Repräsentant der Great Western Railway, verhalten Sie sich dementsprechend.“

„Ja, Sir!“, rief der Eisenbahner und salutierte, bevor er dann in Richtung der Baumgruppen losrannte, wo sich inzwischen die meisten Fahrgäste eingefunden hatten.

„Was haben Sie vor? Wozu brauchen Sie starke Männer?“, fragte Amber und dachte nicht daran, den anderen Herren zu folgen, die sich tatsächlich auf den Weg zurück zu den Waggons machten – kopfschüttelnd und murrend zwar, aber folgsam wie Schafe, die vom bellenden Hütehund an ihren Platz zurückgetrieben wurden.

„Ich werde schnellstmöglich Hilfe holen. Nicht mal hundert Yards von hier entfernt gibt es ein Abstellgleis, auf dem eine Draisine steht, die zum Transport von Material und Bauarbeitern und zur Streckeninspektion dort abgestellt wurde.“

„Was ist eine Draisine?“

„Eine Handhebeldraisine ist ein Transportfahrzeug für die Bahnstrecke, das nicht mit Dampf, sondern mit Körperkraft angetrieben wird, über einen Hebel. Es erfordert vergleichsweise wenig Körperkraft wegen des geringen Reibungswiderstandes der Gleise. Und man kann beachtliche Lasten damit transportieren. Wir sind ungefähr fünf Meilen von Reading entfernt. Ich fahre mit der Draisine bis nach Reading, das dauert keine halbe Stunde. Dort angekommen hole ich Hilfe. Sicher schickt die Eisenbahnlinie so schnell wie möglich einen Ersatzzug, der die Fahrgäste hier aufnimmt, oder ein Boot, das diese Stelle über die Themse erreichen kann.“

„Ich komme mit!“, rief Amber und hüpfte aufgeregt auf und ab. „Ich fahre mit der Draisine bis nach Reading und von dort kann ich eine Kutsche mieten.“ Das würde ihre Reise zwar um einige Stunden verzögern, aber sie wäre trotzdem noch rechtzeitig in London und zweifellos auch schneller als William.

„Das werden Sie mitnichten tun, Miss. Sie bleiben hier bei den anderen Fahrgästen und warten, bis man Ihnen hilft.“ Robert Drake wandte ihr den Rücken zu und trat ein paar Schritte näher an die Lokomotive heran, aus deren Heizkessel immer noch Rauch aufstieg. Aber Amber lief ihm hinterher, stieg über ein paar hohe Grasbüschel hinweg und bekam ihn schließlich an seinem Anzugsjackett zu fassen.

„Nein. Ich komme mit. Ich muss nach London!“

„Das sagten Sie bereits, aber wir alle müssen irgendwohin in unserem Leben. Manchmal verlaufen die Dinge eben nicht so, wie wir uns das wünschen.“ Er sah auf ihre Hand hinunter, mit der sie ihn gepackt hielt, als hätte sie die Lepra, und sie ließ ihn schnell wieder los.

„Ich weiß nicht, was Ihnen widerfahren ist, aber ich kann Ihnen Geld anbieten, wenn Sie mich mitnehmen, oder ich kann Ihnen sonst Hilfe anbieten, eine Stellung oder eine Unterkunft in London. Sie sehen aus, als ob Sie Hilfe gebrauchen könnten“, sagte sie schnell, als er weitergehen wollte.

„Sie? Sie bieten mir Geld an?“ Mister Drake lachte und schaute sie genauso abschätzig an, wie der Gentleman mit dem Stock ihn vorhin angesehen hatte. „Wollen Sie mir vielleicht auch eine Anstellung beim Viscount – wie war sein Name? Ashhole? – anbieten.“

„Er heißt William Blackstone Viscount of Ashford und ich bin seine Frau. Ich bin die Viscountess of Ashford und Sie können diesen Namen beleidigen, wie Sie wollen, das ist nicht wichtig, denn das Leben von Prinz Albert hängt davon ab, dass ich rechtzeitig nach London komme.“

„Natürlich. Das verstehe ich. Ich bin ja selbst gerade dabei, die Königin zu retten“, sagte Drake spöttisch und ging weiter.

„Bitte, so glauben Sie mir doch! Helfen Sie mir. Ich kann diese … diese Draisine ebenfalls bedienen. Ich bin kräftig. Ich habe in Ägypten schon Schubkarren voller Sand hin und her kutschiert. Ich möchte nur bis Reading mitfahren.“

„Nun verschwinden Sie endlich und stehlen Sie mir nicht die Zeit. Ich habe jetzt wirklich Wichtigeres zu tun, als Ihren hanebüchenen Märchen zuzuhören.“

Amber gab einen wütenden Schrei von sich und zerrte hektisch Williams Pistole aus ihrer Reisetasche. Sie spannte den Hebel und zielte auf Mister Drake. Genau genommen auf seinen Rücken, denn er stapfte entschlossen von ihr davon. „Ich verstehe ja wirklich, dass Sie mir nicht glauben wollen, Mister Drake, mir würde es an Ihrer Stelle genauso ergehen, aber das ändert nichts an der Notsituation, in der ich mich befinde. Deshalb muss ich leider zu unschönen Mitteln greifen und Sie mit der Waffe dazu zwingen.“

Als er das Klicken des Hebels hörte, wirbelte Drake entsetzt herum und starrte direkt in die Mündung des Revolvers. Erschrocken riss er die Arme hoch.

„Lassen Sie die Hände oben und gehen Sie langsam voran zu dem Abstellgleis, von dem Sie gesprochen haben.“

„Guter Gott! Nicht schießen, bitte“, keuchte er und drehte sich wie befohlen herum. Mit hochgereckten Händen ging er an der zerstörten Lok vorbei und dann an den Gleisen entlang, die in Richtung Reading führten. Amber folgte ihm in genügend großem Abstand, sodass er sich nicht auf sie stürzen konnte, um sie zu entwaffnen.

„Schneller. Los!“, befahl sie, weil sie Angst hatte, einer der Mitreisenden könnte sie sehen und Drake zu Hilfe kommen. Allerdings war das Gras so hoch und das Gestrüpp so dicht, dass sie schon nach wenigen Schritten außer Sicht waren. Auch die Lok konnte sie nur deshalb noch erkennen, weil eine kleine dünne Rauchsäule hinter dem Gestrüpp aufstieg. Drake stockte plötzlich und schaute über die Schulter zu ihr zurück.

„Sie schießen doch nicht wirklich, oder?“

„Los, weiter!“ Ambers Stimme zitterte zwar, aber das war keine Angst, sondern Entschlossenheit. Sie stellte sich breitbeinig hin und hielt die Waffe mit beiden Händen, wie William es ihr gesagt hatte.

„Seien Sie doch vernünftig und stecken Sie die Pistole weg, bevor sich noch ein Schuss löst. Ich glaube nicht, dass ein Mädchen wie Sie auf einen unbewaffneten Mann schießt.“

„Ich habe in den vergangenen Tagen einiges durchgemacht, Sir. Ich habe einen Ehemann verloren und wurde gezwungen, einen neuen zu heiraten. Ich habe einen Mann aus dem Fenster gestürzt und einem anderen die Kehle aufgeschlitzt, einem habe ich ins Bein geschossen und dann dabei zugesehen, wie er gefoltert wurde, und nicht zuletzt habe ich die Königin verärgert, und jetzt versuche ich gerade Prinz Albert vor einem Attentat zu bewahren. Also glauben Sie bloß nicht, dass ich nicht gewillt wäre, Ihnen ins Knie zu schießen, falls Sie auch nur eine einzige verdächtige Bewegung machen.“

Wortlos und deutlich schneller lief er weiter, und wie er es gesagt hatte, erreichten sie nach nicht einmal hundert Yards das besagte Abstellgleis, auf dem ein hohes Schienenfahrzeug stand, das einen eisernen Aufbau mit einer Art großer Wippe oder einem Hebel in der Mitte hatte. Das Fahrzeug besaß kein Dach und nur eine einzige Sitzgelegenheit direkt hinter dem großen Hebel. Der Sitz war gleichzeitig eine Aufbewahrungskiste, in der die Eisenbahningenieure während des Baus vermutlich ihre Pläne und Unterlagen verstaut hatten, um sie vor Regen zu schützen. Ansonsten sah die Draisine aus wie ein Fuhrwerk auf eisernen Rädern. Drake ging allerdings nicht zu dem Gefährt, sondern geradeaus weiter.

„Steigen Sie sofort auf dieses Fahrzeug auf, oder ich schieße Sie um und fahre allein“, zischte sie ihren Gefangenen an. „Ich kann das Ding auch ohne Sie fahren. Ich habe begriffen, dass der Hebel ein Zahnrad antreibt und dass ich nur die Bremse an der Seite lösen muss, um losfahren zu können.“

„Ich muss zuerst die Weiche stellen, sonst kommen wir mit dem Fahrzeug nicht auf die Strecke“, sagte Drake und wedelte mit seinen erhobenen Händen in Richtung eines großen Hebels, der ein paar Schritte von ihm entfernt neben dem Gleis installiert war. Etwas weiter vorn traf das Abstellgleis auf das andere Gleis. Amber begriff und nickte ihm zu. Während er ächzend den schweren eisernen Hebel herumlegte, kletterte sie auf die Draisine.

„Wenn Sie mich erschießen, werden Sie nicht weit kommen“, sagte Drake, nachdem er die Weiche gestellt hatte und ebenfalls zu ihr auf das Gefährt geklettert war. „Es gibt ein Streckenstück mit einer leichten Steigung auf dem Weg nach Reading, und um die zu bewältigen, braucht man mindestens die Kraft von zwei Personen. Ohne mich schaffen Sie das nie.“

„Fahren Sie los“, befahl Amber und winkte bedrohlich mit der Waffe. Wenn sie bei der Steigung angekommen waren, würde sie weitersehen.

Mister Drake stellte sich an den Hebel und drückte ihn auf und ab, wie bei einer großen Wasserpumpe, und so setzte sich das Gefährt ganz leicht und überraschend schnell in Bewegung. Amber musste sich sogar am Geländer festhalten, um durch die Beschleunigung nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mit einem leisen Reiben von Eisen auf Eisen fuhr das Fahrzeug auf den Gleisen dahin, rumpelte über die Weiche und bewegte sich dann fast lautlos vorwärts, nur vom Schwung des Hebels angestoßen und vom eigenen Gewicht getrieben. Dabei fuhr das kleine Schienenfahrzeug fast so schnell, wie ein Pferd galoppieren konnte.

„Sie sollten die Pistole langsam weglegen“, sagte Drake ein wenig atemlos, nachdem sie schon eine gute halbe Meile hinter sich gebracht hatten. „Wir können sowieso nicht mehr umkehren und zumindest bis nach Reading haben wir beide dasselbe Ziel: Wir wollen möglichst schnell dort ankommen. Sie brauchen mich, um die Steigung zu bewältigen. Sie ist zwar nicht stark, aber die Strecke zieht sich, und da müssen wir beide ran. Außerdem glaube ich Ihnen.“

„Sie glauben mir, dass ich die Viscountess of Ashford bin?“

„Dass Sie eine Lady sind, bezweifle ich.“ Er schüttelte den Kopf, dann machte er eine Pause. Er pumpte ein paarmal an dem Hebel, und nachdem die Draisine wieder neuen Schwung hatte, sprach er weiter. „Verzeihen Sie, Ma’am, aber Ihr unzivilisiertes und aggressives Verhalten spricht gegen eine vornehme Abstammung oder gute Erziehung. Aber Sie sind wild entschlossen und haben offenkundig keine Angst vor einer Strafe. Was Sie hier tun, ist nämlich Entführung und Diebstahl von Eigentum der Great Western Railway, und das könnte Sie ins Gefängnis bringen. Da Sie das nicht abzuschrecken scheint, müssen Sie von Ihrer Mission überzeugt sein. Außerdem sind Sie im Besitz dieser Waffe. Das ist ein nagelneuer Colt. Er stammt aus Amerika und muss ein Vermögen gekostet haben. Eine Dame, die so eine gefährliche und wertvolle Waffe besitzt und noch dazu weiß, wie man sie benutzt, ist ganz sicher keine gewöhnliche Straßenräuberin und erst recht keine Küchenmagd. Um es also kurz zu machen, ich glaube Ihnen, dass Sie verzweifelt sind und dass Sie in einem wichtigen Auftrag unterwegs sind. Deshalb bin ich bereit, Sie ohne weitere Gegenwehr nach Reading zu bringen.“

Amber schaute die Waffe, die William ihr überlassen hatte, eine ganze Weile lang an. Das war also eine nagelneue, wertvolle und gefährliche Waffe aus Amerika? Er hatte ihr so ein einzigartiges Stück anvertraut. Wenn das kein Zeichen von echter Zuneigung war.

„Diese Waffe gehört meinem Mann. Er arbeitet im Innenministerium und wir haben uns in Bristol getrennt in der Hoffnung, dass wenigstens einer von uns rechtzeitig in London ankommt. Eigentlich sind wir ganz frisch verheiratet, erst seit Sonntag, und wir haben erst … Ach, das ist nicht so wichtig.“ Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, denn Mister Drake, der gerade wieder mit aller Kraft den Hebel pumpte, interessierte sich sicher nicht für die Details ihrer jungen Ehe. „Auf jeden Fall, ähm, was ich sagen wollte: Mein Mann ist einflussreich, und wenn unsere Mission gelingt, werde ich die Königin wissen lassen, dass Sie uns geholfen haben, Mister Drake, und ich bin mir sicher, dass sowohl mein Ehegatte als auch Ihre Majestät sich erkenntlich zeigen werden.“

„Natürlich! Darauf habe ich gewartet, dass die Fürsprache einer fragwürdigen Dame meinen unaufhaltsamen Abstieg in dieser Welt verhindert“, spöttelte Drake und stemmte sich nun erst recht mit aller Kraft in die Eisen, und die Draisine beschleunigte noch mehr. Vielleicht lag es auch an dem leichten Gefälle, aber nun rasten sie so schnell, dass Ambers regennasse Haare im Fahrtwind flatterten und sie erneut am Geländer Halt suchen musste. Sie fuhren eine Weile schweigend dahin, Drake pumpte am Hebel und schnaufte und machte ein grimmiges Gesicht. Da steckte Amber die Pistole schließlich doch weg.

„Ich löse Sie ab“, sagte sie und packte ihre Reisetasche in die Aufbewahrungskiste, die gleichzeitig als Sitz für denjenigen diente, der unter normalen Umständen wohl die andere Seite des Hebels bediente, aber Drake trat nicht zur Seite, auch nicht, als Amber die Ärmel hochkrempelte. „Ich bin zwar eine Frau, aber ich bin keine verzärtelte Mimose. Ich habe schon Karren voller Sand und Schutt geschoben bei den Ausgrabungen meines Vaters.“

„Ist Ihr Vater etwa auch ein Tunnelbauer?“, wollte Drake wissen und klang zum ersten Mal nicht abweisend, sondern ehrlich interessiert.

„Er war Altertumsforscher, Cyrus Bulwer-Pennington. Wir haben uns einmal in das Innere einer kleineren Pyramide quasi hineinschaufeln müssen. Aber man kam nur voran, wenn man den Schutt auch hinausgeräumt hat. Das war wie Tunnel graben.“

Nun trat Drake doch zur Seite und zeigte mit einer knappen Verbeugung auf den Hebel. „Dann versuchen Sie Ihr Glück, Ma’am. Wichtig ist, dass Sie den Hebel gleichmäßig betätigen. So nutzen Sie den Schwung der Masse. Verausgaben Sie sich aber nicht. Langsam und gleichmäßig, so schonen Sie Ihre Kräfte für Steigungen.“

Amber brauchte nicht lange, um das Prinzip zu verstehen und die Draisine mit einer konstanten Geschwindigkeit voranzubewegen. Es war dank der Gleise weitaus weniger anstrengend, als einen Karren durch den Wüstensand zu ziehen. Jede Meile, die sie damit zurücklegte, brachte sie dem Ziel und der Rettung von Prinz Albert näher.

„Was ist mit Ihnen geschehen?“, fragte sie Drake nach einer ganzen Weile des Pumpens. Sie hatte inzwischen ein gutes Gefühl für die Draisine entwickelt; das Gefährt glitt fast von allein und beinahe mühelos auf den Gleisen dahin. Es gab also keinen Grund, sich nicht zu unterhalten. „Ich meine, was ist Ihnen zugestoßen, dass Sie so … so …“ Sie wollte nicht unhöflich sein und das Wort „heruntergekommen“ gebrauchen, aber genau das war der passende Ausdruck für seinen Zustand. Vielleicht war er dem Alkohol oder dem Opium verfallen, das bewirkte oft einen dramatischen Niedergang im Leben eines Mannes. „Was ist geschehen, dass Sie in so eine prekäre Situation geraten sind?“, fragte sie stattdessen. „Sie sind ein Ingenieur und sollten in Lohn und Arbeit stehen. Die Welt befindet sich im Aufbruch in ein neues Zeitalter der Technik, und ganz sicher werden überall händeringend Ingenieure gesucht.“

„Sie müssen mir nichts über das neue Zeitalter sagen. Ich weiß, welche Segnungen die Technik der Menschheit bringen wird, und zwar nicht nur den Reichen und Privilegierten, sondern bald auch den einfachsten Menschen. Eines Tages wird es dank der Technisierung keine Armut und keine Standesunterschiede mehr geben. Die Menschen werden gleich sein. Aber im Augenblick sind wir nicht gleich, und ich habe meine Anstellung verloren und kann mich nicht dagegen wehren, auch wenn meine Entlassung ungerecht ist. Gooch hat dafür gesorgt, dass ich niemals wieder irgendwo eine neue Stelle bekomme“, sagte er schmallippig und ließ sich dann mit einem müden Seufzen auf die Aufbewahrungskiste fallen.

„Warum wurden Sie entlassen?“

„Das geht Sie nichts an.“

„Haben Sie Geld veruntreut? Oder haben Sie Geheimnisse an die Konkurrenz verkauft? Oder wurden Sie wegen Ihrer politischen Ansichten entlassen?“

„Nichts dergleichen!“, brauste Drake auf und wurde ganz rot im Gesicht vor Ärger. „Ich habe niemandem mit meinem Tun geschadet, nur mir selbst.“

Amber nickte und bohrte nicht weiter nach. Wenn Männer über bestimmte Dinge nicht reden wollten, ging es oft um vermeintliche Schwächen, für die sie sich schämten. Das hatte sie bei William schnell begriffen. Außerdem wollte sie den Mann nicht verärgern, schließlich brauchte sie ihn.

„Es tut mir sehr leid, dass ich Sie mit der Waffe bedroht und entführt habe, Mister Drake!“, rief sie ihm nun über den Hebel hinweg zu. Es tat ihr wirklich leid, auch wenn sie es unter den gleichen Umständen wieder getan hätte. „Hoffentlich bekommen Sie dadurch nicht noch mehr Ärger mit der Eisenbahngesellschaft.“

Er zuckte die Schultern. „Es kann nicht mehr schlimmer kommen. Ich werde in Reading dennoch Hilfe für die gestrandeten Reisenden organisieren. Ich bin der Eisenbahngesellschaft zwar nichts schuldig, aber mir tun die Menschen leid, die dort fernab jeder Straße und Ansiedlung auf Rettung warten müssen. Ich hatte Gooch und Brunel damals geraten, die Bahnlinie in der Nähe von Dörfern und entlang von Straßen zu führen, aber das hätte einige Meilen mehr an Gleisen und zusätzliche Aufschüttungen bedeutet. Nicht zum ersten Mal erweist sich diese Entscheidung als Fehler.“

„Warum auch immer Sie entlassen wurden, ich hoffe, Sie finden trotzdem bald eine neue Stelle.“

„Ich bin auf dem Weg zum Kontinent. In Frankreich und in Preußen werden händeringend Ingenieure für den Eisenbahnbau gesucht und da fragt niemand nach meiner … meiner Vergangenheit. Ich habe nur leider kein Geld für die Überfahrt.“

„Ich würde Ihnen gerne all das Geld geben, das ich noch bei mir habe!“, rief Amber, während sie sich mit aller Kraft auf den Hebel stemmte. „Aber ich brauche es für die Anmietung einer Kutsche. Ich hoffe, ich finde überhaupt eine Mietkutsche in Reading, die auch in der Nacht fährt. Aber ich weiß, mein Ehemann wird Sie reichlich entlohnen, wenn Sie mir helfen.“

„Sie meinen es wirklich ernst mit dem Wettlauf um Leben und Tod“, stellte Drake nachdenklich fest.

„Es ist die Wahrheit, Sir.“

„Geht es tatsächlich um Prinz Albert? Um ein Attentat?“

Amber nickte und pumpte den Hebel auf und ab. Sie spürte, wie ihre Muskeln brannten und sie langsam ein wenig außer Atem geriet. „Es fing alles mit meiner Suche nach einer Landkarte an, dann wurde mein Ehemann glücklicherweise ermordet, und ehe ich mich‘s versah, war ich unglücklicherweise mitten in eine neue Ehe und eine Verschwörung hineingeraten. Und zu allem Überfluss mag ich meinen neuen Ehemann sogar recht gern, obwohl er am Anfang gar nicht nett zu mir war. Und nun ist er mit der Kutsche unterwegs, und ich fürchte, dass ihm etwas Schlimmes zustoßen könnte, dass er womöglich in einen Hinterhalt gerät.“ Sie war ein wenig kurzatmig geworden beim Sprechen und musste erst einmal Luft holen und sich wieder fassen. Vor lauter Aufregung um den Kesselzerknall waren ihre Sorgen um William ganz in den Hintergrund getreten, doch auf einmal brach die Erkenntnis erneut über sie herein:

William hatte gewusst, dass er sie nie wiedersehen würde. Er war in Lebensgefahr. Ein leises Schluchzen kam aus ihrer Kehle, und schnell stemmte sie sich wieder auf das Eisen, um bloß nicht ihren Gefühlen nachzugeben. „Es ist so eine absurde Geschichte, dass ich sie selbst nicht glauben würde, wenn ich sie nicht gerade erlebte.“

Drake seufzte, nahm seinen riesigen Zylinder ab und stand plötzlich von der Sitzkiste auf, dann legte er feierlich die rechte Hand auf sein Herz.

„Ich werde Ihnen helfen. Ich weiß, wie wir von Reading aus heute noch nach London weiterreisen können. In der Nacht fährt ein Gütertransportzug bis nach London. Wir können in einem der Güterwaggons mitfahren. Ich kenne dort jemanden, der uns hineinlässt.“

„Ist das wahr? Sie helfen mir, obwohl ich Sie mit der Pistole bedroht und entführt habe?“

„Ich habe eine Schwäche für Verliebte“, sagte er mit einem zynischen Unterton und verdrehte auch noch die Augen, was sie so sehr an William erinnerte, dass sie lachen musste.

„Sie sind wegen einer Liebesgeschichte entlassen worden“, rief sie, weil das eine plausible Erklärung war. „Hatten Sie eine Affäre mit der Ehefrau von diesem Brunel?“ Dann war es nachvollziehbar, dass er entlassen worden war und nirgendwo mehr eine Anstellung bekam.

„Ich will nicht darüber reden. Nicht mit Ihnen, nicht mit sonst jemandem.“ Mit diesen Worten stellte er sich an den Hebel und nickte ihr zu. „Ich helfe Ihnen, nach London zu kommen. Mit dem Güterzug sind wir spätestens morgen früh da. Sie sagten, Ihr Ehemann würde mich für meine Hilfe entlohnen?“

Amber nickte. „Und die Königin wird Ihnen auch danken, wenn wir das Attentat verhindern.“

„Ich brauche keine königliche Dankbarkeit, ich will nur das, was mir zusteht. Meinen letzten Lohn, den auszuzahlen Gooch sich weigert, und ein faires Dienstzeugnis, das meine Fähigkeiten als Ingenieur bescheinigt.“

„Mein Mann hat Mittel und Wege, um Ihnen zu helfen“, rief sie eifrig, denn das hatte William wirklich. William konnte diesem Gooch solche Angst einjagen, dass der alles tun würde, was man von ihm verlangte, auch Drake wieder einstellen, dessen war sie sich sicher.

Vorausgesetzt, William überlebte die Reise nach Hause.

Lieber Gott, sie durfte diesen Gedanken nicht zulassen. Nicht jetzt. Jetzt musste sie nach London gelangen und den Prinzen retten. Dann war immer noch Zeit für Tränen.

„Nun gut, dann stemmen wir uns beide jetzt in die Eisen!“, verkündete Drake, spuckte in die Hände und ergriff den Hebel auf der anderen Seite. „Da vorn beginnt die Steigung und es kann nichts schaden, wenn wir jetzt schon ein bisschen Schwung haben. Auf nach London.“
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William

Zuerst dachte William, er habe sich geirrt und die Situation falsch eingeschätzt. Sie befanden sich schon seit fast einer Viertelstunde in Bobbins Inn. Ferret saß auf der Bank vor dem Stall, trank einen Krug Ale und aß ein Stück Brot und Käse, während er zusah, wie die frischen Pferde angeschirrt wurden.

Cedric Townsend, der inzwischen Williams Anzug, seinen Hut und dessen Handschuhe trug, trat überraschend glaubwürdig als Viscount auf. Er verlangte in hochnäsigem Tonfall, dass der Wirt sich beeilen solle, und außerdem verlangte er das schnellste Reitpferd im Stall für sich selbst, weil er es eilig habe und nicht länger mit der Kutsche weiterreisen würde, sondern in einer dringenden Angelegenheit allein und zu Pferd vorausreiten müsse. Er sprach so laut, dass man ihn vermutlich bis in den letzten Winkel des Gasthofes hören konnte, und falls hier ein Hinterhalt auf sie wartete, dann wussten Falsworths Leute inzwischen, dass der Mann, den sie suchten, demnächst mit dem Pferd von hier davonjagen würde.

William hingegen hatte Cedrics abgetragene Hosen und sein Hemd angezogen und sich eine bunt geblümte Stola von Amber um die Schultern gelegt. Außerdem trug er einen ihrer Federhüte, den sie vermutlich nur deshalb auf die Reise mitgenommen hatte, weil sie in die Hutschachtel auch ihren Schal und ihre Unterkleidung hineingestopft hatte. Der Hut besaß eine breite Krempe und so viele Rüschen und Spitzen, dass er Williams Gesicht fast gänzlich verdeckte. Wenn Williams Einschätzung richtig war, dann würden sich Falsworths Räuber von Cedric weglocken lassen und sich nicht weiter um die Kutsche kümmern. Aber ein Plan, der auf so vielen unbekannten Fakten beruhte, brauchte immer auch einen Ersatzplan, deshalb trug William den Schal und den Hut und hatte die Waffe geladen.

Er blieb in der Kutsche sitzen und wartete.

„Gib auf dich Acht und sei nicht zu leichtsinnig“, hatte er Cedric ermahnt, bevor er ihm die versprochene Belohnung von zehn Pfund ausgehändigt hatte.

„Die holen mich nie und nimmer ein, und im Dunkeln werden sie nichts treffen, selbst wenn sie aus allen Rohren auf mich schießen“, hatte der Junge geantwortet. „Ich locke sie ins Moor. Die kommen nie wieder. Vertrauen Sie mir.“

William hätte ihm ein paar Sätze sagen können zu Kugeln, die auch im Dunkeln trafen, besonders dann, wenn die Schützen aus allen Rohren feuerten und es jede Menge Irrläufer und Querschläger gab. Aber tatsächlich hatten die wenigsten Räubergesellen solche Präzisionswaffen, wie er sie besaß. Viele von ihnen nutzten ausrangierte Waffen vom Militär, manche sogar noch Vorderlader. In diesem Fall hatten sie nach dem Abfeuern eines einzigen Schusses meist schon ihr Pulver verschossen. Aber man konnte ja nie wissen.

„Wenn du das überlebst, komm nach London und melde dich bei mir am Saint James’s Square. Ich verschaffe dir eine ehrliche Anstellung, die deinen Talenten entspricht.“ Das war plötzlich und überraschend aus ihm herausgeplatzt. Bis zu diesem Moment war er davon ausgegangen, dass er den Jungen nie wiedersehen würde, und es war ihm gleichgültig gewesen, ob dieser die Aktion überhaupt überlebte und was er im Zweifelsfall mit seinen zehn Pfund anfing. Doch plötzlich meldete sich sein Gewissen, und er malte sich aus, in welche Schwierigkeiten dieser dumme, unerfahrene Bursche noch geraten würde, wenn er keine vernünftige Anleitung zum Erwachsenwerden erhielt. Er hatte an seine eigene Kindheit und Jugend gedacht und was aus ihm geworden wäre, wenn Lady Sutton sich nicht um ihn gekümmert hätte. Vielleicht war er das dem lieben Gott und dem Schicksal schuldig, dass auch er irgendeinem jungen Menschen half, das Beste aus sich zu machen.

„Es steht ganz außer Frage, dass ich das überleben werde, Mylord!“, hatte Cedric geprahlt. „Wenn Sie es also ernst meinen, dann kann es durchaus sein, dass ich schon bald vor Ihrer Tür stehen werde.“ Das waren seine letzten Worte gewesen, bevor er aus der Kutsche gesprungen war und angefangen hatte, die Rolle des lauten, ungeduldigen Viscounts zu spielen und den Wirt herumzukommandieren. Aber von den avisierten Räubern war nichts zu sehen.

Es hatte ganz den Anschein, als wären Williams Sorgen bezüglich des Hinterhalts unberechtigt. In Bobbins Inn herrschte abendliche Ruhe. Es waren nur drei Gäste zur Nacht abgestiegen, deren Kutsche stand neben dem Pferdestall. Draußen auf dem Hof hatte man helle Laternen angezündet, und der Vorhof des Gasthauses war so gut erleuchtet, dass es keine dunklen Ecken und Nischen gab, in denen sich irgendjemand verstecken konnte, geschweige denn eine ganze Handvoll von Leuten. Die Räuber konnten also, wenn überhaupt, nur aus dem Gasthof kommen oder über die Straße heranreiten, die am Gasthof vorbeiführte. Vielleicht war ja Falsworth doch nicht so gut informiert, wie William vermutet hatte.

Er spähte vorsichtig aus dem Kutschenfenster, um zu beobachten, wie Cedric das Reitpferd begutachtete, das der Gastwirt ihm gebracht hatte, und den Sattelgurt prüfte. Und da, auf einmal, brach lautes Geschrei los und ein Schuss gellte durch die Nacht. Cedric riss dem Wirt die Zügel aus der Hand und schwang sich in einem einzigen eleganten Sprung auf den Rücken des Pferdes. Es wirkte beinahe, als ob er fliegen könnte, so leicht und flink war die Bewegung. William konnte nichts gegen einen Anflug von Neid tun, als er sah, wie Cedric im rasenden Galopp an der Kutsche vorbeipreschte und nur noch Staubwolken zurückließ. Der Junge hatte nicht übertrieben, er war ein überragender Reiter.

Weniger überragend war die Reaktion der Räuberbande, die aus acht Reitern bestand, wie William bei einem vorsichtigen Blick aus dem Fenster erkennen konnte. Vielleicht waren im Dunkel der Straße auch noch mehr von ihnen verborgen. Einer von ihnen war breitschultrig und groß und trug einen Kapuzenmantel. Er schien das Kommando zu haben, denn er fuchtelte mit dem Arm und brüllte wie ein wilder Stier.

„Ihm nach! Ihm nach! Beeilt euch! Er versucht, mit den Briefen zu entkommen! Ich kümmere mich um die Frau!“

Die Bande gehorchte. Fluchend und sich gegenseitig Beleidigungen zurufend, rissen sie ihre Pferde herum und jagten Cedric hinterher, während der Anführer ihnen noch weitere Befehle nachbellte: „Beeilt euch! Los! Los! Bringt mir die Briefe und tötet ihn! Lasst ihn nicht entkommen! Auf keinen Fall. Aber passt auf, er ist gefährlich. Er hat den Blauen Mike umgebracht.“ Ob ihn seine Leute noch hören konnten, bezweifelte William, denn sie veranstalteten lautes Geschrei.

„Ich seh ihn nicht mehr! Wo ist er? Verflucht noch mal!“

„Da vorne! Nun mach schon, du Dummkopf!“

„Geh mir aus dem Weg!“

„Schießt doch! Schießt ihn vom Pferd, bevor er weg ist.“

„Wo ist er? Er ist verschwunden!“

„Kommt nicht ohne die Briefe zurück!“, brüllte der Anführer und zielte mit seiner Pistole vage in Richtung der Straße, aber Cedric und seine Verfolger waren schon in der Dunkelheit verschwunden.

Es verlief so, wie William es sich erhofft hatte; bis auf die Tatsache, dass der Anführer beim Gasthaus zurückgeblieben war. Der lenkte sein Pferd nun von der Straße weg über den Hof und zur Kutsche hinüber, hielt aber etwa zehn Yards von der Kutsche entfernt an und zielte auf das Kutschenfenster. William hätte den Mann leicht mit einem einzigen Schuss vom Pferd holen können, aber er war sich sicher, dass das Falsworth persönlich war, und einen Hochverräter schoss man nicht einfach vom Pferd, den erhängte man am Galgen. Deshalb blieb er still in der Kutsche sitzen, abwartend und verborgen durch die Dunkelheit im Innern. Falsworth konnte nur die Federn und die Schleifen von Ambers Hut im Kutschenfenster sehen. Auch Grendel machte William ein Zeichen, mucksmäuschenstill zu sein. Ferret hatte ebenfalls genaue Anweisungen, dass er sich erst in einen Kampf einmischen durfte, wenn William ihm ein Zeichen gab. So lange saß er scheinbar unbeeindruckt von dem Lärm, der herrschte, immer noch auf der Bank vor dem Stall und hatte die Nase in den Bierkrug gesteckt.

„Steigen Sie aus, Lady Kipling!“, hörte er den mutmaßlichen Verräter Falsworth zur Kutsche herüberrufen. „Aber lassen Sie Ihren Hund in der Kutsche. Ich weiß, dass Sie einen großen Hund bei sich führen, und ich werde ihn sofort erschießen, wenn er auch nur die Spitze seiner Schnauze zeigt.“

Mit einer gewissen Genugtuung stellte William fest, dass er wohl richtig kombiniert hatte. Einer der Lakaien von Ashford Court war zu Falsworth geritten, um ihn über ihre Ankunft gestern zu informieren. Der Diener hatte Falsworth auch von dem gefährlichen Hund berichtet. Nur schien er in seinem Spionagebericht nicht erwähnt zu haben, dass Amber inzwischen nicht mehr Lady Kipling, sondern Lady Blackstone hieß und dass sie beide von einem Diener begleitet wurden, der über sechs Fuß groß und stark wie ein Ochse war.

„Ich komme nicht heraus!“, rief William mit fisteliger Stimme, weil er versuchte, eine Frauenstimme nachzuahmen. „Sie wollen mich nur töten! Ich habe Angst vor Ihnen.“

„Ich bin ein Gentleman und würde einer Lady niemals ein Haar krümmen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort“, rief der Anführer.

„Was für ein Gentleman? Wer sind Sie?“, rief William hinaus, ohne allerdings sein Gesicht zu zeigen. Für ihn stand fest, dass es Falsworth war. Der hatte sich höchstpersönlich auf den Weg gemacht, um die Räuberbande anzuführen. Er wollte auf jeden Fall sicherstellen, dass die Briefe nicht in die falschen Hände gerieten und dass es keine Zeugen seines Verrats gab.

„Steigen Sie einfach nur aus, Mylady, und Sie werden sehen, dass ich Ihnen nichts zuleide tue. Dem Wort eines Gentlemans werden Sie doch wohl vertrauen.“

„Was wollen Sie denn von mir? Ich versichere Ihnen, dass ich ein ungeeignetes Objekt bin, um Ihre männlichen Begierden an mir zu stillen“, rief William mit Sopranstimme. Er wiederholte dabei die Worte, die Amber bei ihrer ersten Begegnung zu ihm gesagt hatte. Auch wenn er sie da überhaupt nicht erheiternd gefunden hatte, nun musste er tatsächlich grinsen.

„Jetzt steigen Sie endlich aus der Kutsche, bevor mir der Geduldsfaden reißt! Wenn ich meine männlichen Begierden stillen will, bin ich nicht auf Kiplings Witwe angewiesen“, brüllte Falsworth ungeduldig.

William hätte das Spiel zu gerne noch eine Weile so weitergetrieben, aber die Zeit war knapp und die Situation viel zu ernst, also setzte er Ambers Hut auf den Knauf seines Stocks. In der rechten Hand hielt er den Revolver schussbereit, mit der linken Hand umfasste er den Stock und bewegte ihn langsam in das Fenster der Kutsche, so als würde Amber sich ein wenig nach vorn beugen, um die Tür zu öffnen. Es dauerte keine Sekunde, da knallte schon ein Schuss und fegte den Hut vom Stock herunter. Hätte Amber das hässliche Stück tatsächlich auf dem Kopf getragen, wäre sie jetzt tot gewesen.

Der Hut fuhr zerfetzt in die Ecke der Kutsche, die Federn wirbelten wie Schneeflocken durch das Wageninnere und im gleichen Moment riss William die Tür auf und schoss. Sein Schuss traf präzise. Die Pistole, die Falsworth in der Hand hielt, flog nach hinten weg und traf die Flanke des Pferdes, während Falsworth nicht einmal begriff, was gerade geschehen war. Das Tier stieg erschrocken auf und Falsworth zerrte hektisch an den Zügeln.

„Jetzt!“, befahl William seinem Hund, und Grendel sprang mit einem höllendunklen Knurren aus der Kutsche hinaus und rannte, als wäre er von einer Kanone abgeschossen worden, bellend über den Hof. Ferret erhob sich von der Bank beim Stall und trottete zur Kutsche hinüber, während William gemächlich ausstieg. Grendel stellte sich dem scheuenden Pferd mit gefletschten Zähnen entgegen und das arme Tier glaubte vermutlich, ein Drache in Gestalt eines Riesenhundes würde nach seinem Abendessen jagen. Es wurde immer panischer, wieherte ängstlich und stieg erneut. Falsworth, der offenbar genauso wenig Ahnung von Pferden wie von Verschwörungen hatte, fluchte wütend und trat dem Pferd kräftig in die Flanken, was das Tier nur noch mehr verstörte. Es bäumte sich auf den Vorderbeinen auf und schlug nach hinten aus, und dabei flog Falsworth im hohen Bogen aus dem Sattel über den geneigten Kopf des Pferdes hinweg und landete direkt vor Ferrets Füßen. Das verängstigte Tier lief wiehernd und bockend auf und davon.

Obwohl Falsworth ein großer und breitschultriger Mann war, wurde Ferret recht schnell mit ihm fertig. Vielleicht lag es an Grendels tollwütigem Knurren oder an Williams Waffe, die direkt auf Falsworth gerichtet war. Es konnte aber auch sein, dass der Verräter sich bei seinem Sturz ordentlich den Kopf angeschlagen hatte und noch benommen war, als Ferret ihn vom Boden aufpickte und ihn am Kragen festhielt wie ein unartiges kleines Kind. Falsworth wehrte sich jedenfalls nicht, als Ferret ihm die Hände fesselte und ihn dann nach weiteren Waffen abtastete. Die Kapuze war ihm bei seinem Sturz vom Kopf gerutscht und im Licht der Laternen zeigte sich ein roter Haarschopf mitsamt einem gigantischen karottenroten Backenbart. Mehr Beweise für die Identität des Räuberhauptmanns brauchte man nun wirklich nicht mehr.

„Das ging einfach und erfreulich schnell. Wenn doch alle meine Pläne so reibungslos und unblutig verlaufen würden“, sagte William mehr zu sich selbst als zu Falsworth, aber in Wahrheit war die Maßnahme nicht ganz unblutig verlaufen, denn William hatte Falsworth bewusst ein Loch in den Handteller geschossen. An einer verletzten Hand starb man nicht, aber der Schmerz würde den Mann im Zaum halten. William hatte vor, Falsworth nach London und ins Gefängnis zu schaffen. Er verdiente nichts weniger, als am Galgen zu hängen.

Apropos verdienen … Plötzlich kam es über ihn, er ballte die Faust und donnerte sie Falsworth mit solcher Wucht direkt auf die Nase, dass der Riese rückwärts taumelte.

„Das ist dafür, dass Sie auf den Hut meiner Frau geschossen haben“, zischte William und rieb sich die Fingerknöchel, die jetzt verdammt wehtaten. Aber der Gedanke, dass dieser Hundesohn Amber einfach kaltblütig erschossen hätte, wenn sie tatsächlich in der Kutsche gesessen hätte, verursachte brennende Wut in Williams Bauch. Amber könnte jetzt tot sein.

„Sie lächerliche Witzfigur!“, zischte Falsworth zwischen zusammengebissenen Zähnen und Blut spritzte dabei von seinen Lippen. „Sie können sich wohl nur mit einem gefesselten Gegner anlegen.“

William hatte Falsworth bereits den Rücken zugedreht, um zur Kutsche zurückzugehen, doch er drehte sich noch einmal herum, und bei der Drehung holte er aus und schlug dem Mann die Faust ein zweites Mal ins Gesicht. Durch seinen verkrüppelten Fuß fuhr ein heißer Schmerzensstich bis hinauf in seine Schädeldecke, seine Faust traf auf einen harten Knochen, es knirschte und Williams Fingerknöchel brannten vor Schmerzen, aber der Fausthieb hatte ihm unendlich gutgetan. Das war fast so gut wie ehelicher Verkehr mit Amber.

Falsworth ging mit einem dumpfen Ächzen in die Knie und blieb still.

„Ferret, schaff ihn in die Kutsche und fessle auch seine Füße“, befahl William. „Dann fahren wir weiter. Beeilung.“

Ferret nickte und zeigte grinsend auf Williams blutende Hand, dann legte er eine Hand auf sein Herz und spitzte die Lippen, was offenbar seine Geste für Amber oder für Verliebtheit war – oder beides. William schnaubte nur und schüttelte den Kopf.

„Ich bin nicht verliebt. Ich habe lediglich die Ehre der Viscountess verteidigt.“

Ferret grinste.

Nachdem er den Verräter in die Kutsche verfrachtet und seine Beine gefesselt hatte, ging die Fahrt mit rasendem Galopp weiter, denn auch wenn sie nun einen wertvollen Gefangenen gemacht hatten, gab es keine Garantie dafür, dass Cedric die Räuber wirklich abgehängt oder gar ins Moor gelockt hatte. Im schlimmsten Fall kehrten sie schon bald mit Verstärkung zurück und nahmen die Verfolgung der Kutsche auf.

Eine ganze Weile lang war Falsworth mucksmäuschenstill und rührte sich nicht. Im spärlichen Licht, das die Kutschenlampen auch ins Innere der Kutsche warfen, konnte William nur die Konturen des Mannes erkennen, die hellen Hanfseile, mit denen seine Hände und Füße zusammengeschnürt waren, und den weißen Hemdkragen. Er musste bitter enttäuscht und wütend sein und er hatte sicher Schmerzen. Seine zerschossene Hand und die gebrochene Nase taten ihm hoffentlich weh, aber Falsworth blieb reglos und stumm, als wäre er aus Stein.

William hatte etliche Fragen, mit denen er den Verräter gerne in die Mangel genommen hätte, aber solange ihm Ferret nicht zur Verfügung stand, um seinen Fragen Nachdruck zu verleihen, war er darauf angewiesen, dass Falsworth seine Informationen freiwillig preisgab, und je weniger Interesse William zeigte, desto größer würde das Bedürfnis seines Gefangenen werden, sich mitzuteilen. Das war bei den meisten Verbrechern so. Sie prahlten gerne mit ihren Schandtaten. Deshalb blieb William ebenfalls stumm und wartete ab. Er konnte überaus gelassen und geduldig sein, wenn es darauf ankam – und wenn es nicht gerade um Amber ging.

„Genug jetzt mit diesem Theater!“, platzte es schließlich, nach einer guten halben Stunde, zornig aus Falsworth heraus. Vielleicht hatte er gehofft, seine Räuberbande würde kommen und ihn befreien, und nachdem sich keine Rettung abzeichnete, begann er zu reden. Seine Nase musste voll mit verkrustetem Blut sein, denn er näselte, als hätte er zwanzig Erbsen in jedem Nasenloch stecken. „Binden Sie mich los, Mann, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?“

William reagierte nicht, nur Grendel knurrte verärgert, aber das Knurren schien Falsworth nicht zu beeindrucken. Er wurde noch lauter.

„Wenn Sie Geld wollen, sagen Sie es. Geben Sie mir die Briefe, und ich gebe Ihnen, was Sie verlangen. Hundert Pfund? Damit könnten Sie das Dach Ihres ererbten Anwesens sanieren. Das Dach hat es nötig, und Sie sehen ebenfalls aus, als ob Sie etwas Geld gebrauchen könnten.“

„Die Briefe sind unverkäuflich“, antwortete William ruhig.

„Tausend Pfund! Sie haben in Ihrem ganzen Leben noch nie so viel Geld gesehen“, zischte Falsworth. Zweifellos wusste er nicht, wie viel er mit diesen Worten über sich selbst verriet, nämlich, dass er keine Ahnung hatte, wer William war und wie er in den Besitz von Ashford Court oder gar in den Besitz der Briefe gekommen war. William blieb stumm und wartete, was der Dummkopf sonst noch alles preisgeben würde.

„Kiplings Briefe sind schon bald nicht mal mehr zehn Cent wert. Also nehmen Sie, zum Henker noch mal, mein Angebot an, bevor ich es mir anders überlege, und dann lassen Sie mich aussteigen. Sie wissen nicht, worauf Sie sich da eingelassen haben.“

„Wissen Sie es denn?“ William hob nicht einmal die Stimme. Je gleichgültiger er reagierte, desto unbedachter wurde Falsworth.

„Geben Sie mir die verdammten Briefe, sonst bereuen Sie es. Das schwöre ich“, brauste dieser auf, anstatt zu antworten. „Außerdem tut meine Hand weh, weil Sie zu dumm zum Schießen sind. Ein echter Gentleman würde sich einem anderen Gentleman gegenüber nicht so schäbig verhalten und ihn seiner Wunde und seinen Schmerzen überlassen.“

William reagierte nicht, auch wenn ihm zum Thema Gentleman ein paar zynische Worte auf den Lippen lagen.

„Ich weiß nicht einmal, wer Sie überhaupt sind und wo Sie plötzlich hergekommen sind. Blackstone? Dieser Name ist mir in der britischen Peerage noch nicht untergekommen. Was soll das für eine Familie sein? Sind Sie ein entfernter Verwandter von Kipling? Der hatte keinen Erben. Sie müssen von irgendeinem Ur-Ur-Groß-Cousin abstammen.“

William schwieg beharrlich und aus dem Dunkel gegenüber kam ein wütendes Schnauben. Es war meistens so, dass Leute, die sich selbst für unbeschreiblich wichtig hielten, ein unstillbares Mitteilungsbedürfnis hatten. Man musste nur warten können.

„Herrgott, Mann! Was können Sie schon mit diesen paar Briefen anfangen?“, zeterte Falsworth weiter. „Wem wollen Sie die Briefe geben? Wer soll Ihnen glauben? Sie sind ein unbekannter Niemand, der nichts als Schulden und einen schlechten Ruf geerbt hat. Ihrer Kleidung nach zu schließen, können Sie die Schulden nicht begleichen, und niemand, der etwas auf sich hält und Einfluss hat, wird auch nur ein Wort mit Ihnen wechseln. Ich hingegen habe einflussreiche Freunde. Also seien Sie vernünftig und nehmen Sie mein Angebot an, bevor es zu spät für Sie ist. Ich habe keinen Streit mit Ihnen.“

„Sie haben mir den Krieg erklärt, als Sie auf den Hut meiner Frau geschossen haben“, sagte William und seine zur Schau gestellte Gelassenheit war schlagartig verschwunden.

„Ihre Frau? Sie meinen Kiplings Witwe? Letzte Woche war sie noch mit Kipling verheiratet.“ Falsworth grunzte abfällig. „Verkaufen Sie mich doch nicht für dumm. Ich kannte Kipling gut genug und weiß, dass er das dumme Ding nur geheiratet hat, weil er sie für reich hielt. Aber ihr Vermögen kann nicht besonders groß gewesen sein, denn dieser hinterhältige Lump hatte es am Ende sogar nötig, seine eigenen Freunde zu erpressen. Wer immer seinem widerwärtigen Dasein ein Ende bereitet hat, der besitzt meine ewige Dankbarkeit.“

„Dummes Ding?“, fragte William ein wenig spitz und ignorierte Falsworths ewige Dankbarkeit. „Sie scheinen Lady Amber gut zu kennen.“

„Gott sei’s gedankt, dass ich sie nie persönlich treffen musste. Ich kenne nur die Anekdoten, die Kipling über sie zum Besten gegeben hat. Sie zeigen, was für eine naive Pute sie ist. Hat nichts als Unsinn im Kopf und bildet sich ein, man würde sie als Altertumsforscherin ernst nehmen, dabei war sie sogar zu einfältig, um zu bemerken, wie Kipling sie in sein Netz gelockt hat. Aber offen gestanden interessiert mich diese stupide Gans nicht. Nur meine Briefe, die Kipling ihr übergeben hat, will ich zurückhaben. Die gehören mir. Also gebe ich Ihnen jetzt die allerletzte Chance, mir auszuhändigen, was mein ist. Dann verschone ich vielleicht Ihr armseliges Leben.“

Naive Pute? Nichts als Unsinn im Kopf? Stupide Gans? William schwoll der Hals zu. Selbst wenn das mit dem Unsinn stimmte, niemand hatte das Recht, seine Frau zu beleidigen. Niemand.

Er zog sein Taschentuch aus der Hosentasche und ballte es in der Faust zusammen. Er war entschlossen, es Falsworth in den Mund zu stopfen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Es war ihm gleichgültig, dass sich Amber mit dem besagten Taschentuch am Nachmittag noch gesäubert hatte, nachdem sie beide unter den denkbar verrücktesten und aufregendsten Umständen die Ehe vollzogen hatten. Er würde diesem Widerling das Taschentuch mitsamt jungfräulichem Blut und männlichem Samen in den Rachen stopfen, so wie dieser Dighton die gefälschte Landkarte in den Rachen gestopft hatte. Besagter Widerling ahnte nicht, was ihm bevorstand, und posaunte weiterhin großspurige Drohungen hinaus.

„Meine Leute werden Ihre Täuschung mit dem Doppelgänger schnell durchschauen, und dann werden sie zurückkommen und mich befreien. Sie werden sehen. Dann hole ich mir zuerst meine Briefe zurück und dann töte ich Sie. Schneide Ihnen die Kehle durch. Schließen Sie schon einmal mit Ihrem Leben ab.“

Grendel hob den Kopf und bellte Falsworth bedrohlich an, als hätte er ihn verstanden, aber William tätschelte ihm beruhigend den Kopf und zuckte die Schultern.

„Fällt Ihnen etwas auf?“, fragte er und verschob die Sache mit dem Taschentuch für ein paar Momente. Diesen kleinen Triumph wollte er sich selbst noch gönnen.

Falsworth drehte den Kopf hin und her und schaute sich in der Kutsche um. „Sie meinen, außer diesem widerlichen Köter, mit dem Sie glauben, mir Angst machen zu können? Ich habe schon größeren Hunden die Kehle aufgeschlitzt.“

William antwortete nicht und wartete ab.

„Ich sehe, dass Sie armselig angezogen sind und dass das Wappen auf Ihrer Kutsche nicht das Ashford-Wappen ist. Und Kiplings dumme Gans ist wohl doch nicht die Dame Ihres Herzens, denn sie hat Sie ja bereits wieder verlassen.“

„Gut beobachtet.“

„Heraus mit der Sprache! Was soll mir auffallen? Ich habe keine Geduld für infantile Rätselspielchen“, blaffte Falsworth und erntete von Grendel ein weiteres Knurren.

„Die Dame meines Herzens hat mich in Bristol verlassen, um mit der Eisenbahn weiterzureisen. Sie dürfte zum jetzigen Zeitpunkt bereits mit den Briefen in London angekommen sein und bei der Königin vorsprechen.“

Ein Japsen aus der Dunkelheit bestätigte William, dass seine Worte den Mann hart getroffen hatten. „Die dumme Gans, die im Übrigen seit Sonntag meine Frau ist, wird Ihnen Ihr Verschwörungssüppchen ordentlich versalzen, Falsworth, denn das alles war ihre Idee. Jetzt sind Sie es, der ziemlich dumm aussieht.“

„Sie erbärmlicher Parvenü!“, schrie Falsworth und versuchte nun zum ersten Mal, sich von seinen Fesseln zu befreien, indem er wild mit Händen und Füßen zappelte. „Binden Sie mich los, Sie erbärmlicher Abschaum! Losbinden oder ich stoße Sie zurück in die Gosse …“

Den Rest seiner Beschimpfungen erstickte William, indem er ihm das berüchtigte Taschentuch in den Mund steckte.


15. Missing in Action  

Amber

Amber und Drake waren erschöpft und durchnässt, als sie die Bahnstation in Reading erreichten, aber es war erst früher Abend, und so blieb Drake ausreichend Zeit, um die Eisenbahngesellschaft zu verständigen und die Rettungsmaßnahmen für die gestrandeten Reisenden in die Wege zu leiten.

Auf dem umtriebigen Bahnhof, wo es von Menschen und Bahnmitarbeitern nur so wimmelte, wäre es ein Leichtes für Drake gewesen, Amber festzuhalten und sie bei der Polizei zu melden, aber das tat er nicht. Er stand zu seinem Wort und sorgte sogar dafür, dass einer der Bahnwärter sie in einen Güterwaggon schmuggelte. Sie ließen sich zwischen Kisten voll mit Biskuit- und Keksdosen aus der ortsansässigen Backwarenfabrik Huntley & Palmers nieder und versteckten sich unter einer Plane, bis der Zug Reading verlassen hatte. Niemand entdeckte sie, und als sich die Lokomotive mit einem schrillen Pfeifen in Gang setzte, verspürte Amber zum ersten Mal seit Stunden wieder so etwas wie Erleichterung und Zuversicht.

„Danke, dass Sie mir glauben und mich nicht für verrückt halten“, sagte sie zu Drake.

„Am Anfang dachte ich, Sie seien geisteskrank, aber das sind Sie nicht. Sie sind eben anders als die Mehrheit der Menschen. Ich weiß, wie das ist“, antwortete er, und dann legte er sich einfach auf den Boden und schlief für den Rest der Reise, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Amber war viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können.

Wie hätte sie auch nur für eine Sekunde die Augen schließen können, solange sie nicht wusste, wie es William gerade ging und ob er noch am Leben war. Sie lehnte an einer Kiste und versuchte, nicht zu weinen oder zu verzweifeln. Drake schlief wie ein Stein, und obwohl sie ab und zu mit sich selbst redete, wachte er nicht auf. Das lag allerdings auch daran, dass das Rattern der Räder auf den Gleisen wesentlich lauter war als ihre Selbstgespräche. Doch irgendwann fielen auch Amber endlich die Augen zu, und sie kam erst wieder zu sich, als Drake morgens um halb fünf sanft an ihrer Schulter rüttelte.

„Wachen Sie auf! Wir sind in London Paddington, und demnächst kommen die Fuhrleute, um die Backwaren auszuladen. Wir müssen von hier verschwinden.“

Das war der letzte aufregende Moment bei diesem Abenteuer. Sie versteckten sich hinter den Kisten, bis die Fuhrleute mit dem Ausladen begannen, dann stieß Drake eine der Kisten um, sodass sie aus dem Waggon herausfiel. Während die beiden Fuhrknechte fluchend damit beschäftigt waren, die Blechdosen mit den Keksen aus dem Gleisbett zu sammeln und sie zurück in die Holzkiste zu packen, kletterten Amber und Drake aus dem Wagen und schlichen sich in geduckter Haltung davon. Alles, was danach geschah, verlief völlig unspektakulär und würde in Ambers Memoiren, falls sie jemals welche schriebe, nicht mehr als ein paar Sätze beanspruchen.

Amber hielt sich genau an Williams Anweisungen. Vom Bahnhof Paddington aus schickte sie einen Laufburschen mit Williams Nachricht zu Thompson voraus, und danach dauerte es keine zwei Stunden, bis die Stadtpolizei, der Innenminister, der Premierminister, die Königin und das Militär verständigt waren, und noch bevor die Königin sich mit ihrem Prinzgemahl zum Frühstück an den Tisch setzte, war bereits alles zur Vereitlung des Attentats in die Wege geleitet.

Während Thompson ins Innenministerium geeilt war, von wo aus er die Rettung des Prinzen koordinierte, wurden Drake und Amber von Mrs. Thompson mit einem Frühstück bewirtet. Mrs. Thompson machte allerdings keinen Hehl daraus, dass es ihr überhaupt nicht gefiel, wenn ihr Ehegespons in aller Herrgottsfrühe aus dem Schlaf gerissen wurde und sich nicht einmal Zeit nahm, um seinen Porridge zu essen.

„Überhaupt bin ich der Meinung, dass Mister Thompson viel zu viel arbeitet und nicht angemessen entlohnt wird. Wir haben sieben Mäuler zu stopfen“, schimpfte Mrs. Thompson, während sie Amber und Drake eine Schüssel mit dem besagten Porridge vorsetzte. „Sir William braucht nur mit dem Finger zu schnipsen und schon steht mein Jack parat. Wenn es um Sir William geht, ist er rund um die Uhr im Einsatz und kennt weder Nachtstunden noch den heiligen Sonntag. Man sollte denken, dass er dafür auch mal eine Beförderung bekäme. Aber nichts da. Er rackert sich ab und Sir William beachtet ihn gar nicht.“

Die Schimpftirade der unzufriedenen Ehefrau endete erst, als eine halbe Stunde später ein Polizist kam, der Amber im Auftrag von Thompson abholte und zum Innenminister begleitete. Sie überreichte Sir Graham die drei Verschwörerbriefe, die sie bei sich trug, und schilderte ihm, wie sich alles zugetragen hatte. Der Innenminister hatte bereits einen Krisenstab unter der Leitung von Mister Thompson einberufen, und es war offenkundig, dass Thompson – entgegen der Behauptungen seiner Gattin – noch nie einen glücklicheren Arbeitstag erlebt hatte als diesen. Endlich konnte er zeigen, was in ihm steckte, und vor dem Innenminister mit seinem Fleiß und seinem Scharfsinn brillieren.

Alles lief so, wie William es geplant hatte.

Prinz Albert wurde bei der Schiffstaufe durch einen Polizisten ersetzt, der ihm ähnlich sah und seine Kleidung trug, außerdem waren bei der Feierlichkeit zehn als Bürger verkleidete Soldaten und weitere fünf als Schiffszimmerleute verkleidete Polizisten unter die Gäste gemischt, und der von Falsworth angeheuerte Attentäter konnte verhaftet werden, als er gerade seine Waffe ziehen und schießen wollte. Das alles geschah ohne das geringste Aufsehen. Zwei der fünf Verschwörer, Grant und Darton, die sich zu ihrem eigenen Pech gerade in London aufhielten, waren bereits verhaftet worden, zu den anderen dreien hatte man je eine berittene Einheit der Kavallerie geschickt. Spätestens morgen um diese Zeit wären auch sie im Gefängnis.

All das hatte William akribisch in seinen schriftlichen Anweisungen angeordnet, und Ambers große Heldentat hatte darin bestanden, diese Anweisungen rechtzeitig und wohlbehalten bei Thompson und beim Innenminister abzuliefern. Der Tag war also ein voller Erfolg gewesen und doch fühlte es sich für Amber an wie eine furchtbare Katastrophe.

Denn William war nicht da.

Er war im Laufe des Tages nicht aufgetaucht und hatte sich weder bei Thompson noch bei sonst jemandem gemeldet. Er hatte auch keinen Boten vorausgeschickt, der seine baldige Ankunft melden sollte, und Ambers Sorgen wuchsen mit jeder Minute. Als sie nach dem vereitelten Attentat um halb fünf Uhr am Nachmittag in Begleitung von Drake das Haus am St James’s Square betrat, fand sie es kalt und leer vor. Kein Grendel, kein Gideon und kein William, keine Nachricht und kein Lebenszeichen von ihnen, und niemand wusste, wo sie waren. Da überwältigte sie ein schreckliches Gefühl des Unheils. William war etwas zugestoßen, sonst wäre er längst hier. Sie hatten sich gestern um zwei Uhr in Bristol voneinander verabschiedet. Das war weit mehr als vierundzwanzig Stunden her.

Viel zu lange.

„William!“, rief sie und lief durch das leere Haus. „Er muss doch längst hier sein! Grendel? Gideon?“ Sie rannte von einem Zimmer zum anderen, riss die Türen auf und rief hinein, aber niemand war da. Sie schaute sogar im Keller und auf dem Dachboden nach. Natürlich war auch dort niemand.

Etwas Schlimmes war passiert. Vielleicht lagen die drei tot im Straßengraben, in einer zertrümmerten Kutsche, oder William war von den drei Verschwörern gefangen genommen worden, die immer noch nicht gefasst waren. Vielleicht wurde er gefoltert … Sie bemerkte erst, dass sie schluchzte, als Drake ihr vorsichtig die Hand auf den Arm legte.

„Es kann viele harmlose Gründe geben, warum Ihr Gatte sich verspätet“, sagte er. Drake hatte sie bis hierher begleitet, weil sie ihm Williams Unterstützung versprochen und ihm ein warmes Dinner und eine Übernachtung im Gästezimmer in Aussicht gestellt hatte, aber sie hatte nicht bedacht, dass niemand sonst im Haus sein, und noch weniger, dass Williams Abwesenheit sie so hart treffen würde.

„Ja, Sie haben recht“, sagte sie zu Drake und presste sich die Hand auf den Mund, um dieses alberne Schluchzen zu unterbinden. Das musste von der Erschöpfung und den Aufregungen der vergangenen Tage kommen. Was sie brauchte, war etwas Warmes im Magen, heißes Wasser, um sich zu waschen, und ein paar Stunden Schlaf in einem bequemen Bett. „Ich koche uns erst einmal eine heiße Suppe und richte das Gästezimmer für Sie her. Und morgen, wenn der Viscount da ist, wird er sich darum kümmern, dass Sie den Lohn und das Zeugnis von Mister Gooch erhalten und dass Ihre Weiterreise auf den Kontinent finanziert wird.“

„Ich sollte besser in einem Gasthaus übernachten und morgen wieder herkommen. Es wäre unschicklich, wenn ich die Nacht hier allein mit Ihnen verbringe“, murmelte Drake und schaute sich ängstlich um, als würde er eine Todsünde planen und befürchten, dass die Strafe des Herrn oder wahlweise die Wut des Ehegatten demnächst auf ihn herabdonnern könnte.

„Wir haben doch schon eine Nacht in einem Güterwaggon miteinander verbracht, das gilt zweifellos als noch viel unschicklicher.“

„Von der Reise im Güterwaggon weiß niemand etwas, wenn man mich aber hier vorfindet, ist Ihr guter Ruf ruiniert. Und ich möchte nicht von Ihrem Gatten erschossen werden für etwas, was ich nicht getan habe, zumal ich keinerlei Interesse an Ihnen oder sonst einer Frau habe.“

Amber schüttelte den Kopf, denn sie bezweifelte, dass William jemanden erschießen würde, nur weil er mit ihr allein im Haus war, aber andererseits – William zeigte manchmal seltsam unlogische Reaktionen, und immerhin hatte er schon einmal einige Herren ins Jenseits befördert, die ihr zu nahe gekommen waren. Was wusste sie schon über ihn? Sie wusste ja nicht mal, ob er überhaupt noch am Leben war.

„Ich habe Geld übrig, das ich Ihnen geben kann. Damit können Sie sich in eine saubere Pension einmieten“, sagte sie schließlich zu Drake, auch wenn sie Angst davor hatte, die ganze Nacht allein in diesem Haus verbringen zu müssen. „Aber essen Sie wenigstens noch etwas mit mir zusammen. Es ist noch Gemüse und etwas Speck in der Küche. Das ergibt einen passablen Eintopf. Sie können doch wenigstens noch ein oder zwei Stunden bleiben.“

Thompson hatte ihr versprochen, sich bei ihr zu melden, sobald er Neuigkeiten von William erhielt. Aber sie würde verrückt werden, wenn sie die halbe Nacht allein in diesem Haus sitzen musste, während sie auf Nachrichten wartete und um Williams Leben bangte.

Drake druckste unbehaglich herum, zuckte die Schultern und schaute verlegen zu Boden. „Mylady, ich … ich kann nicht. Es ist nicht gut. So etwas ist niemals gut. Ich habe mich schon einmal dazu hinreißen lassen, einer Frau des Nachts beizustehen, weil ihr Ehemann angeblich beim Bau eines Eisenbahntunnels verschüttet worden war, und dann stellte sich heraus, dass sich die Dame unbegründete Hoffnungen auf meine Gunst gemacht hat und der Gatte keineswegs verschüttet war. Die Dame wollte nicht akzeptieren, dass ich keinerlei Interesse an ihr oder an sonst einer Frau habe, und als der Gatte plötzlich gesund und unversehrt vor der Tür stand, hat sie mich bezichtigt, dass ich sie bedrängt und genötigt hätte.“

„Deshalb hat dieser Gooch Sie entlassen. Weil eine zurückgewiesene Eisenbahnerehefrau Sie beschuldigt hat?“

„Es war nicht irgendeine Frau, es war Mrs. Gooch.“

„Ach herrje. Das erklärt so manches und es tut mir leid. Aber ich bin nicht so, Mister Drake, ich will Sie nicht verführen. Ich habe nur Angst, heute Nacht allein zu sein.“

„Das verstehe ich, aber ich versichere Ihnen, ich habe kein Interesse an Ihnen. Ich finde … nun, ich finde Frauen nicht schön.“

„Das ist doch nicht schlimm“, begann Amber und wollte ihm gerade zum Trost erklären, dass er einfach noch nicht die Richtige getroffen habe und dass er bestimmt irgendwann ein Mädchen kennenlernen würde, das ihm gefiele, als es ihr plötzlich dämmerte, was er gemeint hatte.

Hakim hatte ihr von solchen Männern erzählt, wenn auch sehr verklausuliert und mit den typisch blumigen Worten eines Arabers verbrämt. Er hatte von Männern gesprochen, die ihre Zeltstange im Zelt eines anderen Mannes aufrichten würden und wie Allah darüber dächte. Sie hatte immerhin begriffen, dass es sowohl in Ägypten als auch in England Männer gab, die so veranlagt waren, und dass es gefährlich für sie war, wenn sie offen darüber redeten.

„Oh, ich verstehe“, sagte Amber. Gleichzeitig schoss ihr die Schamesröte ins Gesicht, weil es vermutlich im höchsten Maße unschicklich war, darüber überhaupt auch nur nachzudenken.

„Sie verstehen? Wirklich? Und Sie sind nicht angewidert von dem, was Sie vor sich sehen?“ Drake klang verzweifelt.

„Angewidert? Warum? Ich sehe einen mutigen Mann, der mir geholfen hat, Prinz Albert zu retten, obwohl ich ihn mit der Waffe bedroht habe, und ich sehe …“ Sie kam nicht dazu, diesen Satz zu beenden, denn auf einmal donnerte jemand laut und ungeduldig an die Haustür.

„William?“, schrie Amber und vergaß, was sie zu Drake hatte sagen wollen. Aber dann fiel ihr ein: William würde nicht klopfen, sondern einfach hereinkommen. Also war es bestimmt Thompson mit Neuigkeiten von William. „Ich komme schon!“

Schnell lief sie zur Haustür, es war ja sonst niemand da, der sie öffnen könnte. Hoffentlich brachte Thompson gute Nachrichten. Sie rannte durch den Flur und riss die Haustür schwungvoll auf, doch der Anblick, der sich ihr bot, zog ihr fast den Boden unter den Füßen weg.

Da stand Gideon, blutverschmiert vom Scheitel bis zu seinem Gürtel. Sein Gesicht war von Tränen überströmt und von Schmerz verzerrt. Auf seinen Armen trug er den toten Körper von Grendel und neben ihm stand ein junger Mann, der Williams Kleidung trug, aber nicht William war. Ihr Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr gerade ein Dampfkessel um die Ohren geflogen.

„Wo ist William?“, krächzte sie mit einer Stimme, die einer alten Frau zu gehören schien. Aber Gideon schluchzte und schüttelte nur den Kopf, und da gaben ihre Beine einfach nach und sie ging in die Knie, als ob ihr jemand die Sehnen durchtrennt hätte.
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William

Er hätte Falsworth töten und aus der Kutsche werfen sollen, anstatt ihm ein Taschentuch in den Mund zu stopfen. Aber nein, er war ja von der dummen Idee besessen gewesen, er müsse den Verräter höchstpersönlich nach London schaffen, um ihn seiner gerechten Strafe am Galgen zuzuführen.

Das war sein größter Fehler gewesen – und vermutlich auch sein letzter.

Es geschah kurz vor London. Sie hatten bei Richmond gerade die Themse überquert, da fing Falsworth auf einmal an zu keuchen und zu röcheln. Das Taschentuch hatte er schon vor Langem wieder aus dem Mund herausgewürgt, aber da er nichts mehr gesagt hatte, hatte es William dabei bewenden lassen und seinen Gefangenen ignoriert. Nachdem sie bei Newbury noch einmal die Pferde gewechselt hatten, schien Falsworth eingeschlafen zu sein, und zwischendurch waren auch William immer wieder die Augen zugefallen. Er spürte die Erschöpfung der vergangenen Tage bis ins Mark und bleierne Schwere lastete auf seinen Augenlidern. Aber er machte sich keine Gedanken darüber, dass er hin und wieder einschlief, denn Falsworth war so gut gefesselt, dass er sich nicht bewegen konnte, und falls er doch eine verdächtige Bewegung machte, würde Grendel sofort knurren.

Jetzt auf einmal wachte Falsworth aus seinem Schlaf auf und schnappte röchelnd nach Luft. Sein großer Körper zuckte und verkrampfte sich. Der Anfall hörte gar nicht auf, und William hätte schon auf ihn schießen müssen, um ihn zur Ruhe zu bringen. Hätte er es doch getan! Stattdessen beugte er sich vor und berührte Falsworth an der Schulter, um zu sehen, was dem Mann fehlte, doch da schnitt schon ein Messer durch den Stoff seines Krawattenschals und Hemdes hindurch. Das Messer ging nicht tief, aber es war gottverdammt scharf und schnitt die Haut quer über seiner Brust auf. William wusste nicht, wo Falsworth das Messer herhatte – Ferret hatte ihn doch abgetastet – oder wie er es in seinem verschnürten Zustand geschafft hatte, die Waffe unbemerkt aus seinem Versteck zu ziehen und sich die Fesseln durchzuschneiden. Aber eines wusste er sicher: Falsworth war definitiv nicht mehr gefesselt, und er machte schon einen zweiten Versuch, Williams Hals zu treffen und seine Kehle aufzuschlitzen.

William prallte keuchend zurück und wehrte den zweiten Stich mit dem Arm ab, nur um sich einen weiteren langen Schnitt am Unterarm einzuhandeln.

Falsworth war wie besessen. „Ich lass mich nicht aufhängen! Lieber sterbe ich hier und jetzt! Ich hänge nicht am Galgen“, rief er immer wieder und stach noch einmal und noch einmal auf William ein. Der versuchte, die Angriffe abzuwehren und gleichzeitig mit der Pistole zu zielen. Aber er kassierte dabei unzählige Stiche und Schnitte, ohne auch nur eine einzige Gelegenheit zu einem Schuss zu erhalten.

„Grendel, fass!“, brüllte William, aber Grendel bewegte sich nicht. Sein Körper lag leblos auf dem Boden der Kutsche, und wenn William das in dem wilden Handgemenge richtig erkennen konnte, war er von einer dunklen Blutlache umgeben.

Wenn er Falsworth nicht umgehend stoppte, würde er selbst auch bald in seinem eigenen Blut liegen. Hätte das Messer eine längere Klinge gehabt, wäre William vermutlich schon tot gewesen. Da! Endlich hatte er die Möglichkeit zu schießen. Er fackelte nicht lange, sondern schoss, ohne zu zielen. Die Kugel musste Falsworth getroffen haben, William wusste zwar nicht wo, doch Falsworth gab einen Schmerzensschrei von sich. Aber keine Sekunde später sprang Falsworth vom Sitz auf und stürzte sich mit einem Wutschrei erneut auf William.

„Ich sterbe und nehme dich mit ins Grab, du Hurensohn“, brüllte Falsworth und versuchte, ihm die Pistole zu entwinden. Die war zwischen ihren Körpern eingeklemmt, und das Risiko, dass William sich selbst traf, wenn er jetzt abdrückte, war nicht gerade klein. Trotzdem schoss er. Dieser Verrückte würde ihn so oder so töten, wenn er es nicht schaffte, ihn aufzuhalten. Der Mann hatte es sogar geschafft, Grendel umzubringen, und der war ein weitaus stärkerer Gegner als William. Williams Schuss traf. Irgendwo in Falsworths Bauch musste die Kugel eingetreten sein und seine Innereien zerfetzt haben, aber der Mann zuckte nicht einmal zusammen. Er schien unfähig zu sein, Schmerzen zu empfinden, oder er hatte irgendetwas zu sich genommen, was ihn in Raserei versetzte. Jetzt packte er den Revolver und riss ihn William aus der Hand. Mit einem bestialischen Knurren schleuderte er die Waffe aus dem Fenster.

Dann legte er seine großen Pranken erneut um Williams Hals und drückte zu.

Falsworth entfaltete die Kraft von zwanzig Stieren und schien in seiner Besessenheit nichts von den Schusswunden zu spüren. William schlug um sich und landete einen harten Treffer auf dem Kinn des Gegners. Für einen kurzen Moment lockerte dieser den Griff um seinen Hals und keuchte, doch dann drückte er wieder zu. William donnerte seine Faust immer wieder in Falsworths Gesicht, aber der Bastard schien mit dem Leibhaftigen im Bunde zu sein, denn er gab weiterhin keinen Schmerzenslaut von sich. Sein Kopf prallte bei jedem Schlag zurück, wie ein Sandsack, auf den man eindrosch, doch er ließ einfach nicht locker, sondern presste Williams Kehle nur umso fester zu. Mit letzter Kraft, bevor ihm die Luft wegblieb, schaffte es William endlich, Falsworths Kopf mit beiden Händen zu umfassen und seine Daumen tief in dessen Augenhöhlen zu graben.

Das war ekelhaft, aber es rettete ihn. Falsworth schrie wie ein tollwütiger Drache und ließ Williams Kehle endlich los. Dann auf einmal riss Falsworth die Kutschentür auf und stürzte sich aus der fahrenden Kutsche hinaus. Im Sprung packte er William am Arm und zog ihn mit sich. Sie rollten über den Boden und schlugen sich dabei gegenseitig die Fäuste ins Gesicht. Williams linker Arm war von den vielen Schnittwunden wie betäubt, und er wusste, dass er diesen Zweikampf verlieren würde, wenn nicht noch unverhofft Rettung kam.

Ferret musste die Schüsse gehört haben, denn nach einigem Schlingern und gut hundert Yards entfernt kam die Kutsche endlich zum Halten. Doch bevor Ferret vom Kutschbock springen und zu ihnen laufen konnte, hatte Falsworth es geschafft, sich auf die Beine zu rappeln. Er hielt William gepackt und rannte torkelnd mit ihm los zurück zur Brücke, die nur wenige Yards entfernt war. Dabei schleifte er William mit sich, wie einen Mühlstein, den er sich um seinen Hals gehängt hatte. Er brüllte dabei, als sei er besessen, und obwohl sich William mit Tritten und Hieben zu befreien versuchte, konnte er nichts gegen Falsworths animalische Gewalt ausrichten. Der hielt ihn eisern umklammert.

„Bevor ich am Galgen hänge, sterbe ich hier und jetzt. Ich pisse auf dich und auf den Prinzgemahl“, brüllte Falsworth und dann stürzte er sich mitsamt William in den Armen von der hohen steinernen Brücke hinab in die nachtschwarzen Fluten der Themse.

Als sie im Wasser aufschlugen, ließ Falsworth ihn endlich los, aber William konnte nicht schwimmen. Die Strömung riss ihn mit sich und er ging unter wie ein Stein.
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Amber

Als Amber wieder zu sich kam, lag sie auf dem Sofa im Salon und schaute in das Gesicht eines fremden Mannes. Sie erinnerte sich, es war der junge Bursche, der Williams Kleidung trug und zusammen mit Gideon vor der Tür gestanden hatte. Auf dem Boden neben dem Sofa hockte Gideon. Er hielt den blutigen Körper von Grendel in den Armen und wiegte ihn hin und her, als wolle er einen Säugling zum Einschlafen bringen.

„Wo ist William?“, fragte Amber und versuchte sich aufzusetzen. Aber der junge Fremde drückte sie zurück auf das Sofakissen.

„Bleiben Sie liegen, Mylady. Robert, ich meine Mister Drake, holt Ihnen gerade ein Glas Wasser. Sie sehen bleich aus wie der Tod.“

„Was ist geschehen?“

„Sie sind in Ohnmacht gefallen“, erklärte der Junge. „Robert hat uns hereingelassen und uns alles erklärt, wie er Sie kennengelernt hat und warum er hier im Haus ist und was er vorher bei der Eisenbahngesellschaft gemacht hat und welches Unrecht ihm dort widerfuhr und dass er nach Europa gehen will.“

„Ich meine, was ist mit meinem Mann, mit William geschehen?“, rief sie ärgerlich. Es war ja schön zu hören, wie schnell Drake und der fremde junge Mann sich angefreundet hatten, aber sie hatte jetzt wirklich dringendere Fragen, auf die sie eine Antwort haben musste.

„Wo ist mein Mann und warum tragen Sie seine Kleidung? Wer sind Sie überhaupt?“ Als Amber erneut einen Versuch machte, sich aufzusetzen, ließ der Junge sie zwar los, aber sie musste feststellen, dass die Welt um sie herum sich im Kreis drehte und dass ihr Körper den Strapazen dieses Augenblicks eindeutig nicht gewachsen war. Ihre Ohren brausten und ihr war speiübel.

„Ich bin Cedric Townsend, Mylady, und Ihr Gemahl hat mich gestern eingeladen. Er sagte ich solle nach London kommen und mich bei ihm am Saint James’s Square melden. Er würde mir eine ehrbare Anstellung verschaffen. Aber dann auf dem Weg nach London habe ich den Kutscher und den toten Hund gefunden und so kamen wir zusammen her.“

„Ich begreife gar nichts.“ Amber schüttelte den Kopf, stellte aber fest, dass diese Bewegung ihr Schwindelgefühl und die Übelkeit nur verstärkte. Das Gesicht des jungen Mannes namens Cedric waberte wie im Nebel vor ihr herum.

„Am besten, du erzählst von Anfang an, Cedric“, rief Drake, der nun in den Salon gelaufen kam. Er lächelte Cedric dankbar an und überreichte Amber ein Glas mit Wasser und ein Stück trockenes Brot sowie einen schrumpeligen Apfel.

Der Apfel, das Brot und das Wasser halfen tatsächlich gegen die Übelkeit und den Schwindel. Die Erzählung von Cedric half allerdings kein bisschen, ganz im Gegenteil.

Als er berichtete, wie er William kennengelernt und welchen Plan der für die Begegnung mit den Banditen bei Bobbins Inn ausgeheckt hatte, hätte Amber den Jungen am liebsten unterbrochen und ihn angeschrien. Er sollte endlich zum Ende der Geschichte kommen und ihr sagen, wo William jetzt war – nicht, wo er vor vierundzwanzig Stunden gewesen war. Aber ihre Kehle war vor Beklemmung so zugeschnürt, dass sie gar nicht hätte schreien können.

„Ich habe die Reiter, die mir nachjagten, ordentlich an der Nase herumgeführt. Ich habe sie dreimal im Kreis herumgejagt, bis sie es gemerkt haben, und dann sind sie mir geradewegs ins Moor gefolgt. Da hat man in früheren Zeiten Hexen und Ehebrecherinnen drin ertränkt, und falls die Räuber überhaupt von dort wieder herausfinden, wird es ein paar Tage dauern. Mein Wort darauf.“ Mit diesen letzten drei Sätzen beendete Cedric die blumig ausgeschmückte Schilderung seiner eigenen Heldentaten. Dann lächelte er Drake an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Amber zuwandte. Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, wie um zu fragen, ob sie nun zufrieden sei. Doch Amber schüttelte den Kopf.

„Was ist denn nun mit William geschehen?“, rief sie händeringend und verkniff es sich, einen unanständigen Fluch an das Ende ihrer Frage anzuhängen. „Wann und wo sind Sie auf Gideon und Grendel gestoßen und wer hat Grendel die Kehle aufgeschlitzt? War es einer dieser Räuber? Ihr Hauptmann? Wo ist mein Mann?“

„Wie ich schon sagte, ich war auf dem Weg nach London. Nachdem ich eine ganze Weile über das Angebot von Lord Blackstone nachgedacht hatte, hatte ich beschlossen, tatsächlich bei ihm vorbeizukommen und seine Hilfe anzunehmen. So ritt ich also die Straße entlang, in gemächlichem Trab, und direkt hinter der Brücke bei Richmond sah ich dann die Kutsche von Lord Blackstone am Straßenrand stehen und der Riese saß davor und hielt den toten Hund im Arm. Er war in diesem Zustand, in dem er sich jetzt befindet. Nicht richtig bei Verstand, wie es mir scheint. Ich fragte ihn: ‚Wo ist Lord Blackstone? Wo ist dein Herr?‘ Aber er antwortete nicht, sondern zeigte nur auf die Themse hinter sich. ‚Was bedeutet das? Ist Lord Blackstone in die Themse gefallen?‘, fragte ich. ‚Ist er tot?‘ Aber der Riese hat nicht reagiert, sondern einfach weiter den Hund in seinem Arm gewiegt. Nun, was sollte ich tun? Ich habe die Kutsche inspiziert und im Innern eine riesige Blutlache entdeckt. Durchgeschnittene Fesseln und ein winziges Messer lagen da auf dem Boden, überall war Blut und die Anzeichen eines wüsten Kampfes. Sogar eines der Polster war aufgeschlitzt.“

„Guter Gott!“, krächzte Amber und fühlte, wie das Brot, das sie vorhin gegessen hatte, sich in ihrem Magen in einen glühenden Stein zu verwandeln schien, der unaufhaltsam nach oben kroch.

„Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Lord Blackstone, falls er in den Fluss gestürzt ist, ertrunken und tot sein muss. Schließlich habe ich es geschafft, Ihren Kutscher davon zu überzeugen, mit mir nach London zu kommen, um Hilfe zu holen.“

Amber schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und versuchte, ein paarmal tief Luft zu holen, um sich selbst zu beruhigen. Sie hatte zwei Optionen: Entweder sie gab ihrer Panik nach und fing an zu weinen und zu schreien, oder sie riss sich zusammen und versuchte William zu retten. Irgendwie. In ihren Ohren gellte ein schrilles Pfeifen, als sie sich vor Gideon auf den Boden niederließ und ihn an der Schulter packte, um ihn kräftig zu schütteln und seine Aufmerksamkeit von Grendel weg-, zu ihr hinzulenken – der Körper des großen Hundes lag schlaff zwischen ihnen. „Gideon! Sag mir: Was ist mit William passiert? Ist er tot?“

Gideon zuckte die Schultern und wiegte Grendel ungerührt weiter.

„Gideon!“, schrie sie ihn an, aber er reagierte nicht.

Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren, Lady Blackstone!, sagte sie in Gedanken zu sich selbst. Nicht hysterisch werden. Ruhig bleiben. Durchatmen. Du musst ihn retten.

„Hör bitte zu, Gideon!“, begann sie noch einmal mit zärtlicher Stimme, als würde sie mit einem kleinen Kind reden. „Wir werden Grendel angemessen bestatten. Er bekommt ein eigenes Mausoleum. Und auf der Grabplatte steht sein Name geschrieben und all seine Heldentaten, und wir schreiben auch deinen Namen dazu. Wir schreiben: ‚In liebendem Angedenken. Gideon, William und Amber.‘“

Gideon hörte mit seinen wiegenden Bewegungen auf und blickte zum ersten Mal auf.

„Ich weiß, dass es ein Jenseits für Hunde gibt“, fuhr sie fort. „Dort ist Grendel jetzt. Das weiß ich ganz sicher. Auch die alten Ägypter wussten das schon. Es gab dort viele Hunde und auch Katzen, die bestattet worden sind, und sie wachen vom Jenseits aus über ihre Herren und Freunde.“

Gideon sah sie mit großen Augen an.

„Grendel ist jetzt dort, und er erwartet von uns, dass wir William helfen, dass wir ihn suchen und herausfinden, was mit ihm geschehen ist, wo er ist und ob er noch am Leben ist. Grendel will, dass wir seinen Herrn retten, verstehst du?“

Gideon nickte bedächtig und streichelte zärtlich über den Kopf des riesigen Hundes.

„Du musst mir antworten. So gut du nur kannst. Sobald ich weiß, was geschehen ist, werde ich Mister Thompson verständigen, und wir machen uns schnellstens auf den Weg nach Richmond, um William zu suchen. Und wir hören mit der Suche nicht auf, bis wir ihn finden. Ist William in die Themse gefallen?“

Da endlich legte Gideon Grendel aus seinen Armen und bettete ihn vorsichtig auf den Boden neben sich. Dann nickte er.

„Aber warum? Wie konnte das geschehen?“

Gideon ballte die Fäuste und imitierte einen Boxkampf.

„William hat mit jemandem gekämpft?“

Gideon nickte.

„Ihr hattet einen Gefangenen in der Kutsche. Mit dem hat William gekämpft. Aber er war doch bestimmt gefesselt. Cedric hat durchgeschnittene Fesseln entdeckt.“

Gideon nickte wieder und zeigte auf sich selbst, und dann hielt er sich mit beiden Händen den Kopf, was alles Mögliche bedeuten konnte, dass Gideon es selbst nicht fassen konnte, was geschehen war, oder dass er einen Fehler gemacht hatte, den er bereute.

„War es einer der Räuber? Dieser Räuberhauptmann, von dem Cedric erzählt hat?“

Gideon nickte und fasste an seinen kleinen Finger, als würde er einen Ring daran herumdrehen. Dieses Zeichen hatte er auch schon gemacht, als er den Besuch der Sutton-Zwillinge angekündigt hatte. Das war das Zeichen für einen Siegelring, für einen Aristokraten. „Falsworth!“, rief Amber ihrer plötzlichen Eingebung folgend. „Ihr habt Falsworth gefangen genommen?“

Gideon nickte.

„William wollte ihn nach London bringen?“

Gideon nickte und machte ein Zeichen, als würde er jemanden abtasten, aber nichts finden.

„Du hast ihn auf Waffen abgesucht und ihn dann gefesselt.“

Wieder ein Nicken.

„Ich bin verblüfft über Ihren Scharfsinn, Lady Blackstone“, mischte sich Cedric ein und klatschte vor Begeisterung in die Hände, während Drake ihm zustimmend auf die Schulter klopfte. „Ich habe aus diesen Gesten nichts herauslesen können, außer dass der Kutscher nicht ganz richtig im Kopf ist.“

„Gideon ist stumm, aber nicht schwachsinnig. Man muss nur ein bisschen raten, was er ausdrücken will“, antwortete Amber beiläufig, ohne den Blick von Gideon abzuwenden. Sie war froh, dass sie ihn aus seiner Trauer hatte herausreißen können, und wollte, dass er sich jetzt ganz auf ihre Fragen konzentrierte. „Wie hat Falsworth es geschafft, sich zu befreien und Grendel die Kehle durchzuschneiden?“

Gideon zuckte die Schultern und verpasste sich dann plötzlich selbst eine klatschende Ohrfeige, bevor er sich die Hände vors Gesicht schlug.

„Du machst dir Vorwürfe, weil du denkst, es sei deine Schuld? Du denkst, dass du Falsworth nicht gründlich genug durchsucht hast?“, konstatierte Amber, aber Gideon antwortete dieses Mal nicht, denn sein Körper zuckte in einem stummen Weinkrampf.

„Wir wissen nicht, was in der Kutsche geschehen ist. Vielleicht hat Falsworth William und Grendel irgendwie betäubt, vielleicht hatte er ein Gift, vielleicht hatte er das Messer auch an einer Stelle versteckt, die niemand ertasten konnte. Mister Townsend sagte, es sei sehr klein gewesen.“ Diese Einfälle waren so abwegig wie alles andere, was sie sich jetzt ausdenken konnte. Sie würde die Antwort wohl erst dann erhalten, wenn sie William wiedersah – oder nie. „Gideon, was ist mit William? Hat Falsworth ihm auch die Kehle durchgeschnitten und ihn dann in die Themse geworfen? Ist er tot?“

Gideon sah hinter seinen Händen hervor und hörte auf zu weinen. Langsam schüttelte er den Kopf und Amber keuchte vor Erleichterung, während Gideon nun Gesten machte, als würde er mit einem imaginären Gegner ringen.

„William hat mit Falsworth gekämpft, dabei sind beide in die Themse gestürzt.“

Gideon nickte wild.

„Also war William noch am Leben, als er ins Wasser fiel?“

Gideon nickte wieder.

„Dann gibt es Hoffnung“, rief sie und versuchte, zuversichtlich zu klingen, auch wenn sie überhaupt nicht zuversichtlich war. Die Wahrscheinlichkeit, dass William diesen Kampf und den Sturz in die Themse überlebt hatte, war minimal … kaum vorhanden. Aber es war das Einzige, an dem sie sich festhalten konnte. Und festhalten musste sie sich an irgendetwas, sonst würde sie verrückt werden.

„Wir starten heute noch eine Suchaktion. Noch bevor die Nacht hereinbricht, müssen wir ihn finden.“ Sie stand wieder aus der Hocke auf, nur um festzustellen, dass ihre Beine sie kaum trugen. „Ein Bote muss sofort zu Thompson geschickt werden, der muss alles mobilisieren, was er kann. Wir reiten nach Richmond und suchen jeden Inch des Ufers ab.“ Auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie das Themseufer bei Richmond aussah. Eine Suchaktion war immer noch besser, als tatenlos dazusitzen und abzuwarten, bis irgendjemand Williams Leiche aus dem Wasser zog.

Thompson, der eine halbe Stunde später schon auftauchte, erklärte ihr, dass ihre geplante Suchaktion absolut unsinnig sei. Er beschwor sie händeringend, zur Vernunft zu kommen.

„Wenn Sir William, ich meine Lord Blackstone, wirklich von der Brücke in die Themse fiel, dann kann er nicht mehr am Leben sein, Mylady. Unmöglich“, konstatierte Thompson. „So leid es mir tut, Ihnen das so unverblümt ins Gesicht sagen zu müssen, Mylady, aber da gibt es keine Hoffnung, diese Brücke ist einfach zu hoch. Vermutlich wird die Themse seinen Körper in den nächsten Tagen ans Ufer spülen. Ich würde am liebsten sofort mit einer Einheit Polizisten oder Soldaten aufbrechen, um eine Suche zu beginnen, aber uns bleiben gerade noch zwei Stunden Tageslicht, wenn’s hochkommt, und es nützt nichts, bei Dunkelheit das Themseufer abzusuchen. Also können wir frühestens Morgen bei Tagesanbruch die Suche beginnen. Dann werde ich mit einigen Männern und Hunden aufbrechen und alles absuchen lassen, von Richmond an flussabwärts, auch wenn es jetzt schon keine Hoffnung mehr gibt. Mich trifft es selbst bis ins Herz. Aber, Mylady, ich muss Ihnen sagen: Sie können nichts tun, außer hier den Morgen abzuwarten und zu beten.“ Traurig schüttelte Thompson den Kopf. „Ich bedaure, aber die Suche nach einem Ertrunkenen ist keine Aktivität, zu der eine Frau etwas beitragen könnte oder irgendeine Hilfe wäre. Das verstehen Sie zweifellos.“

„Nein!“, sagte Amber nur und trat an den Tisch, auf dem sie bereits das Waffen- und Lampenarsenal bereitgelegt hatte, das sie zu ihrer Suchaktion mitnehmen wollte.

Solange sie auf Thompson gewartet hatte, hatte sie sich gewaschen, umgezogen und Pläne geschmiedet, während Gideon Grendel draußen in dem kleinen Garten hinter dem Haus vergraben hatte. Das Grabmal würden sie errichten, sobald alles überstanden war. Drake und Cedric, die sich ausgezeichnet verstanden, hatten es geschafft, dem Koch des Nachbaranwesens etwas Essbares abzuschwatzen. Sie hatten übrig gebliebenen Braten und Pudding und sogar zwei Laibe Brot bekommen, und sie alle waren nun gestärkt und fest entschlossen, zu Williams Rettung zu eilen. Dass Thompson ihre Idee für unsinnig hielt, hätte eigentlich keine große Überraschung für Amber sein sollen. Jede normale Ehefrau hätte nämlich genau das getan, was Thompson empfahl: das Tageslicht abwarten und beten. Was sonst?

Nur – Amber war nun mal keine normale Ehefrau.

„Mein Mann ist im Besitz von mehreren hervorragenden Waffen und er hat außerdem eine beachtliche Sammlung an hochmodernen Lampen“, sagte sie zu Thompson und zeigte auf ihr Arsenal. William hatte offenbar öfter nächtliche Ausflüge gemacht, denn die vier Lampen, die er in seinem Umkleidezimmer aufbewahrte, waren handlich und leicht und dazu noch extrem hell. Sie waren mit einem besonderen Öl gefüllt, von dem Drake behauptete, es müsse Petroleum sein. Es sei deutlich reiner als das übliche Lampenöl und daher spende es auch helleres Licht. „Damit werden wir uns auf die Suche begeben“, sagte sie. Mit „uns“ meinte sie Gideon, Drake und Cedric, die sich bereit erklärt hatten, Amber nach Richmond zu begleiten.

„Sie können die Suche von mir aus morgen früh beginnen, Mister Thompson, aber wir, diese Männer und ich, wir reiten in einer halben Stunde los nach Richmond.“

„Lady Amber, so seien Sie doch um Himmels willen vernünftig“, rief Thompson händeringend. „Morgen steht mir ein ganzes Regiment von Männern zur Verfügung. Ich bin mir sicher, dass der Innenminister und auch Ihre Majestät alles daransetzen werden, um den Retter von Prinz Albert zu finden, aber jetzt loszureiten, ist Wahnsinn. Unsinn! Schwachsinn! Ich bitte um Verzeihung für meine deutlichen Worte, Mylady.“

„Ich bin entschlossen und niemand hält mich davon ab.“

„Mylady, mir ist Ihre Entschlossenheit bestens bekannt, aber bedenken Sie doch bitte …“

„Ich habe fünf Pferde bestellt, auch eines für Sie. Sobald der Stallbursche sie bringt, reiten wir los“, unterbrach sie ihn mit einem herrischen Handwedeln. „Wir packen nur noch die Waffen und die Lampen ein, dann sind wir bereit. Ich kann zwar nur auf Kamelen reiten, aber Cedric sagt, Reiten sei ganz einfach, und er bringe es mir bei, während wir auf dem Weg nach Richmond sind.“

„Jesus Christus, Lady Blackstone. Wer soll Sie nur von Ihren verrückten Einfällen abhalten“, rief Thompson und reckte die gefalteten Hände zum Himmel, wie um Gottes Unterstützung herbeizubeschwören. „Mrs. Thompson wird mich bei meiner Rückkehr mit der Bratpfanne begrüßen, aber ich komme mit. Ich lasse Sie nicht ohne meinen Schutz nach Richmond reiten, und ich will auch nicht zu Hause im Bett liegen, während Sie nach Sir William, ich meine, nach Lord Blackstone suchen.“

Als sie die Themsebrücke bei Richmond knapp eineinhalb Stunden später erreichten, war es zwar noch hell, aber die Sonne schickte sich gerade an, in einem roten Feuerball am Horizont zu versinken. Spätestens in einer Viertelstunde war es dunkel, in einer halben Stunde schon zu dunkel, um mehr zu sehen als den kleinen Bereich, den die Lampen ausleuchteten.

„Beeilen wir uns, solange wir noch etwas sehen!“, befahl Amber. Sie hatte das Kommando übernommen und keiner der Männer widersprach ihr. „Wir teilen uns auf, Drake und Cedric suchen das linke Ufer ab, Mister Thompson und Gideon das rechte, und ich frage bei den Anwohnern, ob jemand ihn gesehen hat.“ Sie zeigte auf die Zeile mit schmalen hohen Häusern, die sich etwa hundert Yards vom Fluss entfernt befand. Wenn es einen Kampf und Geschrei, vielleicht sogar Schüsse gegeben hatte, dann hatten die Leute, die dort lebten, vielleicht etwas gehört.

„Vermutlich hätten wir mehr Erfolg, wenn wir in London alle Leichenhäuser abklapperten. Wenn Lord Blackstone in der Themse ertrunken ist, hat der Fluss seinen Körper weiter in Richtung London getragen“, maulte Thompson halblaut vor sich hin, aber Amber ignorierte seine deprimierenden Mutmaßungen. Sie durfte den Gedanken, dass William tot war, nicht zulassen.

„Jeder nimmt eine von diesen Lampen mit. Wir stellen die Suche erst ein, wenn wir ihn gefunden haben“, rief sie und wünschte sich von Herzen, Grendel wäre noch am Leben. Er hätte William in Windeseile aufspüren können.

Zu ihrer Verwunderung dauerte es keine fünf Minuten, bis Thompson einen Schrei von sich gab. Amber war schon auf halbem Weg zu der Häuserzeile gewesen und kehrte sofort wieder um.

„Hierher! Ich habe etwas gefunden! Ein Körper, der sich an einem Ast unter Wasser verfangen hat!“, rief Thompson. Er war auf der anderen Seite des Flusses an einer flachen Stelle nahe der Brücke und schwenkte seine Petroleumlampe.

Amber rannte los. Ein Glück, dass sie für diese Mission ihre gute alte Pluderhose und den Kaftan angezogen hatte. So konnte sie rennen, ohne dass ein Korsett oder schwere Röcke sie behinderten. Sie überholte sogar Drake und Cedric, die größer waren als sie und ebenfalls zu Thompson über die Brücke eilten. Als sie die Stelle erreichten, zerrte Gideon gerade einen großen Körper aus dem Gebüsch ans Ufer. Das war nicht William.

Gott sei Dank! Amber schluchzte vor Erleichterung.

„Das ist Falsworth“, sagte sie, nachdem sie ihren ersten Schock verdaut hatte und wieder Luft holen konnte, dann leuchtete sie in das Gesicht der Leiche. Die Augen waren aufgerissen, die Augäpfel waren blutig und starrten ins Leere. Seine Haut war weiß, seine Nase dunkelblau und das Gesicht war schon ziemlich aufgedunsen. Die Haarfarbe konnte man nicht erkennen, da das Haar nass und dunkel am Kopf des Toten klebte, aber der wuchtige Körperbau und der schwarze Umhang, den er anhatte, passten zu der Beschreibung. Sein nasses Hemd, das vermutlich einmal blütenweiß gewesen war, hatte zwei Einschusslöcher und war getränkt von Blut. Alles in allem bot dieser Körper keinen schönen Anblick, aber für Empfindsamkeiten war jetzt keine Zeit. Sie erinnerte sich an Dightons und an Grendels tote Körper, beiden hatte dieser Hundesohn die Kehlen aufgeschlitzt. Das schien offenbar seine Spezialität zu sein.

„Jesus Christus, mach, dass Williams Kehle nicht durchtrennt ist. Mach, dass er nicht so schrecklich aussieht. Mach, dass er noch lebt“, murmelte sie leise vor sich hin, dann wandte sie sich an Gideon, der sich bei ihren Worten bekreuzigt hatte.

„Untersuch den Toten ganz genau, Gideon, vielleicht finden wir Anhaltspunkte, was in der Kutsche geschehen ist. Wir suchen am besten alle auf dieser Seite des Flusses weiter! Wenn die Strömung Falsworths Leiche hier ans Ufer gespült hat, ist es nicht unwahrscheinlich, dass auch William irgendwo auf dieser Seite ist.“ Sie vermied es bewusst, das Wort Leiche im Zusammenhang mit William zu verwenden. William war nicht tot. Sie würde es doch spüren, wenn es so wäre. Ihr Herz würde verbluten.

„William!“, schrie sie und hielt die Petroleumlaterne hoch, während Cedric und Drake bereits die Böschung hinabliefen und das Kiesbett absuchten.

„William!“ Sie schrie sich fast die Seele aus dem Leib. Wenn er noch am Leben war, würde er sie hören. Er musste sie hören! „William! William!“ Sie brüllte und schluchzte und brüllte wieder. Dabei schwenkte sie die Lampe und hoffte auf ein Wunder. Sie merkte selbst, dass sie kurz davor stand, die Nerven zu verlieren, aber sie konnte nichts mehr dagegen tun.

Der Anblick von Falsworth hatte ihre letzte winzige Hoffnung zunichtegemacht.

„Konnte William überhaupt schwimmen?“, fragte sie mit brechender Stimme. Mit schreckensweiten Augen schaute sie zwischen Gideon und Thompson hin und her. „Bestimmt konnte er schwimmen. Sein Vater war doch Fischer.“

Gideon schüttelte den Kopf und ein lautes Schluchzen kam aus Ambers Kehle.

„Auch ein vorzüglicher Schwimmer kann nicht gegen diese Strömung ankämpfen, Mylady“, sagte Thompson. „Mit Kleidern am Leib hat man einiges an Gewicht. Die saugen sich schnell mit Wasser voll und das zieht selbst den stärksten Mann unweigerlich runter.“

„Hören Sie auf!“, schrie Amber und hielt sich die Ohren zu. „Ich will das nicht hören. Ich kann das nicht ertragen!“ Sie wollte sich umdrehen, um die Böschung wieder hinaufzustürmen und die Suche fortzusetzen – weiter flussabwärts, dort musste er sein –, aber ihre Beine zitterten und gaben unter ihr nach. Weinend ging sie in die Knie.

„Mylady, sehen Sie nur!“, rief Thompson und berührte sie vorsichtig am Arm, während sie gegen einen beginnenden Weinkrampf ankämpfte. „Da drüben, da ist was.“

Das holte sie immerhin aus ihrer beginnenden Hysterie zurück. Sie musste sich zusammenreißen, bis William gefunden war, tot oder lebendig. Sie schaute in die Richtung, in die Thompson zeigte. Etwa fünfzig Yards flussabwärts, am gegenüberliegenden Ufer, stand eine windschiefe Hütte. Im Halbdunkel der Dämmerung sah das kleine Haus ein wenig aus wie eine gigantische schwarze Spinne mit zwei gelben Augen. Die Augen waren bei genauerem Hinsehen zwei Fenster, hinter denen das spärliche Licht einer Kerze oder Talglampe flackerte, und die vermeintlichen Spinnenbeine waren dünne Holzpfähle, auf denen die Hütte gebaut war. Bei hohem Wasserstand war das Haus von Wasser umgeben und bei niedrigem Wasser sah man die Stelzen im schlammigen Flussbett. Das ganze Treibgut, das die Themse an dieser Stelle mit sich führte, floss unweigerlich an der Hütte vorbei, weil der Fluss dort eine sanfte Biegung machte. Nun konnte Amber auch eine Gestalt erkennen, die vor der Hütte auf einer Art Steg oder Veranda stand und eine Talglampe hochhielt. Ambers Geschrei hatte den Bewohner des Hauses offensichtlich vor die Tür gelockt.

„Ist das ein Fischer?“, fragte sie und machte sich schon auf den Weg zur Brücke. Sie wusste nicht, ob es überhaupt Themsefischer gab, aber was immer auch jemanden dazu brachte, seine armselige Wohnstatt so nahe am Fluss zu bauen, es hatte etwas mit dem zu tun, was in der Themse schwamm. Thompson lief ihr hinterher und ließ Gideon bei Falsworths Leiche zurück.

„Seien Sie vorsichtig, Mylady. Gehen Sie besser nicht allein dahin. Das sieht nach einem Mudlark aus. Diese Schlammgräber sind Abschaum.“

Amber rannte über die Brücke und ließ sich weder von Thompsons Ermahnungen noch von dem Wort Mudlark zurückhalten. „Ich weiß nicht, was ein Mudlark ist“, rief sie über die Schulter zurück, „aber wenn überhaupt jemand etwas gesehen oder gehört hat, dann wohl jemand, der so nahe am Fluss und bei der Brücke lebt.“

„Die leben vom Treibgut, das die Themse anspült“, rief Thompson ihr zu, während er keuchend versuchte, mit ihr Schritt zu halten. „In London gibt es ganze Banden von denen. Das sind Leute, die bei Ebbe den Schlamm der Themse durchwühlen in der Hoffnung, irgendetwas von Wert zu finden.“

Als Amber die Hütte erreicht hatte, stellte sie fest, dass es eher ein Bretterverschlag war, den jemand mit Treibgut auf einem brüchigen alten Steg zusammengebaut hatte. Die Gestalt mit der Talglampe stellte sich als ein kleines Mädchen heraus, das flink wie ein Wiesel zurück ins Innere seines Bretterverschlags flüchtete. Schnell löschte es die Kerze im Innern aus, als Amber sich näherte

„Hallo! Du musst keine Angst haben!“, rief Amber. „Ich suche nur meinen Mann. Hast du gestern vielleicht einen Mann gesehen, der im Fluss schwamm?“ Sie hatte eine wackelige Leiter entdeckt, über die sie auf die Plattform hinaufklettern konnte. Aus dem dunklen Innern der Hütte kam keine Antwort.

„Hallo! Kleiner Schlammspatz!“, rief Amber. „Ich möchte nur wissen, ob du meinen Mann gesehen hast. Ein schöner, junger Mann, der vielleicht in der Themse schwamm und gegen die Strömung ankämpfte, oder … oder vielleicht trieb er auch im Wasser dahin.“

Aus dem dunklen Innern der Bruchbude kam keine Reaktion, und Amber hob ihre Lampe hoch, um nach einer Tür zu suchen, an die sie klopfen konnte. Aber da war keine Tür, nur ein Stofffetzen.

„Ich habe Geld. Ich gebe dir eine Belohnung, wenn du mir hilfst, meinen Mann zu finden. Ich will nur wissen, ob du ihn gesehen hast.“

Im Innern des Schutthaufens flackerte plötzlich wieder ein schwaches Licht auf und der dreckige Vorhang, der als Tür diente, wurde ein kleines Stück zur Seite geschoben. Ein schmutziges Gesicht schaute hinter dem Stoff hervor.

„Hast du wirklich Kohle? Lass sehn!“, sagte das Mädchen.

Während Amber noch in ihrer Hosentasche nach dem Geld tastete, das sie in aller Eile eingesteckt hatte, hatte Thompson bereits eine kleine Münze aus der seinen gezückt und hielt sie vor die Nase des Mädchens. Er war immer noch ganz atemlos, weil er ihr so schnell hinterhergerannt war, aber immerhin hatte er es geschafft, die morsche Leiter hochzuklettern, und nun stand er dicht hinter Amber und leuchtete mit seiner Lampe die ganze Plattform und die armselige Behausung aus.

„Hier! Ein ganzer Penny“, sagte er nach Atem ringend. „Der gehört dir, wenn du uns eine Auskunft gibst.“

„Wie viel bekomm ich, wenn ich sage, wo er ist?“

„Hast du ihn gesehen? Wo ist er? Ist er tot? Ich gebe dir alles, was du willst. Sag mir nur, wo mein Mann ist.“

„Ich will fünf Pennys und die Lampe da!“, verlangte der Schlammspatz.

Thompson rief empört „Nein!“, aber Amber rief zur gleichen Zeit „Ja!“, und bevor Thompson noch einmal verneinen konnte, überreichte sie dem Kind schon die Lampe. Im Licht konnte sie nun auch erkennen, dass das Mädchen ein recht hübsches, wenn auch enorm dreckiges Gesicht hatte und strahlende, hellgrüne Augen. Bevor Amber fragen konnte, wie alt sie war und wie sie hieß, schob das Mädchen den Vorhang zu ihrer Behausung zur Seite und machte eine Geste, Amber solle hereinkommen.

„Um Himmels willen, gehen Sie da nicht hinein, Mylady! Da drin können Sie sich alles holen“, mahnte Thompson aufgebracht, aber Amber hatte sich schon durch die niedrige Tür hindurchgebückt und war in den kleinen Raum eingetreten.

Und da lag er. Da lag William. Auf dem nackten Bretterboden, zugedeckt mit einem schmutzigen Segeltuch und kreidebleich, aber er atmete noch.

„Jesus Christus! Ich danke dir!“, keuchte Amber und ließ sich auf die Knie neben Williams Lager fallen. „Er lebt! Er lebt noch!“, rief sie und schluchzte los. „William! Hörst du mich? Ich bin da. Alles wird gut!“ Sie ergriff seine Hand, die heiß und schlaff war.

„Hab Schüsse gehört und Geschrei gestern in’ner Nacht“, murmelte das Mädchen. „Hab mich bei der Brücke versteckt und gesehn, wie sie kämpfen. Hab gedacht, wenn ne Leiche übrig bleibt, dann gehört die mir. Der andere war zu schwer. Groß wie ’n Dampfschiff. Aber den da hab ich ausm Wasser gezogen.“

„Gott sei Dank!“, schluchzte Amber erneut und fasste an Williams glühende Stirn. „William, hörst du mich?“ Er atmete stoßweise und schnell und seine Augenlider flatterten, aber er kam nicht zu sich.

„Ich hab gedacht, er is hinüber, und wollte grade seine Hose ausziehn, da hat er Wasser gespuckt und die Augen aufgemacht. Nen verdammten Schreck hab ich gekriegt. Seine Klamotten waren nass, hab sie ihm ausgezogen. Aber die sind nich mehr viel wert. Haben Löcher und sind aufgeschlitzt.“

Amber schlug eilig die vor Schmutz starrende Decke zurück und fiel vor Schreck fast rückwärts um. William war tatsächlich splitternackt unter der Decke und sein ganzer Oberkörper und der linke Arm waren von langen Schnittwunden übersät. „Guter Gott, das ist ja das reinste Gemetzel. Kein Wunder, dass er Fieber hat“, keuchte sie.

„War nur ’n winziges Messerchen“, sagte das Mädchen und winkte ab, als wäre das harmlos. „Ging nich tief. Zum Aufschlitzen von Kehlen gut, zum Stechen schlecht.“

„Aber das dreckige Flusswasser hat die Wunden verschmutzt. Wie hast du die Wunden versorgt?“

„Gar nich’. Der macht’s eh nicht mehr lange“, sagte das Mädchen schulterzuckend und wischte sich mit dem schmutzigen Ärmel ihres Kittels die Nase ab. „Am Anfang hat er immer nach einer Amber gerufen, aber jetzt ist er nicht mehr klar im Kopf. Ich hab nichts, um Wunden zu versorgen. Nur Spucke.“

„Amber, das bin ich, seine Ehefrau“, rief Amber schrill, als würde das irgendetwas an Williams Zustand ändern.

Das Mädchen betrachtete sie mit gerümpfter Nase. „Krieg ich jetzt meine fünf Pennys?“

„Mylady, wir müssen Lord Blackstone schleunigst hier herausschaffen“, meldete sich Thompson, der den Kopf durch die Tür hereingestreckt hatte. Die Hütte war zu klein, um noch einem weiteren Gast Platz zu bieten. Da war nur ein niedriger Tisch mit einem Kerzenstummel darauf und allerlei Kleinkram, ein Schuh, zwei Glasflaschen, eine Gürtelschnalle und ein paar andere undefinierbare Metallteile, die das Mädchen aus dem Schlamm gegraben haben musste. Hier gab es nichts zu essen, kein sauberes Wasser und erst recht kein sauberes Verbandsmaterial. Lieber Gott, wie konnte jemand in so großer Armut leben und das auch nur einen einzigen Tag überstehen?

„Ja, schnell! Schnell! Rufen Sie die anderen, Mister Thompson. Wir schaffen William ins nächstgelegene Gasthaus und holen einen Arzt. Dort müssen wir ihn waschen und seine Wunden versorgen, dann bringen wir ihn nach Hause“, rief sie und schwenkte aufgeregt ihre Arme. „Und du …“ Sie wandte sich dem schmuddeligen Mädchen zu. „Du bekommst nicht nur fünf Pennys, sondern fünfzig Pennys dafür, dass du meinen Mann gerettet hast.“

„Und was zu futtern!“, verlangte das Mädchen mit trotzigem Blick und hob den Arm über den Kopf, als würde sie sich gleichzeitig vor einer saftigen Ohrfeige schützen wollen, weil sie so eine freche Forderung gestellt hatte. Aber, lieber Himmel, Amber hatte nicht vor, das Mädchen zu schlagen, ganz im Gegenteil, sie würde dem Kind alles geben, was sie verlangte, alles, was sie besaß, wenn William nur überlebte.

Denn sie liebte William. Sie liebte diesen schrecklichen, arroganten, wunderschönen, brutalen, eiskalten, zärtlichen Mann, und wenn er sterben würde, würde ihr das Herz brechen.

„William, hörst du mich?“ Sie nahm erneut sein Gesicht in die Hände und legte ihre Stirn an seine. „Thompson und Gideon sind hier. Wir retten dich. Also halte durch!“ Es kam keine Reaktion von William. „Du kannst jetzt nicht einfach sterben, wo ich gerade festgestellt habe, dass ich dich liebe.“ Sie drückte einen hauchzarten Kuss auf seine trockenen Lippen, aber er reagierte nicht. Wenn sie wenigstens einen sauberen Lappen und kaltes Wasser gehabt hätte, um ihn zu waschen. Wo blieb denn Gideon so lange? „Ich liebe dich! Hörst du. Wehe, wenn du stirbst. Das wirst du bereuen.“

„So ’n Quatsch. Wenn man tot is, is man tot, da kann man nix mehr bereuen“, maulte das Mädchen hinter ihr. „Ich hab schon zweimal nen Toten aus dem Fluss gezogen. Was is nu mit den fünfzig Pennys?“

„Die bekommst du, wie versprochen“, sagte Amber und warf einen ungeduldigen Blick zu dem Vorhang an der Tür. Wo blieb denn Gideon nur?

„Wehe, du lügst mich an“, sagte das Mädchen und drohte Amber mit der geballten Faust. Dieses Mädchen – wie alt mochte sie sein, zehn oder elf? Sie hatte keine Macht, um ihre Drohung wahrzumachen, sie hatte kein Geld und offenbar auch keine Familie, aber dennoch hatte sie Mumm und Selbstbewusstsein und keine Angst.

„Wie heißt du?“, fragte Amber freundlich und strich nebenher die nassen Haare aus Williams Gesicht. Ganz automatisch streichelte sie immer wieder über seine Stirn, um ihn zu beruhigen, während sie auf die anderen warteten.

„Keine Ahnung“, sagte das Mädchen und zuckte die Schultern. „Hab keinen Namen. Jemand hat mich vor die Tür vom Schwarzen Kahn gelegt, als ich neugeboren war. Das is die Kneipe flussabwärts. Die Wirtin hat mich immer nur Mädchen genannt.“

„Du bist ein Findelkind?“

Das Mädchen zuckte erneut die Schultern. „Im Schwarzen Kahn wars nich schön. Bin da abgehauen. Hab jeden Tag Prügel gekriegt. Jetzt gibt es keine Prügel mehr, ich bin mein eigener Herr. Die Leute nennen mich Mudlark, aber ich hätte gerne einen schönen Namen wie eine Lady so fein. Euphrosina gefällt mir.“

„Euphrosina? Wo hast du das denn gehört? Ich finde Lark ist ein wunderschöner Name. Der passt zu dir. Ich nenne dich Lark“, beschloss Amber. „Und wenn du willst, kannst du mit uns kommen.“ Sie zeigte nach draußen, wo Thompson die Lampe schwenkte und laut nach Gideon und den anderen brüllte.

„Du bekommst etwas zu essen und warme, saubere Kleidung. Und vielleicht willst du sogar mit mir nach London kommen. Es ist noch Platz im Haus meines Mannes. Er ist nämlich ein echter Viscount und er steht im Dienste der Königin. Wenn er überlebt, wird die Königin dir ganz bestimmt persönlich dafür danken wollen.“

Amber wusste, dass sie schon viel zu vielen Menschen, die sie kaum kannte, den Dank der Königin in Aussicht gestellt hatte, obwohl sie keineswegs wusste, wie die Dankbarkeit der Königin aussehen würde, aber sie fand, dass eine Königin sich ruhig bei jedem einzelnen bedanken konnte, der einen Anteil an der Rettung des Prinzen geleistet hatte.

„Die echte Königin?“, fragte Lark mit misstrauisch gerümpfter Nase. „So ’n Quatsch. Die spricht nich mit so einer wie mir.“

„Wir werden ja sehen.“

„Pah! Vielleicht komm ich ja mit nach London, aber wehe, du lügst mich an.“ Wieder drohte das Mädchen mit der Faust und Amber musste trotz ihrer verzweifelten Situation loslachen. Und da schlug William die Augen auf und griff nach ihrer Hand. Sein Griff war überraschend fest, auch wenn sein Blick fiebrig und verschleiert wirkte.

„William!“, rief sie in einer Mischung aus Schreck und Freude. „O mein Gott, William. Du lebst. Du bist wach. Wie geht es dir? Ich bin so froh, dass du zu dir gekommen bist. Du hast schreckliches Fieber. Hast du Schmerzen? Erinnerst du dich an mich? Weißt du, wer ich bin?“

„Wie könnte ich je dein Geplapper vergessen, meine Liebste?“, nuschelte er. „Ich weiß nicht, wie du mich gefunden hast, aber, gottverdammt, ich war noch nie so glücklich, dich zu sehen.“

„Du sollst doch nicht fluchen“, sagte sie, und dann kamen ihr die Tränen, als wäre ein Staudamm gebrochen.


16. Frauenherrschaft

William

Er war sich sicher, dass er ertrunken und in der Hölle gelandet war. Er stand zwischen Falsworth und Kipling vor dem Tor zur Unterwelt und irgendein schlammverschmierter kleiner Teufel piesackte ihn mit Messerstichen.

Er rief nach Amber. Sie war die Einzige, die ihn jetzt noch retten konnte. Sie würde selbst den Teufel in Grund und Boden argumentieren können. Aber Amber war nicht da, sie war in London und rettete Prinz Albert. Sie hatte keine Zeit, um sich auf den Weg zur Hölle zu machen. Aber dann war sie plötzlich doch da. Er spürte, wie sie ihre kühle Hand auf seine Stirn legte und ihre Lippen auf die seinen, er hörte ihre Stimme und ihr Lachen.

Ihr Lachen! Das war, als würde sie ihn packen und in die Welt der Lebenden zurückreißen.

Falsworth und Kipling blieben beim Höllentor stehen und verschwammen allmählich mit dem Feuerschein der Unterwelt, er aber kehrte ins Leben zurück und landete auf einem harten Bretterboden umgeben von Gestank und Schmerzen, die sich über seinen ganzen Körper ausbreiteten. Aber da war auch Amber, direkt an seiner Seite. Sie war laut und aufgeregt und lebendig. Sie war ganz sie selbst, und sie war gekommen, um ihn zu retten.

Er wusste noch, dass er etwas zu ihr sagte, was sie zum Weinen brachte. Ferret war aufgetaucht und hatte ihn herumgetragen. Er bildete sich ein, auch Thompsons aufgeregte Stimme gehört zu haben. Andere Leute hatten sich um ihn geschart, und als er das nächste Mal zu sich gekommen war, hatte ein uniformierter Arzt an ihm herumgestochert und er war von Soldaten umgeben gewesen.

„Was ist mit Grendel geschehen? Wie geht es Prinz Albert? Ist die Mission geglückt? Ist Falsworth tot?“ Niemand antwortete ihm auf diese Fragen, falls er sie überhaupt laut geäußert hatte. Das wusste er nicht so genau. Alles war unklar, die Zeit, der Ort und die Menschen. Nur Amber war klar. Sie war an seiner Seite, und allein dieses Wissen gab ihm die Kraft, gegen das Fieber und die Schmerzen anzukämpfen.

Jetzt war sein Kopf klar. Er lag in seinem eigenen Bett, in seinem eigenen Schlafzimmer in London. Das war kein Fiebertraum. Die Matratze war weich und die Decke, mit der man ihn zugedeckt hatte, roch sauber und umhüllte ihn warm. Die Vorhänge waren aufgezogen. Draußen leuchtete der helle Tag und der Raum duftete frisch. Die Schmerzen in seinem Brustkorb und seinem Arm waren fast verschwunden, und ein erster vorsichtiger Blick unter die Bettdecke zeigte ihm, dass alle seine Körperteile noch vorhanden waren. Seinen linken Arm und seinen Brustkorb hatte man mit Binden umwickelt, aber ansonsten deutete nichts darauf hin, dass er dem Tod so knapp entronnen war. Seine wunderbare Frau hatte ihn nach Hause gebracht.

„Amber?“, fragte er leise, aber es kam keine Antwort, also setzte er sich auf. Er wollte aufstehen, Wasser lassen, etwas trinken und nach dem Rechten sehen. Doch das Aufstehen war anstrengender, als er erwartet hatte, und zeigte ihm, dass er offenbar noch weit davon entfernt war, gesund zu sein. Seine Knie waren weich und er fühlte sich schwach wie ein Neugeborenes. Er musste sich sogar am Bettpfosten festhalten, um nicht zu fallen.

Kurz war er versucht, nach Amber zu rufen. Wo war sie? Warum war sie nicht da, wenn er zu sich kam? Aber er wollte nicht wie ein weinerliches Kleinkind wirken, das nach seiner Mama heulte. Er würde es schon irgendwie schaffen, sich anzuziehen und dann hinunter in den Salon zu gehen. Als er sich gerade unter jammervollem Keuchen und Stöhnen sein Hemd übergezogen hatte, das jemand gefaltet und unten an die Bettkante gelegt hatte, kam plötzlich ein kleines Mädchen ins Zimmer gestürmt, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie baute sich breitbeinig vor ihm auf.

„Hey du! Sie hat gesagt, du darfst nich aufstehn, sonst gibt’s Ärger!“, rief das Kind und machte dabei ein Gesicht wie eine angriffslustige Bulldogge.

Er wusste sofort, wen sie mit „sie“ meinte, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wer das Mädchen war und warum sie ihn herumkommandierte, als wäre sie der Herr im Haus.

„Wer bist denn du, gottverdammt noch mal?“

„Na, ich bin Lark. Das weißt du doch. Und außerdem hat sie gesagt, man darf nich fluchen.“

„Bist du ein Dienstmädchen? Was tust du hier?“ Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit zu viel Luft aufgeblasen, während seine Knie butterweich waren. Er ließ sich mit größtmöglicher Würde wieder auf die Bettkante nieder, bevor die Beine unter ihm nachgeben und er wie ein erbärmlicher Schwächling in die Knie sacken würde.

„Ich ’n Dienstmädchen? Hä?“ Das Mädchen stemmte empört die Fäuste in die Hüften. „Du spinnst wohl. Ich bin ’ne freie Mudlark. Aber sie hat gesagt, ich kann hier wohnen, für immer, wenn ich will, als Dankbarkeit, weil ich dich gerettet hab.“

Plötzlich erinnerte er sich wieder. „Du hast mich aus der Themse gezogen!“ Ja, da war jemand gewesen, ein schmutziger kleiner Mensch, der ihn mit aller Kraft durch den Schlamm gezerrt und in eine Hütte geschafft hatte. Er hatte immer wieder versucht, sich aufzurappeln und mit eigener Kraft auf die Beine zu kommen, und irgendwie hatte er es geschafft, eine Leiter hinaufzukriechen, bevor er wieder zusammengebrochen war. Seine Retterin war ein kleines, mageres Mädchen gewesen. Ihre Stimme erkannte er wieder, nur das Gesicht sah anders aus. Es war nicht mehr dreckverschmiert, sondern sauber gewaschen und die verfilzten schlammverkrusteten Haare waren ebenfalls gewaschen worden und hatten nun einen rotgoldenen Schimmer. Sie trug nicht mehr die schmuddeligen Fetzen, die kaum mehr gewesen waren als ein Kartoffelsack, sondern nun hatte sie ein hellgrünes Kleid voller Rüschen und Troddeln an, das bei genauerem Hinsehen aus Ambers Kleiderschrank stammen musste. Der Stil passte zu Kiplings Kleidergeschmack, mit dem er Amber ausgestattet hatte, als wäre sie selbst erst zehn oder elf. Aber guter Gott, wo wanderten seine Gedanken hin? Jetzt war wirklich nicht der richtige Augenblick, um über Damenbekleidung zu reflektieren.

„Wo ist meine Frau? Ist sie in Ägypten?“ Vermutlich klang die Frage reichlich dämlich, erst recht für das fremde Mädchen namens Lark, die nichts von Ambers Ägyptentraum wusste, aber er fand seine Überlegung in diesem Moment keineswegs abwegig. Amber hatte vielleicht die Nase voll von seinem Fieber und seinen Verletzungen und hatte das Geld genommen, das er ihr überlassen hatte, um auf schnellstem Weg in ihr geliebtes Ägypten heimzukehren.

„Gibden? Was is’n das? Hab ich nie gehört. Da is sie ganz bestimmt nich. Sie is mit der Kutsche und mit Gideon weg. Weiß nich wo. Sie hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen, bis sie zurück is. Und Drake passt auf Cedrik auf, und Mrs. Morgan is in ’er Küche und rührt ne Suppe zusammen.“

„Wer zur Hölle sind Drake und Mrs. Morgan?“

„Drake hat nen großen Zylinder und er baut die ganze Eisenbahn und is schlau. Aber Mrs. Morgan ist blöd. Die ist seit übergestern die Haushälterin. Die bildet sich vielleicht was ein. Tut, als wär sie die Königin von England. ‚Ich war die Zofe der Herzogin von Dingsbums.‘ Dabei is se fast in Ohnmacht gefallen, als se kapiert hat, dass Mylady selbst ne Viscountess is. ‚O Mylady, ich bin untrösterlich! Warum haben Sie denn nicht gleich gesagt, dass Sie ne Viscountess sind. Eine Lady fährt doch nich in der vierten Wagenklasse. Hätte ich das gewüsstet!‘“ Das Mädchen sprach mit gezierter, nasaler Stimme und versuchte offenbar die besagte Mrs. Morgan nachzuäffen. „Sie sagt lauter so hochgestochnes Blabla wie unterösterlich oder Wagenklasse. Wer quatscht denn so? Außerdem kommandiert sie mich rum, aber ich lass mir von niemandem nix sagen. Gar nix. Ich bin ne Mudlark und ich bin frei. Mylady hat gesagt, dass ihre Dankbarkeit für mich unendlich is, für weil ich dich gerettet habe. Sie hat gesagt, ich kann alles haben. Und sie hat gesagt, man darf nicht fluchen. Du hast zur Hölle gesagt.“

„Und ich sage es noch mal. Zur Hölle, was ist hier los? Wie lange war ich bewusstlos?“

„Seit dem Tag vor übervorgestern.“ Sie reckte vier Finger in die Höhe. „Aber du warst nich bewusstlos. Du hast ja immer geredet und alle angemeckert, und dann hast du wieder geschlafen wie ’n Baby und nix mitgekriegt, als der Mann mit dem Schnauzbart da war und der Doktor mit der Uniform. Den hat die Königin geschickt, damit er dich retten soll.“

Je mehr das Mädchen redete, desto weniger begriff er. Der Mann mit dem Schnauzbart war vermutlich Thompson, aber woher kamen der Eisenbahnbauer und die Suppe kochende Herzoginnen-Zofe? Und was war mit dem Doktor in Uniform? Das konnte nur ein Militärarzt sein. War es wirklich denkbar, dass Ihre Majestät einen Arzt geschickt hatte? Sie hatte bestimmt anderes zu tun, als sich um die medizinische Versorgung ihres Geheimagenten zu kümmern, aber vielleicht war der Militärarzt ja auch vom Innenminister oder vom Premierminister geschickt worden und das kleine Mädchen konnte das nur nicht auseinanderhalten.

Wie auch immer, das alles war schlicht zu viel, um es auf einmal zu begreifen. Außerdem wollte er wissen, was mit Grendel los war und wie es Ferret ging, und falls er das richtig gehört hatte, war auch Cedric, der Möchtegern-Wegelagerer, inzwischen Gast in seinem Haus. Ganze vier Tage hatte er im Fieber gelegen und nichts von dem mitbekommen, was um ihn herum geschehen war.

„Was ist mit Prinz Albert und Falsworth?“

„Der Prinz hat in letzter Zeit nich mit mir geredet.“ Lark kicherte. „Ich hab also keine Ahnung, was mit ihm is. Aber da hing ne fette Leiche im Gestrüpp an der Themse. Die haben sie rausgezogen und nach London geschafft.“

„Das war gewiss die Leiche von Falsworth!“, rief er und stellte fest, dass sein Kopf schmerzhaft pulsierte, wenn er zu laut redete. „Nun gut, bring mir meine Hose, meine Strümpfe und vor allem meine Stiefel aus dem Ankleidezimmer.“ Es war Zeit, sich anzuziehen und sich einen Überblick über alles zu verschaffen. Er würde mit Cedric und diesem Eisenbahnbauer sprechen, vielleicht konnten die ihm mehr zu den Dingen sagen, die sich in den vergangenen Tagen ereignet hatten. Und vielleicht wussten die beiden oder diese Mrs. Morgan ja zufällig auch, wo Lady Amber Blackstone abgeblieben war.

„Kann ich nich. Mylady hat gesagt, ich soll aufpassen, dass du keine Dummheiten machst.“

Er schnaubte ungeduldig. „Ich bin mir nicht sicher, ob dich jemand darüber informiert hat, aber das hier ist mein Haus. Ich bin William Blackstone, der Viscount of Ashford.“

„Klar. Weiß ich. Bin ja nich doof.“

„Ich habe hier immer noch das Sagen, und wenn ich sage, bring mir meine Hose, dann bringst du mir meine Hose.“

Sie legte den Kopf schief und zuckte die Schultern. „Mach ich nich. Ich höre nich auf Befehle. Ich hör nur auf, wenn du Bitte sagst. Ich bin ne Mudlark und frei.“

„Also gut, ich bitte dich, mir meine Hose zu bringen. Bitte.“

„Nä. Das wird Mylady nich gefallen. Das hat sie verboten. Das mach ich nich.“

Gottverdammt. Das Mädchen war ja genauso eine Nervensäge wie Amber. „Hat dir Mylady auch verboten, dass du mir etwas zu essen und zu trinken bringst? Ich habe nämlich verdammt großen Durst und Hunger.“

„Nein. Hat sie nich verboten.“ Lark bewegte sich nicht von der Stelle.

„Dann bring mir bitte etwas zu essen und zu trinken.“

„Sehr wohl, Mister Viscount, aber ich sag Mylady trotzdem, dass du schon wieder geflucht hast. Und mach bloß keine Dummheiten, solange ich weg bin.“ Sie drohte ihm mit dem erhobenen Zeigefinger, bevor sie einen verunglückten Hofknicks machte und zur Tür hinauslief.

Von wegen, keine Dummheiten machen!

Die Tür war noch nicht einmal richtig hinter Lark ins Schloss gefallen, da stand er auf. Er wollte keinen Augenblick länger hierbleiben, wenn er nicht wusste, was los war und wo sich Amber befand. Niemand konnte von ihm verlangen, dass er sich von einem kleinen Mädchen herumkommandieren ließ, auch Amber nicht.

Allerdings spürte er bei jedem Schritt, wie schwach er war. Schwer auf den Stock gestützt schaffte er es bis in sein Ankleidezimmer. Dass sein deformierter Fuß nicht durch den Stiefel gestützt wurde, machte die Fortbewegung weder einfacher noch galanter und forderte mehr Kraft von ihm, als er offensichtlich besaß. Verdammt. War er denn innerhalb von vier Tagen zum Schwächling verkümmert? Wie ein kleines Kind, das gerade das Laufen lernte, torkelte er vorwärts ins Ankleidezimmer hinein und landete unbeholfen auf allen vieren.

„Gottverdammter Mist!“, fluchte er, nicht wegen der Schmerzen, sondern weil er wütend auf seine Schwäche war. Nichts hasste er mehr, als hilflos und schwach zu sein. Und ausgerechnet in dieser unwürdigsten aller denkbaren Lebenslagen ging die Tür des Schlafzimmers auf und Amber stürmte herein. Er brauchte nicht mal den Kopf in ihre Richtung zu drehen, er wusste sofort, dass sie es war, erkannte sie an ihrem schnellen Schritt und ihrem Duft. Er spürte ihre Gegenwart bis unter die Haut.

„Darf ich fragen, was du hier auf dem Boden machst?“ Sie rauschte in das Ankleidezimmer hinein und baute sich vor ihm auf.

„Ich suche meine Hose“, antwortete er salbungsvoll wie ein Vikar. Er versuchte, sich seine Scham nicht anmerken zu lassen, dabei wäre er lieber in einem Spalt in der Erde versunken, als so von ihr vorgefunden zu werden.

„Ach so, deine Hose. Ich verstehe.“ Sie kicherte. Warum kicherte sie, diese unmögliche Frau?

„Was sollte ich wohl sonst in dieser Pose auf dem Boden tun?“

„Und mit nacktem Hinterteil.“ Ihr Kichern ging in prustendes Lachen über.

„Ich bitte um etwas mehr Respekt, ich bin immerhin ein Viscount“, sagte er und versuchte würdevoll zu klingen, aber das gelang ihm nicht, denn auf einmal, warum auch immer, platzte das Lachen auch aus ihm heraus, und selbst wenn er gewollt hätte, es ließ sich nicht unterdrücken. Er lachte über sich selbst. Zum allerersten Mal in seinem ganzen Leben lachte er über sich selbst.
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Amber

Eigentlich hätte sie wütend auf William sein müssen. Wie konnte er nach allem, was er hinter sich hatte, einfach aufstehen und das Bett verlassen? Sie war versucht, ihm eine gehörige Standpauke zu halten und ihm danach eigenhändig den Hals umzudrehen, diesem stolzen, eitlen Dickschädel, aber dieser Anblick, er auf den Knien, und dazu sein mürrischer Versuch, trotz nacktem Hinterteil um jeden Preis seine Würde zu wahren, hatte ihren Ärger einfach verpuffen lassen. Sie hatte tagelang um sein Leben gebangt, Stunde für Stunde an seinem Bett gesessen, aber auf einmal war das Lachen da und nun stimmte er auch noch aus vollem Hals in ihr Gelächter ein. Wie konnte sie jetzt noch mit ihm schimpfen?

Vergessen war die Standpauke. Kichernd ließ sie sich neben ihn auf den Boden plumpsen.

„Würdest du mir vielleicht aus dieser entwürdigenden Position heraushelfen?“, fragte er, wobei sie ihn kaum verstehen konnte, denn er lachte immer noch.

„Wenn du Bitte sagst“, sagte sie kichernd.

Er lachte ein „Bitte!“ heraus.

Gackernd wie ein Huhn schaffte sie es, ihn unter den Armen zu nehmen und aufzusetzen, sodass er nun an die Wand gelehnt auf dem Boden saß, mit direktem Blick auf den hohen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Dann setzte sie sich neben ihn. Sie nahm seine Hand, verflocht ihre Finger mit den seinen und wartete darauf, dass sein Lachanfall aufhörte, während die Zuneigung zu ihm sie mit Wärme überschwemmte.

Eigentlich hätte sie Gideon um Hilfe rufen sollen, damit der seinen Herrn ins Bett zurücktrug, und dann hätte sie dem besagten Herrn eine ordentliche Strafpredigt halten müssen und ihm verdeutlichen, wie nah er an der Schwelle des Todes gestanden hatte – aber dieser Moment war einfach viel zu schön, um ihn zu zerstören: William ging es wieder besser. Er hatte das Fieber überwunden und, so unfassbar das auch klang, er lachte. Sie hatte ihn noch nie so lachen gehört, und unwillkürlich legte sie den Kopf auf seine Schulter, um diesen Augenblick zu genießen.

„Ich habe tausend Fragen und weiß nicht, mit welcher ich anfangen soll“, sagte er, nachdem sein Lachen endlich abgeebbt war und sie beide eine ganze Weile schweigend dagesessen hatten. „Geht es dir gut?“

„Ich hatte so große Angst um dich. Aber die Königin hat einen Arzt vorbeigeschickt, der den Befehl hatte, dich gesund zu machen“, sagte sie. Sie erinnerte sich an den missionarischen Gesichtsausdruck von Doktor Chapman, als er vor der Tür gestanden und sich vorgestellt hatte. Ein Scheitern käme für ihn nicht infrage, hatte er bekannt gegeben, die Königin erwarte einen Erfolg.

„Er sagte, dass deine Wunden nicht schlimm und auch nicht tief seien. Das Messer hat dich nur oberflächlich verletzt. Wir wissen nicht, wo Falsworth es versteckt hatte, aber es war so klein, dass Ferret es unmöglich hatte ertasten können. Es hatte eine kurze und abgeschrägte Klinge, nicht größer als ein Daumennagel, aber es war schrecklich scharf. Es ist ein Messer, das sich hervorragend eignet, um Kehlen aufzuschlitzen, doch als Stichwaffe ist es untauglich. Das sei dein großes Glück gewesen, behauptet Doktor Chapman, sonst wärest du noch in der Kutsche verblutet, weil dein Herz perforiert gewesen wäre. Das einzige Problem war, dass das Wasser der Themse deine Wunden entzündet und das Fieber verursacht hat. Doktor Chapman ist Experte für Wundfieber, und er hat die These entwickelt, dass Wundfieber aufgrund von Verschmutzung entsteht, aber niemand will ihm glauben.“

„Aha.“ William nickte, schien sich jedoch nicht besonders für die medizinischen Ansichten von Doktor Chapman zu interessieren, stattdessen platzte eine andere, recht eifersüchtig klingende Frage aus ihm heraus. „Wer ist dieser Eisenbahnbauer namens Drake, von dem das Mädchen erzählt hat? Und warum wohnt er in meinem Haus?“

„Du brauchst dich nicht um meine eheliche Treue zu sorgen“, antwortete Amber spöttisch, obwohl seine offensichtliche Eifersucht ihr seltsam guttat. „Er hat sich wie ein perfekter Gentleman verhalten, und außerdem glaube ich, dass Mister Drake auch grundsätzlich kein Interesse an Frauen hat. Aber ich erzähle am besten alles von Anfang an. Allerdings muss ich etwas weiter ausholen, um dir alles zu erklären.“

„Ich bitte dich, hol so weit aus, wie du nur willst.“

Und das tat sie.

Als Lark eine halbe Stunde später mit Tee und einer großen Schüssel Suppe kam, saßen sie immer noch auf dem Boden des Ankleidezimmers. Inzwischen war William allerdings zugedeckt mit einem dicken Wollumhang, den Amber aus dem Schrank geholt hatte. William hatte gerade seine eigene Geschichte beendet, in der er ihr geschildert hatte, wie er Cedric getroffen und Falsworth überlistet hatte – oder genauer gesagt, wie er sich eingebildet hatte, Falsworth überlistet zu haben.

„Ich hab ihm extra gesagt, dass er keine Dummheiten machen soll“, maulte Lark und knallte das Tablett mit Tee und Suppe wütend auf den Tisch, der im Schlafzimmer vor dem Kamin stand. „Aber was macht er? Jetzt hockt er da aufm Boden wie ’n Bettler. Männer sind ja dümmer als wie Flussschlamm!“ Mit diesen Worten stampfte sie wieder nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu.

„Dieses Kind nimmt sich entschieden zu viel heraus“, brummte William.

Amber hatte ihm inzwischen in die Hose, in seine Stiefel und auf den Nachttopf geholfen und nun führte sie ihn an den Tisch.

„Ohne sie wärest du tot. Ich möchte sie nicht zurück in den Schlamm der Themse schicken. Sie braucht nur ein bisschen Anleitung“, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. In den letzten vier Tagen war Amber allerdings mehr als einmal an Larks Widerspenstigkeit verzweifelt und hatte sich gefragt, ob das Kind sich jemals von irgendjemandem zu irgendetwas erziehen lassen würde. Sie ließ sich nichts sagen und schien es geradezu zu genießen, mit allen und jedem auf Konfrontation zu gehen. Auch sonst war Lark kein einfacher Gast. Das Wort Reinlichkeit hatte bisher nicht in ihrem Wortschatz existiert, Baden war ihr regelrecht verhasst, Essen mit Besteck noch viel mehr, und wenn Mellyn ihr die Haare kämmte, dann jaulte sie regelmäßig so laut und wehleidig, als hätte man sie auf die Folterbank gespannt.

„Sie ist ziemlich klug, weißt du, aber sie ist ein Findelkind, und niemand hat sich je um sie gekümmert, geschweige denn ihr Lesen und Schreiben und normale Umgangsformen beigebracht.“

„Das kommt mir bekannt vor“, sagte William mit einem Seufzen und probierte die Suppe. „Du hast wirklich eine seltsame Gefolgschaft um dich versammelt.“ Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die nicht gerade nach Begeisterung aussah. Vermutlich lag es an der Suppe und nicht an ihrer Gefolgschaft.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Mellyn Morgan mit der Haushaltsführung und dem Kochen zu beauftragen. Sie war zweifellos eine gute Zofe – immerhin hatte sie in Windeseile aus Ambers buntem Kleidersortiment Kinderkleider für Lark geschneidert und auch ihre Läuse erfolgreich bekämpft – aber sie war keine überragende Köchin. Wirklich nicht. Und vom Einkaufen und Putzen verstand sie noch weniger. Doch Amber hatte bisher nicht die Zeit gehabt, sich um zusätzliches Personal zu kümmern, und deshalb war sie froh gewesen, als Mellyn vor zwei Tagen weinend vor der Tür gestanden und um eine Anstellung gebeten hatte.

Mellyns Cousin Loyd war offensichtlich doch nicht so ein ehrbarer Mensch, wie sie gedacht hatte, und seine gut florierende Schänke in Whapping hatte sich als zwielichtiges Freudenhaus entpuppt. Mellyn hatte Hals über Kopf das Weite gesucht und keine andere Rettung gewusst, als im Saint James’s Square vorzusprechen und sich auf die Empfehlung einer gewissen Amber Blackstone zu berufen. Welch ein Glück für Mrs. Morgan, dass Amber sie höchstpersönlich empfangen hatte.

„Ach ja, ich habe also eine seltsame Gefolgschaft? Und als was würdest du Gideon und Grendel bezeichnen?“, sagte sie nun zu William und überging eine Erklärung, warum die Suppe so seltsam schmeckte.

„Grendel hat es nicht überlebt?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, denn es verstand sich von selbst, dass Grendel William mit verbissener Wut beschützt hätte, wäre er noch am Leben gewesen.

Amber schüttelte den Kopf. „Es tut mir sehr leid. Wir wissen nicht, wie Falsworth es geschafft hat, mit ihm fertig zu werden, aber seine Kehle war aufgeschlitzt wie die von Dighton. Wir haben ihn im Garten bestattet, und gestern haben wir eine feierliche Zeremonie abgehalten, hauptsächlich, um Gideon zu trösten.“

„Ich weiß nicht, wie ich ohne Grendel meine Aufgabe erfüllen soll. Er war der treueste Wegbegleiter und der beste Spürhund, den es je gab. Er ist unersetzlich.“

Amber musterte ihn nachdenklich, während er den nächsten Löffel mit Todesverachtung zum Mund führte. Vielleicht war er noch zu krank für diese Unterhaltung, aber andererseits gab es nie einen richtigen Zeitpunkt für Ehrlichkeit.

„Können wir ab jetzt ehrlich zueinander sein?“, fragte sie unvermittelt.

„Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe dir doch alles genau erzählt, was mir auf dem Weg nach London widerfahren ist.“

„Ich meine, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben sollen. Was ist diese Aufgabe, von der du gerade gesprochen hast?“

Er starrte auf die Suppe hinunter und antwortete nicht.

„Ich habe Prinz Albert gerettet, ich habe nach dir gesucht, als alle anderen dich schon aufgegeben hatten, ich habe mit dir zusammen gefährliche Abenteuer außerhalb und innerhalb einer Kutsche bestanden, ich bin sogar mit dir verheiratet. Und dann hast du mir im letzten Moment unseres Abschieds gestanden, dass du Kipling getötet hast. Denkst du nicht, dass es Zeit für die ganze Wahrheit ist?“

„Was willst du denn noch alles wissen?“, fragte er mit einem unglücklichen Seufzen. „Ich habe dir schon weitaus mehr verraten, als ich darf.“

„Bist du so eine Art Spion, ein Geheimagent der Königin?“

Der Löffel fiel ihm aus der Hand und sein Kiefer klappte herunter.

Sie sah ihn abwartend an. Als sie schon die Hoffnung aufgegeben hatte, je eine Antwort von ihm zu bekommen, räusperte er sich, fuhr sich nervös über sein stoppeliges Kinn und nickte dann.

„Ja. Ich erledige Aufträge für Ihre Majestät, von denen niemand etwas wissen darf. Wie hast du es herausgefunden? Hat der Innenminister etwas verraten?“

„Der Innenminister? Ich bitte dich. Du selbst hast mich zigmal mit der Nase darauf gestoßen. So vieles an deinem Verhalten und dem, was du sagtest, lässt sich nur erklären, wenn man weiß, dass das dein Beruf ist. Hast du Kipling im Auftrag der Königin getötet?“

William nickte nur und sie fragte nicht nach weiteren Details. Er musste ihretwegen nicht das Vertrauen der Königin verraten und alles preisgeben, was hinter diesem Auftrag steckte. Es reichte ihr völlig, dass William sie in diesem Punkt nicht belog.

„Kipling hat es verdient“, sagte sie, anstatt weiter nachzufragen. „Früher oder später hätte ihn so oder so irgendjemand umgebracht, wenn nicht du, dann wäre es jemand anders gewesen: Shearswoosh oder Falsworth oder ich.“

William sah sie eine ganze Weile lang nachdenklich an, dann gab er plötzlich ein erleichtertes Seufzen von sich. „Jetzt weißt du wirklich alles über mich, und es tut mir überraschend gut, eine Vertraute zu haben. Jedoch hättest du niemals in all das hineingeraten dürfen. Ich habe einen Fehler gemacht und deshalb wurdest du verhaftet und schließlich sogar zur Ehe mit mir gezwungen. Das tut mir sehr leid.“

„Mir tut es nicht leid, denn zu meiner eigenen Überraschung finde ich unsere Ehe recht angenehm.“

„Ich auch.“ Er lächelte schief. „Es hätte schlimmer kommen können.“

Sie beide lachten, aber dann wurde er plötzlich wieder ernst, griff über den Tisch und nahm ihre Hand zwischen seine beiden Hände, während er sie ansah.

„Es tut mir auch sehr leid, dass wir deine Landkarte nicht gefunden haben.“

Amber schluckte einen dicken Kloß hinunter, der sich immer in ihrer Kehle bildete, wenn sie an die Schatzkarte dachte und an all die Mühen, die sie deswegen auf sich genommen hatte. „Manchmal frage ich mich, ob diese Landkarte überhaupt je existiert hat oder ob mein Vater diese Geschichte mit den Felsengräbern nur erfunden hat, nachdem er von seiner Expedition erfolglos zurückgekehrt war und seine Kollegen ihn verspottet haben.“

„Oder er hat diese Landkarte erfunden, um dich dazu zu bringen, freiwillig nach London zu Kipling zu reisen, weil er wusste, dass du nicht freiwillig aus Ägypten weggehen würdest.“

Amber zuckte die Schultern, denn auch so eine Finte sähe ihrem Vater ähnlich und leider würde sie die Wahrheit wohl nie mehr erfahren.

„Was fange ich jetzt nur mit meinem Leben an? Mein größter Traum ist zerstört und nun bin ich hier in diesem schrecklichen Land gestrandet.“

„Du bist nicht gestrandet, Amber, du bist doch meine Frau. So leid es mir wegen der Landkarte und deinen Träumen tut, aber für uns beide ist das doch auch eine Chance. Bleib bei mir. Lass uns ein richtiges Ehepaar sein und unser Leben gemeinsam leben. Wie du schon sagtest, unsere Ehe ist recht angenehm und vielleicht haben wir ja auch bald ein Kind.“

Sie antwortete nicht, obwohl sie im ersten Moment versucht gewesen war, ein inbrünstiges „Ja!“ zu rufen. Sie liebte William. Das war ihr in jener Nacht in Richmond bewusst geworden: Wenn sie bald ein Kind haben würden, dann würde das alles ändern. Aber würden ein gemeinsames Kind und ihre Liebe für William ausreichen, um sie über ihren zerstörten Traum hinwegzutrösten? Wenn sie es nur gewusst hätte.

„Ich kann mir keine Gefährtin vorstellen, die mich bei meinem ungewöhnlichen Beruf besser unterstützen könnte als du“, sagte William und küsste nun zuerst ihre rechte, dann die linke Hand. „Du wärest meine Rückenstärkung, der friedliche Hafen, in den ich nach gefährlichen Missionen zurückkehren könnte. Meine Gemahlin, die ich um Rat fragen und der ich all meine Geheimnisse anvertrauen und mein Herz ausschütten könnte.“

Amber hielt die Luft an und schluckte ein paarmal, doch dann nickte sie.

„Ich liebe dich, William. Dabei weiß ich nicht mal genau warum, denn eigentlich wollte ich doch frei sein und nie wieder heiraten, und außerdem bist du sehr eigensinnig, arrogant und dominant, aber unsere ehelichen Betätigungen versöhnen mich mit all deinen Mängeln.“

„Ich fühle mich geschmeichelt und nehme deine Worte als ein Ja.“

„Kann ich denn auch mehr als nur deine Ehefrau und Rückenstärkung sein? Kann ich nicht gefährliche Missionen und Abenteuer mit dir zusammen erleben? Kann ich nicht auch eine Geheimagentin sein?“

William furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Wie stellst du dir das vor? Wir beide zusammen als Geheimagenten im Dienste der Königin? Du als Mitarbeiterin im Innenministerium? Amber, du bist eine Frau.“ Er lachte unglücklich.

„Habe ich nicht bewiesen, dass ich klug und mutig bin und gute Ideen habe und dass ich auch gefährliche Situationen meistern kann? War ich nicht so gut wie jeder Mann?“

„Herrgott, ja! Ja, das hast du bewiesen. Du bist sogar besser als mancher Mann und wärest eine vorzügliche Geheimagentin. Wir beide zusammen … wir wären vermutlich ein unschlagbares Duo, du könntest auch Aufträge übernehmen, für die ein Mann nicht geeignet ist. Aber selbst wenn ich mich mit diesem … diesem ungewöhnlichen Gedanken anfreunden könnte, was ist, wenn du schwanger bist? Glaubst du ernsthaft, ich würde zulassen, dass du auf gefährliche Missionen geschickt wirst, wenn du ein Kind trägst? Du bist nun mal eine Frau und dein Geschlecht bringt Einschränkungen mit sich, die du nicht ignorieren kannst.“

Selbst wenn sie gewusst hätte, was sie auf seine Worte erwidern sollte, bekam sie keine Gelegenheit mehr, ihm zu antworten, denn er warf die Serviette auf den Tisch und stand schneller auf, als es sich für einen kranken Mann gehörte. Dann kam er mit wankenden Schritten um den Tisch herum, nahm sie an der Hand und zog sie auf die Beine.

„Ich bin dein Mann, und meine gottverdammte Pflicht ist es, für deine Sicherheit und dein Wohlergehen und das meines Kindes zu sorgen. Du gehörst mir, und ich beschütze, was mein ist“, flüsterte er atemlos und dann küsste er sie.

Sie wusste nicht, wer sich bei diesem Kuss auf wen stützen musste, um Halt zu finden, denn ihre Knie wurden weich und in ihren Ohren donnerte das Blut. Und als seine Zunge die ihre streichelte, seine Lippen an ihren saugten und seine Hände mit unendlicher Zärtlichkeit ihr Gesicht umfingen, vergaß sie alles andere. Es gab nur noch William.

Ja, sie gehörte ihm! Es stimmte sie nur traurig, dass er das Wort Liebe nicht zu kennen schien.

Genau in diesem Moment wurde ohne Anklopfen oder sonstige dezente Vorwarnung die Tür aufgerissen und Lark hüpfte herein. „Der Doktor ist da!“, rief sie. „Ich hab ihm gesagt, dass du aufgestanden bist, Viscount, und jetzt ist er ganz schön böse auf dich.“
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William

Der Doktor war mehr als böse, er drohte sogar, umgehend die Königin zu informieren, wenn William sich nicht genauestens an seine Anweisungen hielte. Diese Anweisungen bestanden in strikter Bettruhe mindestens bis zum Ende der Woche und dem Verbot, sich körperlich anzustrengen. William dürfe nur leichtes Essen zu sich nehmen, müsse viel trinken und schlafen, dann wolle er weitersehen und entscheiden, ob und wann sein Patient das Bett verlassen dürfe.

Wäre nicht eine Einladung der Königin für den darauffolgenden Dienstag gekommen, hätten Amber und der Arzt William vermutlich dazu verdammt, für den Rest seines Lebens das Bett zu hüten.

Fast die einzige Abwechslung, die er in dieser Woche hatte, waren Thompsons Besuche, bei denen dieser ihn darüber informierte, was im Innenministerium vor sich ging und welche Fortschritte die Suche nach Mister Shoemaker machte. Das war der einzige der Verschwörer, der hatte entkommen können, und niemand wusste, wo er sich versteckt hielt. Auch die Unterhaltungen mit Robert Drake, der ein überaus kluger Mann war, lenkten William von der unerträglichen Langeweile ab, zu der der Arzt ihn verdammt hatte. Ferret kam einmal am Tag für ein paar Minuten, stand stumm da, wie um sich zu überzeugen, dass er auch wirklich im Bett blieb, und stampfte dann wieder hinaus.

Zugegeben, Amber stellte ebenfalls einen wichtigen Faktor in punkto Ablenkung dar. Sie umsorgte ihn, als wäre er ein Kind, las ihm die Zeitung vor, fütterte ihn, obwohl er durchaus imstande war, selbst zu essen, und berichtete ihm in der ihr eigenen, weitschweifigen Art über all die Kleinigkeiten, die im Haushalt vor sich gingen:

Wie Lark sich mit Mrs. Morgan stritt und wie Gideon letztere anhimmelte und jedes Mal die Flucht ergriff, wenn erstere in sein Blickfeld kam, wie Cedric Williams reparierte Kutsche aus Reading zurückgeholt und auf dem Rückweg einen Jagdhund gekauft hatte. Der Hund sei zwar nur halb so groß wie Grendel und auch nicht der Klügste, aber der Eigentümer behauptete, dass es noch nie einen Bloodhound mit einer besseren Nase gegeben habe. Ferret mochte den Hund nicht, aber den störte das nicht, er wich nicht von Ferrets Seite, was eine ungefähr genauso unglückliche Konstellation war wie Ferrets Anhänglichkeit an Mrs. Morgan.

Ganz besonders schätzte William an der Fürsorge seiner Frau, dass sie nachts bei ihm im Bett und nicht nebenan in ihrem eigenen schlief.

„Falls du mal Wasser lassen musst oder sonst ein Bedürfnis verspürst“, hatte sie gesagt, „dann will ich gleich in deiner Nähe sein, damit du nicht erst nach mir rufen musst.“

Er hatte tatsächlich sonst ein Bedürfnis verspürt und zuerst versucht, das besagte Bedürfnis vor Amber zu verbergen, schließlich hatte der Arzt ihm körperliche Anstrengung verboten, aber Amber hatte es doch bemerkt. Sie neigte beim Schlafen dazu, sich eng an ihn zu schmiegen und ihren Allerwertesten in seinen Schoß zu drücken. Da konnte es über kurz oder lang gar nicht ausbleiben, dass sie spürte, wie mächtig sein sonstiges Bedürfnis war.

„Oh“, sagte sie. „Wenn das keine deiner alten Vorderladerpistolen ist, dann ist es womöglich dein Wunsch, ehelichen Aktivitäten nachzugehen. Aber du weißt doch, dass der Arzt dir derlei Anstrengungen untersagt hat.“

„Leider unterliegen derartige körperliche Reaktionen nicht immer meinem freien Willen. Wenn ich es irgendwie vermeiden könnte, würde ich dich gewiss nicht mit meinem, ähm, Vorderlader bedrohen“, entschuldigte er sich verlegen. Wie erklärte man seiner jungen Ehefrau die männlichen Reflexe?

„Aber dieser Zustand ist doch sicher unangenehm für dich. Ich meine, mit geladener Pistole zu schlafen.“

„Ich kann nicht schlafen, wenn ich so stark erregt bin“, murrte er ein wenig unwillig. Eine Unterhaltung über dieses Thema führte leider nicht zu einer Entspannung der Situation. Ganz im Gegenteil.

„Das halte ich für äußerst gesundheitsschädigend. Wir müssten deinen Vorderlader dringend entschärfen.“

„Du meinst, ich soll die, ähm, Ladung verschießen?“ Wenn die Unterhaltung so weiterging, brauchte er nicht mehr viel eigenes Zutun.

„Selbstverständlich muss der Vorgang ohne körperliche Anstrengungen für dich vonstattengehen, deshalb werde ich das in die Hand nehmen oder besser gesagt in den Mund.“ Und schon kniete sie sich über ihn.

„O gottverdammt, ja, Amber, ja!“ Zugegeben, rhetorisch war er in diesem Moment nicht auf der Höhe, aber das waren immerhin die letzten zusammenhängenden Worte, die er in dieser Nacht äußerte. Ambers Entschärfungsmaßnahmen, ihre Hände und ihr Mund an seinem Schwanz machten ihn zu einem stammelnden, stöhnenden und lüsternen Idioten, und er musste sich eingestehen, dass er sehr gerne ein Idiot war, wenn sie die Herrschaft übernahm.

Er musste also zugeben, dass sein Kranksein, trotz der Verbannung ins Bett, durchaus gewisse Höhepunkte hatte, und das nächtliche Glück strahlte auch auf den nächsten Tag aus.

Das war der Tag, an dem ihnen die Einladung Ihrer Majestät ins Haus flatterte. Ihre Majestät lud ihn und Amber zu einer privaten Teestunde am nächsten Tag ein, und endlich erhielt er vom Arzt die Erlaubnis, das Bett zu verlassen, sich zu baden und zu rasieren. Er durfte sein normales Leben wiederaufnehmen, wie der Arzt es nannte. Der Mann ahnte nicht, dass William von seinem normalen Leben weiter entfernt war als je zuvor.

Abgesehen davon, dass seine Ehefrau bekanntlich reden konnte, ohne Luft zu holen, und ihn auch nachts mit ihren oralen Fertigkeiten unterhielt, waren da noch all die anderen Menschen, die plötzlich in seinem Haus wohnten, als wäre es selbstverständlich, dass sein Haus ein Sammelpunkt für die seltsamsten Zeitgenossen war.

Da war nicht nur die ungezogene Lark, die mit jedem Streit suchte, einfach um des Streitens willen, sondern auch die ungehaltene Mrs. Morgan, die beinahe genauso anstrengend war, weil sie an allem etwas auszusetzen hatte. Es gab diesen Hund, den Amber Floppsi getauft hatte. Er besaß vielleicht eine gute Spürnase, aber er war nicht intelligent genug, um sich für etwas anderes als die Nahrungssuche zu interessieren. Der Eisenbahningenieur Drake war zwar ein angenehmer Gesprächspartner, aber er hatte eine Vorliebe für Williams Cognac und dessen Zigarren, und außerdem wollte er Williams Geld für seine Reise nach Europa nun doch nicht annehmen, denn eigentlich gefiel es ihm in London und in Williams Haus recht gut. Darum hatte er beschlossen, vorerst als Gast zu bleiben. Vermutlich hatte Amber recht und Drakes plötzlicher Sinneswandel hatte etwas mit dem jungen Cedric zu tun, der natürlich ebenfalls unter Williams Dach lebte und den William eigentlich zu sich eingeladen hatte, um ihn zu fördern und dafür zu sorgen, dass er nicht auf die schiefe Bahn geriet, sondern eine gute Ausbildung erhielt.

Aber Cedric schlief die meiste Zeit des Tages und machte sich nachts auf die Suche nach Abenteuern in den Straßen von London. Wenn er seine nächtlichen Exzesse nicht ausschlief, so frönte er seiner Leidenschaft für Pferderennen. Dadurch hatte er die zehn Pfund, die William ihm für seine Hilfe gegeben hatte, zwar schon verdoppelt, aber William war sich sicher, dass der Junge früher oder später mit aufgeschnittener Kehle im Leichenhaus enden würde. Er musste ihn also schleunigst an die Kandare nehmen. Ferret hingegen wandelte auf Freiersfüßen und schmachtete Mrs. Morgan an, die ihm aber die kalte Schulter zeigte, was Ferret wiederum zu allerlei skurrilen Kapriolen trieb, wie sauberer Kleidung, einer ordentlichen Rasur und dem Verzicht auf Weinbrand.

Von wegen normales Leben!

Nichts war mehr so, wie es vor zwei Wochen gewesen war. Lärm, Unruhe, endloses Geschnatter und eine anstrengende Frauenherrschaft hatte in seinem beschaulichen Junggesellenhaushalt Einzug gehalten, aber gleichzeitig auch Wärme, Zuneigung, Lachen, Geborgenheit und Fürsorge – und das fühlte sich gottverdammt noch mal irgendwie besser an als sein Junggesellendasein. Viel besser.


17. Königliche Dankbarkeit

William

Er war voller Tatendrang, als er am Dienstag der nächsten Woche neben seiner Frau aufwachte. Heute war der Tag, an dem sie zum Tee bei der Königin eingeladen waren. Er war sich sicher, dass Ihre Majestät sie beide zu sich bestellt hatte, um ihnen persönlich für die Errettung des Prinzgemahls ihren Dank auszusprechen. Amber war sogar bei einer Schneiderin gewesen, um sich für diesen Anlass ein Nachmittagskleid in elegantem Goldbraun schneidern zu lassen. Das passte ausgezeichnet zu ihrem Haar und ihrem Teint, und obwohl – oder gerade weil – das Kleid keine Rüschen und Schleifen und sonstigen Firlefanz hatte, sah Amber einfach hinreißend darin aus. Außerdem hatte sie ihm hoch und heilig geschworen, nur zu sprechen, wenn sie gefragt wurde und mit Ihrer Majestät nicht über Frauenrechte oder Politik zu reden.

Mit einem zufriedenen Lächeln schlug William daher an diesem Morgen die Augen auf und tastete nach rechts, nach Amber, die normalerweise eine ziemliche Schlafmütze war und die er deshalb morgens gerne mit Küssen und diversen intimeren Zärtlichkeiten zu wecken pflegte. Aber sie lag nicht mehr neben ihm, sondern saß auf der Bettkante mit gekrümmtem Rücken und schniefte leise.

Weinte sie etwa? Er schnellte im Bett hoch. „Amber, was ist mit dir? Geht es dir schlecht?“

„Nein!“, schluchzte sie, aber ihm blieb bei dem Geräusch, das sie machte, fast das Herz stehen.

„Was ist denn nur?“ Er krabbelte zu ihr hinüber und schlang die Arme von hinten um sie, um ihren Hals zu küssen.

„Nichts.“ Ihr Schluchzen wurde lauter.

„Aber warum weinst du denn? Du brauchst dich vor dem Tee mit der Königin nicht zu fürchten. Sie wird dir sehr dankbar sein, weil du ihren geliebten Gemahl gerettet hast. Hab keine Angst vor heute Nachmittag.“

„Ich weine gar nicht“, weinte sie. „Jedenfalls nicht wegen der Königin.“ Dann wandte sie sich um, schlug ihre Bettdecke zurück und weinte noch heftiger.

„Oh!“ Da war ein Blutfleck auf dem Bettlaken, und er brauchte ein paar Momente, bis er begriff, was das bedeutete. „Das … das heißt, dass du deine … dass du … Du bist nicht schwanger?“

„Nein! Ich meine, ja. Ich bin nicht schwanger.“

„Und das macht dich unglücklich?“ Er spürte selbst einen schmerzhaften Stich, obwohl er weiß Gott erleichtert hätte sein sollen.

„Nein. Ja. Ein bisschen. Ich wollte ja gar nicht schwanger werden, aber als es dann passiert ist, das Malheur in der Kutsche, da habe ich mich in gewisser Weise an den Gedanken gewöhnt, und ich habe es mir schön vorgestellt. Ich habe mich gefreut.“

„Ach Liebes, ist das wirklich so schlimm, dass du weinen musst?“ Er küsste sanft ihren Hals, zig Male, aber ihr Weinen wurde dadurch nur schlimmer. „Wein doch nicht. Bitte. Das ist doch nur dein … nur ein ganz harmloses monatliches Ereignis. Ich gebe es zu, ich habe mich auch an den Gedanken gewöhnt, und je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger schrecklich fand ich die Vorstellung, dass wir ein Kind haben. Aber ehrlich gesagt: Ich will keine Kinder und bin erleichtert, dass unser kleines Kutschenmalheur noch mal gut gegangen ist.“

„Hasst du Kinder denn?“, fragte sie schniefend.

„Nein, natürlich nicht. Ich will nur keine eigenen haben.“

„Weil dein Beruf zu riskant ist? Aber, William, auch Soldaten haben Kinder und Seeleute, und niemand hat doch die Garantie, dass er es erlebt, wie seine Kinder groß werden.“

„Ich weiß“, schnaubte er. Ihre Frage regte ihn auf, denn er wollte nicht mit ihr darüber reden, und wenn sie nicht so geknickt gewesen wäre und geweint hätte, hätte er das Thema längst mit einem schroffen Kommentar beendet. Aber eine weinende Frau – das war unmöglich zu ignorieren oder zu ertragen. „Ich möchte nicht … ich möchte keinen Krüppel in die Welt setzen. Wenn mein Kind meine Missbildung erben würde, würde ich mir das niemals verzeihen.“

Amber nickte zwar, aber seine Erklärung schien sie nicht im Mindesten zu trösten, denn ihr Weinen hörte nicht auf. Herrje, Frauen waren offenbar übertrieben emotional, wenn sie an ihrem monatlichen Unwohlsein litten. Er hatte leider nicht die geringste Erfahrung mit derlei Befindlichkeiten und wollte nichts falsch machen, wusste aber auch beim besten Willen nicht, wie er sie trösten sollte.

„Amber … ich … also wenn du dir unbedingt so sehr ein Kind wünschst, dass du deswegen so furchtbar weinst, dann … dann veranstalten wir eben, in Gottes Namen, noch ein weiteres kleines Kutschenmalheur, natürlich außerhalb der Kutsche, also im Bett. Sobald dein monatliches Ereignis vorbei ist.“

Der Akt als solcher wäre die Krönung der ehelichen Sinnesfreuden, wenn sie sich ganz ohne Vorsicht, ohne aufpassen zu müssen oder Überzieher, ihrer Leidenschaft hingeben könnten. Wie wundervoll das wäre und wie sehr ihn allein die Vorstellung stimulierte! Nur das Ergebnis machte ihm Sorgen.

„Nein, es ist gut.“ Sie klang, als würde sie genau das Gegenteil meinen. „Ich kann deine Sorgen verstehen und eigentlich wollte ich ja auch gar kein Kind haben, aber jetzt ist mein Traum von Ägypten und meiner Expedition gestorben, und jetzt weiß ich nicht, was ich …“ Der Rest ihres Satzes ging in Schluchzen unter.

„O Gott, Amber, sag mir einfach, was du möchtest, ich erfülle dir jeden Wunsch.“ Lieber Himmel, wenn sie nur endlich aufhören würde zu weinen! Er zog sie in die Arme und wiegte sie, streichelte ihren Bauch, küsste ihren Hals und betete, dass sie sich irgendetwas wünschen würde, was er ihr schenken konnte. „Auf wertvollen Schmuck und hübsche Kleidung legst du ja keinen Wert, aber ich könnte dir eine meiner Lieblingspistolen schenken, oder ich könnte eine Mumie für dich aus dem Britischen Museum stehlen, oder ich könnte eine Pyramide für dich im Park von Ashford Court bauen lassen.“

Sie lachte leise und wandte sich nun ganz zu ihm herum. „Ich würde die Lieblingspistole wählen. Denn etwas Gutes hat die Sache ja doch: Nicht schwanger zu sein, heißt, ich bin frei und kann nun doch eine Geheimagentin werden. Du und ich, wir beide könnten Verräter jagen und die Königin beschützen. Du könntest die Königin heute fragen, ob sie damit einverstanden ist. Und dann kannst du mir deinen Revolver schenken und mir das Schießen beibringen.“

„Dir ist es wirklich ernst mit dem Wunsch, Geheimagentin zu sein“, stöhnte er, aber da er nun wusste, dass sie nicht schwanger war, fand er den Gedanken überhaupt nicht mehr schrecklich.

„Ich brauche eine Mission und Abenteuer in meinem Leben und meine Landkarte ist für immer verloren. Was kann ich denn sonst tun?“

Er schüttelte zwar den Kopf, aber in Wahrheit liebte er ihre Idee. Amber wäre eine vorzügliche Geheimagentin, wenn man mal von ihrem überbordenden Mitteilungsbedürfnis absah. Aber sie war beherzt und verlor im entscheidenden Moment nicht die Nerven. Sie war einfallsreich und unerschrocken. Das hatte sie bereits bei dem Überfall auf ihre Kutsche bewiesen und erst recht, als sie die Draisine gekapert hatte. Das hätte so mancher gestandene Mann nicht zustande gebracht. Manchmal schniefte sie zu viel und zweifellos gab es Dinge, die sie in Angst versetzten oder Abscheu bei ihr erregten, aber das war gut. Ein Held, der keine Angst mehr hatte und vor keiner Grausamkeit zurückschreckte, war kein Held, sondern ein Geisteskranker, und die Gewissensqualen, die sie wegen der Folter des Straßenräubers gehabt hatte, sprachen für sie. Ein Held, der ohne Gewissen handelte, war kein Held, sondern ein Verbrecher. Und eine Frau wäre tatsächlich eine Bereicherung für die geheimdienstliche Tätigkeit, denn sie konnte an Informationen gelangen, die ein männlicher Agent niemals erhalten würde. Er würde ihr einen erstklassigen Revolver schenken und natürlich Schießen mit ihr üben. Sie würde ein paar weitere Kniffe zur Selbstverteidigung lernen und Reitunterricht bräuchte sie auch. Klettern konnte sie schon besser als jeder Mann. Aber, ja, dann wäre sie die perfekte Geheimagentin.

„Ich werde die Königin fragen und ihr die Vorteile deiner Idee vor Augen führen“, beschloss er. Die Königin würde sich seinen Argumenten nicht verschließen können, erst recht nicht, wo sie Amber großen Dank schuldete.

„O William, ich liebe dich!“, rief sie und schluchzte wieder. Dieses Mal aber vermutlich, weil sie glücklich war.
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William

Cedric fuhr die Kutsche, weil Ferret offenbar eine Wette gegen ihn verloren und damit das Recht auf die Fahrt in den Buckingham Palast verspielt hatte. Cedric hatte sich von irgendwoher eine prachtvolle Kutscheruniform organisiert, und als er das Gefährt am Haupteingang des Palastes anhielt, saß er stolz und mit hochgereckter Nase auf dem Kutschbock, als wäre er der Kutscher der Königin höchstpersönlich. Dieses Mal brauchten sie den Palast nicht heimlich durch den Hintereingang zu betreten. Ein Lakai erwartete sie bereits und führte sie sofort zur Königin. Dieses Mal wurden sie auch nicht in einem abgelegenen, verstaubten Zimmer empfangen, sondern in den Salon gebracht, in welchem Ihre Majestät üblicherweise ihren Nachmittagstee zu sich zu nehmen pflegte. Vor der Tür wartete ein Kammerdiener.

„Lass mich reden. Du weißt noch vom letzten Mal, dass dein Widerspruchsgeist und das Thema Frauenrechte das Gegenteil von Begeisterung bei Ihrer Majestät auslösen“, flüsterte William Amber zu, bevor sie sich dem wartenden Kammerdiener näherten. Natürlich hatte er ihr diese Anweisungen auch schon zu Hause vor der Abfahrt und in der Kutsche gegeben, aber bei Amber konnte man nie wissen.

„Schon gut. Ich werde die untertänigste Untertanin sein“, sagte Amber mit einem fröhlichen Lächeln. Die Aussicht, vielleicht schon bald ein aufregendes Abenteuer als Agentin Ihrer Majestät erleben zu können, beflügelte sie und hatte ihre tragische Laune vom frühen Morgen in aufgeregte Vorfreude verwandelt.

„Treten Sie ein, Mylord“, sagte der Diener zur Begrüßung und öffnete die Tür mit einer tiefen Verbeugung. Vor etwas mehr als drei Jahren hatte genau derselbe Mann William in das Arbeitszimmer der Königin hineingebeten. Er hatte ihn Mister Blackstone genannt, denn damals war er von der Königin zum Ritter geschlagen worden. William hatte seinen teuersten Anzug getragen und versucht, mit einem Ausdruck unerschütterlicher Überheblichkeit zu überspielen, wie aufgeregt er war. Heute war er noch viel aufgeregter, aber nicht um seiner selbst willen, sondern wegen Amber, wegen der Dinge, die schiefgehen konnten, falls sie etwas tat oder sagte, was die Königin verärgerte. Er zog Ambers Hand durch seine Armbeuge und holte tief Luft, dann traten sie ein.

Die Königin saß auf einem goldfarbenen Sofa. Hinter dem Sofa stand der große schlanke Prinzgemahl. Er hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt, und das wirkte gerade so, als würden sie beide für ein Gemälde posieren, erhaben und ehrfurchtgebietend. Amber machte einen Hofknicks und William verbeugte sich. Die Königin lächelte.

Na bitte schön, das ging doch ganz manierlich los.

„Lord Blackstone, wie schön, Sie genesen zu sehen“, rief die Königin und klang aufrichtig erfreut. Sie winkte ihnen beiden zu, sie sollen näher kommen, und zeigte auf das goldgelbe Sofa, das ihrem Sofa gegenüberstand. „Setzen Sie sich, machen Sie es sich bequem. Das ist kein offizieller Staatsakt, sondern eine ganz zwanglose private Unterredung.“ Die Königin übernahm selbst die Zeremonie des Tee-Einschenkens, und nachdem sie Amber und ihn mit einer Tasse Tee versorgt hatte, zeigte sie auf den Teller, auf dem ein ganzer Berg mit Sandwiches aufgetürmt war.

„Versuchen Sie diese köstlichen Gurkensandwiches und dann müssen Sie uns unbedingt alles genauestens erzählen. Der Innenminister hat uns zwar informiert, aber ich möchte Ihre abenteuerliche Geschichte zu gerne aus Ihrem eigenen Mund in allen Details hören, Lord Blackstone. Da ich annehme, dass Sie keine andere Wahl hatten, als Ihre Gattin in die spezielle Natur Ihrer Tätigkeit einzuweihen, wurde sie ebenfalls eingeladen.“

„Ergebensten Dank“, sagten William und Amber fast gleichzeitig, und er griff gehorsam nach einem der Sandwiches, auch wenn sein Magen vor Nervosität rebellierte und er sich zwingen musste, davon abzubeißen. Aber es wäre natürlich unhöflich gewesen, die königlichen Sandwiches abzulehnen.

„Vielleicht wollen Sie anstelle des Tees lieber einen Schluck Wermut, Lord Blackstone?“, fragte der Prinz und schnipste einem Lakaien, der sich im Hintergrund bereithielt.

„Danke, Königliche Hoheit, das ist wirklich sehr aufmerksam. Wermut klingt hervorragend.“ Er hasste Wermut, aber er hasste Gurkensandwiches noch mehr, und ein Schluck Alkohol konnte wirklich nicht schaden, um diese anstrengende Konversation zu überstehen. Der Lakai brachte William den Wermut und dann verschwand er auf ein Handzeichen von Prinz Albert hin rückwärtsgehend aus dem Salon.

„Nun erzählen Sie uns Ihre Geschichte, Lord Blackstone“, bat die Königin, nachdem der Diener verschwunden war und sie nur noch zu viert im Raum waren. „Und lassen Sie nichts aus.“

„Sehr wohl“, sagte William und erzählte.

Nachdem er schließlich von seinem Kampf mit Falsworth auf der Themsebrücke und von seiner Errettung durch die kleine Bettlerin Lark berichtet hatte, wandte er sich Amber zu, die es tatsächlich geschafft hatte, sich nicht einzumischen und kein Wort zu sagen. Sie hatte ruhig und sittsam ihren Tee getrunken und ein Sandwich gegessen. Perfekter hätte sich keine Herzogin verhalten können.

„Meine Frau kann weitaus aufregendere Abenteuer schildern, Ma’am. Ihre Zugfahrt nach London war ein Wettlauf gegen die Zeit, inklusive eines schrecklichen Zugunglücks. Und Lady Ambers nächtlicher Rettungsmission ist es zu verdanken, dass ich noch rechtzeitig gefunden wurde, bevor ich am Fieber gestorben wäre.“

„Ja, ja, das hat Ihr Adlatus, Mister Thompson, bereits erzählt“, sagte die Königin und winkte ab. „Dieser Thompson scheint ein überaus patenter Beamter zu sein, und der Innenminister wurde bereits gebeten, den Mann schnellstmöglich zu befördern. Aber Ihnen gebührt weitaus mehr als eine Beförderung, Lord Blackstone.“

„Lady Blackstone hatte einen wesentlichen Anteil an der Verhinderung des Attentats“, gab William zu bedenken. „Ebenso wie mein Diener Ferret, mein Hund und zwei weitere Personen, der junge Cedric Townsend und der Eisenbahningenieur Robert Drake. Beide haben maßgeblich an der Rettung Seiner Hoheit mitgewirkt. Ich hingegen habe nur meine Pflicht erfüllt.“

„Ich bin darüber informiert und der Anteil der beiden Herren an dieser Mission soll nicht ohne Dank bleiben. Allerdings hoffe ich sehr, dass diese Herren absolutes Stillschweigen über den Vorfall bewahren. Ich wünsche, dass keinerlei Informationen über das vereitelte Attentat nach außen dringen. Erst recht nicht, da einer der Verschwörer immer noch nicht gefasst werden konnte.“

„Selbstverständlich, Ma’am“, antwortete er ergeben. Er hatte es Cedric und Drake zwar unter Androhung schlimmster Strafen eingebläut, absolutes Stillschweigen zu bewahren, aber wie es nun mal mit Geheimnissen so war, neigten sie stets dazu, sich in Windeseile zu verbreiten.

„Wie können wir Ihnen jemals für diese Heldentat danken, Lord Blackstone?“, fragte der Prinz und kam nun um das Sofa herum, um William höchstpersönlich die Hand zu schütteln.

„Wie ich schon erwähnte, gebührt der größere Anteil dieses Danks meiner Frau.“

„Natürlich, das wissen wir. Das wissen wir. Aber alles, was einer Ehefrau gebührt, gebührt zuallererst ihrem Gatten“, sagte die Königin.

William fand es ein wenig befremdlich, dass die Königin Ambers Anteil an der Rettung des Prinzgemahls überhaupt nicht zur Kenntnis nehmen wollte, doch noch viel befremdlicher fand er, dass Amber immer noch Ruhe bewahrte und nicht aufbrauste. Unwillkürlich schaute er nach rechts zu ihr hinüber. Die Hände in ihrem Schoß waren zwar zu Fäusten geballt und ihr Lächeln wirkte seltsam starr, aber sie beherrschte sich und schwieg.

„Für Ihre perfekt organisierte Rettungsmission und für alles, was Sie dafür auf sich genommen haben, schulde ich Ihnen eine große Gunst, Lord Blackstone.“

„Es war die Idee meiner Frau, auf getrennten Wegen nach London zu gelangen“, antwortete William. Das Lob der Königin war ihm peinlich, und er würde es Amber nicht einmal verübeln können, wenn sie sich jetzt zu Wort meldete, um klarzustellen, wie es wirklich gewesen war. Aber Amber blieb stumm, saß aufrecht wie eine steinerne Statue und schnaufte nicht einmal zu laut.

„Im Übrigen war es ein reiner Zufall, dass wir überhaupt auf diese Verschwörerbriefe gestoßen sind“, sagte William, nachdem die Königin auch auf seinen neuerlichen Hinweis zu Ambers Verdiensten nicht einmal mit einem Blinzeln reagiert hatte. „Hätte man gewisse Drahtzieher früher observiert, dann wäre ich vermutlich viel eher hinter diese Verschwörung gekommen. Aber mir fehlt das Personal für derlei Maßnahmen.“

„Ich nehme an, Sie meinen Lord Kipling, diesen dreisten Erpresser, wenn Sie von gewissen Drahtziehern reden“, sagte Prinz Albert, der damit zu verstehen gab, dass seine Gattin ihn inzwischen in ihr Geheimnis mit den Liebesbriefen eingeweiht hatte. „Ich stimme Ihnen zu, dass Ihnen das notwendige Personal fehlt. Deshalb haben Ihre Majestät und ich in Erwägung gezogen, eine palasteigene Geheimpolizei ins Leben zu rufen. Unabhängig von den Geheimdiensten der Armee und der Navy. Es soll eine Geheimpolizei sein, die unmittelbar Ihrer Majestät unterstellt ist und nur an ihre Weisungen gebunden.“ Prinz Albert sah ihn abwartend an und William nickte.

„Im Grunde bin ich das ja bereits.“

„Sie sind aber nur ein einzelner Mann, und Ihr Mitarbeiter Thompson weiß nicht einmal etwas von Ihrer Doppelfunktion als Agent. Sie brauchen Verstärkung, Lord Blackstone“, fuhr der Prinz fort.

„Wir denken an eine ganze Abteilung mit einem ausreichenden Mitarbeiterstab, der ohne finanzielle oder sonstige Beschränkungen arbeitet“, sagte die Königin. „Wir möchten, dass Sie diese Abteilung aufbauen und später auch leiten.“

„Solch eine Abteilung benötigt neben Brieftauben auch die neuesten technischen Errungenschaften wie zum Beispiel die Telegrafie“, meldete sich Amber auf einmal zu Wort. „Und man braucht einen Stall mit schnellen Pferden, die jederzeit einsatzbereit sind, sowie einen Sonderzug, der nur für Aufgaben der Krone eingesetzt wird und jedes Schienennetz Englands nutzen darf, und natürlich einen mathematisch begabten Dechiffrierexperten.“

„Die Einschätzung meiner Gemahlin teile ich voll und ganz. Außerdem kommt eine solche geheimpolizeiliche Abteilung nicht ohne ein paar kampferprobte Männer aus.“

„Und ein oder zwei gut dressierte Spürhunde“, fügte Amber hinzu.

„Sowie eine weibliche Agentin“, sagte William.

„Eine Frau als Agentin? Lord Blackstone, ich bitte Sie, Sie machen sich lächerlich!“ Die Königin gab ein pikiertes Lachen von sich.

„Eine weibliche Agentin kann Bereiche der Spionage abdecken und Informationen aus Quellen beschaffen, die einem Mann verschlossen bleiben.“

„Ich halte das für eine ganz ausgezeichnete Idee“, sagte Prinz Albert und rieb sich die Hände.

„Ich denke dabei an meine Frau. Lady Blackstone hat unter Beweis gestellt, dass sie klug, beherzt und einfallsreich ist, und schließlich ist es ihr zu verdanken, dass Seine Königliche Hoheit gerettet werden konnte. Ihre Diskretion und Treue stehen für mich außer Frage. Ich kann mir keine bessere Verstärkung dieser Abteilung vorstellen als die Viscountess.“

Amber lächelte ihn an, als hätte er ihr gerade ein Pharaonengrab zu Füßen gelegt, und er musste unwillkürlich zurücklächeln, auch wenn das natürlich ausgesprochen unpassend in Gegenwart der Königin war.

„Nein!“ Die Stimme der Königin riss sie beide aus ihrem lächelnden Einvernehmen. „Das erscheint mir ausgesprochen unschicklich und geschmacklos. Eine Frau in meinen Diensten als Geheimagentin? Um nichts in der Welt kann ich so etwas gutheißen.“

„Meine Liebe“, begann Prinz Albert vorsichtig. „Vielleicht sollten wir das noch einmal überdenken. Wir müssen uns die diversen Vorzüge, die eine weibliche Agentin hätte, klar vor Augen führen. Bedenke doch nur, wo man sie überall einsetzen könnte und welche Geheimnisse sie hervorlocken könnte.“

„Nein, ich wünsche, die Viscountess nicht in meine Dienste zu nehmen“, sagte die Königin scharf.

„Ich halte Lady Blackstone nach allem, was wir über ihre Heldentaten wissen, und auch im Hinblick auf ihre Ehe mit Lord Blackstone, für hervorragend geeignet“, widersprach Prinz Albert, aber seine königliche Gattin blieb unnachgiebig.

„Ich wünsche, dass Lord Blackstone diese geheimdienstliche Abteilung aufbaut und sie leitet. Er hat freie Verfügungsgewalt über die finanziellen Mittel und die personelle Besetzung. Ich will aber keine Frauensperson in dieser Abteilung beschäftigt wissen und erst recht keine Dame von Stand.“ Nun wandte Ihre Majestät den Blick zum ersten Mal in Ambers Richtung und betrachtete sie. Die Augenbrauen leicht hochgezogen, die Nase eine winzige Spur gerümpft und ein Hauch von Missfallen zuckte um ihre Mundwinkel.

„Lady Blackstone, ich möchte Ihnen aus tiefster Überzeugung anraten, sich auf Ihre Rolle als Viscountess zu besinnen und Ihrem Gatten eine treusorgende Ehefrau zu sein. Zweifellos werden schon bald eine Unzahl gesellschaftlicher Verpflichtungen sowie eine wachsende Kinderschar Ihre ganze Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Sie sind eine Viscountess, und Ihre oberste Pflicht ist es, einen Erben zur Welt zu bringen. Das erwarte ich von Ihnen.“

„Aber ich habe doch gar nicht …“, begann Amber empört, aber die Königin fuhr ihr scharf über den Mund.

„Kein Wort mehr. Es ist alles zu diesem Thema gesagt.“

„Ja, Ma’am“, sagte Amber. Die Fingerknöchel ihrer Hände waren ganz weiß, so fest hatte sie die Fäuste geballt, aber sie schwieg tatsächlich.

„Nun, Lord Blackstone, dann ist unser Anliegen besprochen.“ Die Königin klatschte zufrieden in die Hände. „Der Arzt hat mir versichert, dass Sie wieder vollständig genesen sind, somit können Sie morgen schon mit dem Aufbau der neuen Abteilung beginnen.“

„Sehr wohl, Ma’am.“ William fühlte sich elend. Er wusste, dass er die Königin verärgern würde, dennoch konnte er nicht einfach darüber hinweggehen, dass sie Amber so ablehnend behandelt hatte. „Vielleicht gestatten Sie mir dennoch die Bitte, noch einmal wohlwollend über die Mitarbeit meiner Frau in dieser neuen Abteilung nachzudenken. Man sollte doch anerkennen, dass es Lady Amber war, die Seine Königliche Hoheit gerettet hat.“

Die Königin stand auf, und William war gezwungen, ebenfalls auf die Beine zu springen. Auch Amber erhob sich, obwohl sie dabei ein Gesicht machte, als hätte sie Spinnen geschluckt.

„Ich habe alles gesagt, was es zu Lady Blackstone zu sagen gibt. Sie beide dürfen jetzt gehen.“
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Amber

Kaum saßen sie wieder in der Kutsche auf dem Weg zurück zum Saint James’s Square, konnte Amber sich nicht länger beherrschen und gab einen Wutschrei von sich, bevor sie ihrem Ärger auf die Königin verbal Luft machte.

„,Ich habe alles gesagt, was es zu Lady Blackstone zu sagen gibt!‘“ Aufgebracht äffte sie die Stimme der Königin nach. „Aber ich habe noch lange nicht alles gesagt, was es zu Ihrer Majestät zu sagen gibt: diese bornierte, scheinheilige, heuchlerische, engstirnige, eingebildete, arrogante, ignorante, reaktionäre, verknöcherte und … und uneinsichtige Person!“

William reagierte nicht. Er saß stumm neben ihr und tat so, als ginge ihn das alles nichts an. Es ärgerte sie, dass er ihr nicht beipflichtete.

„Du sagst gar nichts. Findest du ihr Verhalten etwa richtig?“

„Gott“, stöhnte er. „Borniert ist ein Synonym für scheinheilig, engstirnig, ignorant und uneinsichtig, aber selbst wenn deine Bezeichnungen zutreffen, es steht weder dir noch mir zu, das Verhalten der Königin auf diese Weise zu bewerten.“

„Und damit ist die Angelegenheit für dich erledigt?“, fuhr sie ihn an.

„Ich bin mir sicher, Ihre Majestät überlegt es sich noch einmal. Wenn sie sich erst ernsthaft mit dem Thema befasst und ich mit dem Aufbau der Abteilung begonnen habe, wird sie erkennen, wie gut unsere Idee ist. Seine Hoheit, Prinz Albert, ist offensichtlich auf unserer Seite und er hat großen Einfluss auf sie. Also beruhige dich bitte und warte einfach noch ein wenig ab. Ich bin mir sicher, die Königin wird ihre Meinung ändern.“

Er griff nach ihrer Hand, aber sie zog ihre Hand zurück. Sie konnte und sie wollte sich nicht beruhigen. Ganz im Gegenteil, die Tatsache, dass er diese Demütigung so herunterspielte, machte sie erst richtig wütend. Er war ja ein Mann, seine Verdienste waren mit hochtrabenden Worten von der Königin anerkannt worden, aber alles, was Amber geleistet hatte, hatte sie einfach ignoriert. Offenkundig waren ihre Verdienste nichts wert.

„Warum hast du nicht Partei für mich ergriffen?“, fuhr sie William an.

„Ich habe doch Partei für dich ergriffen“, antwortete er – viel zu gelassen für ihren Geschmack. „Du hast doch gehört, was ich zu Ihrer Majestät sagte.“

„Gestatten Sie mir die Bitte!“, imitierte sie Williams Stimme. „Mehr ist dir nicht eingefallen? Du klingst wie eine Hofschranze, die dieser unreifen, kleinen Frau nach dem Munde redet!“ Sie war so enttäuscht und wütend, dass sie mit ihren Worten einfach wahllos um sich schlug, auch wenn sie William dabei traf.

„Wie bitte? Eine Hofschranze? Ich?“ William lachte, aber sein Lachen brachte sie nur noch mehr auf. „Ich habe Ihrer Majestät nicht nach dem Munde geredet, Amber. Falls du zugehört hast, hast du hoffentlich gehört, dass ich sie bat, noch einmal über ihre Entscheidung nachzudenken. Damit habe ich mich weiter vorgewagt, als irgendeine Hofschranze es jemals wagen würde, und vielleicht ist es dir aufgefallen: Sie war ausgesprochen verärgert über mich.“

„Ach du Ärmster! Deine geliebte Königin ist verärgert über dich, weil du es gewagt hast: ‚Gestatten Sie mir die Bitte‘, zu ihr zu sagen. Das war ja so mutig von dir.“ Ambers Stimme troff vor Sarkasmus und Williams amüsiertes Lachen erstarb schlagartig.

„Was hätte ich denn deiner hochgeschätzten Meinung nach sonst zu ihr sagen sollen?“

„Du hättest sagen sollen, dass du dich weigerst, diese Aufgabe zu übernehmen, und dass sie ihre … ihre dämliche Abteilung gefälligst selbst aufbauen kann, wenn ich nicht darin mitarbeiten darf.“

„Mach dich nicht lächerlich. Niemand verweigert der Königin ein Anliegen oder stellt ihr gar Bedingungen.“

Tief in ihrem Innern wusste Amber, dass er recht hatte und dass er nicht hatte anders handeln können, aber ihre Frustration, die Empörung über die Königin und ihre bittere Enttäuschung hinderten sie daran, klar zu denken, und William war leider der Einzige, an dem sie ihre Wut auslassen konnte.

„Wie kann sie mir befehlen, ich soll Erben zur Welt bringen? Will sie vielleicht nachhelfen und mir zeigen, wie es geht? Nur weil sie sich selbst zur dynastischen Zuchtstute berufen fühlt, muss das noch lange nicht für alle Frauen das höchste Ziel auf Erden sein.“

„Amber!“ Er verdrehte die Augen, wie so oft, wenn sie ihm zu anstrengend wurde und er eigentlich nur in Ruhe gelassen werden wollte. „Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, um dich zu trösten. Beruhige dich erst einmal, du bist ja richtig hysterisch.“

„Ach? Jetzt bin ich also hysterisch. Und du? Du … du hast keinen Mumm, wenn du der Königin nicht die Stirn bietest. Was bist du für ein Mann?“

Williams Lippen wurden schmal und eine tiefe Zornesfurche entstand zwischen seinen Augen. Da begriff sie, dass sie ihn tief gekränkt hatte. Sie wusste ja, dass er unbedingt als starker und ganzer Mann gelten wollte, und das war er ja auch. Nur ihr dummes Mundwerk und ihre Wut ließen sich leider trotzdem nicht bremsen. Sie fühlte sich, als säße sie auf einer Kutsche und die Pferde würden plötzlich davongaloppieren. Es war unmöglich, sie zu zügeln oder zum Anhalten zu bringen. Sie rasten wild dahin, und sie wusste, dass demnächst ein Unfall geschehen würde, konnte ihn aber nicht verhindern.

„Du bist im Augenblick ausgesprochen irrational und scheinst an einem emotionalen Ungleichgewicht zu leiden. Vielleicht hat diese weibliche Hysterie etwas mit deinem derzeitigen monatlichen Befinden zu tun. Das beeinträchtigt offensichtlich dein Denkvermögen“, sagte er eisig.

„Nun, das erklärt dann wohl, warum du mich nicht in deiner neuen Abteilung haben willst – weil mein monatlicher Gemütszustand mein Denkvermögen beeinträchtigt.“

„Du verdrehst meine Worte, und ich weigere mich, weiterhin mit dir auf diesem Niveau zu sprechen.“ Seine Stimme vibrierte von zurückgehaltenem Ärger.

„Gut. Ich habe dir sowieso nichts mehr zu sagen!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Kutschenfenster. Sie hasste sich selbst in diesem Moment, wusste, dass sie überreagierte und unfair zu ihm war. Aber die Wut loderte noch viel zu heiß in ihr. Sie konnte sich nicht bei ihm entschuldigen. Später. Wenn sie sich wieder beruhigt hatte.

So schwiegen sie, bis sie am Saint James’s Square vorfuhren. Da stand eine andere große Karosse vor dem Haus und versperrte ihnen die Vorfahrt. Sie trug ein Wappen, das William zu kennen schien, denn er gab einen verzweifelten Fluch von sich.

„Ach verdammt! Auch das noch“, murmelte er. „Mir bleibt heute aber auch gar nichts erspart.“

Amber kannte das Wappen nicht und ahnte deshalb nicht, was sie erwartete, als sie das Haus betrat. Aber Lark hüpfte aufgeregt im Foyer herum und rief es laut durchs ganze Haus:

„Da ist ne feine Lady im Salon! Und sie stellt dauernd Fragen. Ich hab ihr schon alles erzählt. Dass ihr euch geküsst habt und dass der Viscount dauernd flucht und alles andere auch. Und sie hat der Morgan den Marsch geblasen, weil die nicht mal Tee ser… ser… bringt. Aber mich kann sie gut leiden. Ich bin wie ihre Tochter, sagt sie! Ich soll sie mal besuchen, sagt sie. Und das mach ich auch. Sie wohnt in einem alten Kloster. Und außerdem ist ’n Dienstmädchen in der Küche. Die will ne Anstellung und eine Einladung ist gekommen. Ein blöder Ball, und die Morgan hat gesagt, ich darf nicht mit zu dem Ball. Ich will eh nicht auf nen blöden Ball.“ Lark hüpfte von einem Bein aufs andere, während Gideon ihnen die Mäntel abnahm und aufgeregte Gesten machte, die zweifellos etwas Tiefschürfendes zu bedeuten hatten, Amber verstand nur nicht was.

William nickte Gideon zu und stöhnte. Was immer Gideon ihm mitgeteilt hatte, es gefiel William wohl nicht. Mit einer ungeduldigen Handbewegung scheuchte er Gideon und Lark fort. Sie sollen in die Küche verschwinden. Dann trat er vor den Spiegel und warf einen nervösen Blick hinein, dabei strich er sein perfekt frisiertes Haar noch einmal glatt, richtete seinen akkurat gebundenen Krawattenschal und fegte sich hektisch nicht vorhandene Haarschuppen von den Schultern. Schließlich trat er mit einem abgrundtiefen Seufzen an die Tür zum Salon und winkte Amber zu, sie solle mitkommen.

„Vielleicht kannst du deinen Krieg mit mir für eine Weile aufschieben und so tun, als wärest du meine mich liebende Ehefrau“, sagte er. Die Hand hatte er schon auf der Türklinke, öffnete die Tür aber nicht. „Da drin sitzt Lady Sutton, die Countess of Dunlow. Das ist die Mutter von John und Edmund und meine Gönnerin. Sie hat erfahren, dass ich krank war. Zweifellos wird sie mich mit ihrer Fürsorge und mit vielen gut gemeinten Ratschlägen überschütten und keine Ruhe geben, bevor sie sich nicht überzeugt hat, dass ich wieder kerngesund und rundum glücklich bin. Sie soll sich keine Sorgen um mich machen oder gar denken, dass ich … dass wir keine gute Ehe führen.“

„Verstehe“, sagte Amber schmallippig. Eigentlich hätte sie William jetzt am liebsten umarmt und ihm gesagt, dass ihr Verhalten in der Kutsche dumm gewesen war und dass es ihr leidtat, dass er recht gehabt und sie übertrieben reagiert hatte. Aber der unverhoffte Besuch einer hochwohlgeborenen Countess, die sie nicht kannte und die gekommen war, um sich von Williams Wohlergehen zu überzeugen, war nicht gerade dazu angetan, Amber zu entspannen.

Sie brachte kein Wort heraus und dachte nur: Noch eine bornierte Frau, die mir eine Moralpredigt halten und mir erklären wird, ich solle mich auf meine Rolle als Viscountess besinnen und einen Erben gebären.

„Leider habe ich wegen all der dramatischen Ereignisse vergessen, Lady Sutton darüber zu informieren, dass ich verheiratet bin“, flüsterte William, ohne die Türklinke loszulassen. „Das wird ihr gar nicht gefallen. Ich meine, dass ich verheiratet bin, wird ihr sehr gefallen, aber dass ich sie nicht darüber informiert habe und dass sie kein Hochzeitsfest ausrichten konnte, wird ihr nicht passen.“ William sah Amber nicht an, während er sprach, sondern sprach mit dem Türblatt. „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn wir unseren Streit nicht vor den Ohren von Lady Sutton fortsetzen würden.“

„Verstanden“, sagte Amber und fühlte sich zutiefst beschämt, denn es war eigentlich selbstverständlich, dass man als Ehepaar nicht vor den Ohren anderer Leute stritt. Eigentlich sollten sie gar nicht streiten. Erst recht nicht wegen dieser unsäglichen Königin. Sie sollten sich umarmen und küssen, und er sollte ihr endlich sagen, dass er sie auch liebte.

„Ich spiele die unterwürfige und demütige Ehefrau, die an nichts anderes denken kann als daran, Erben zur Welt zu bringen“, sagte sie und meinte es dieses Mal ganz ohne Spott.

„Stelle einfach deine schlechte Laune nicht so zur Schau.“ William schnaubte und betrat dann endlich den Salon.

Amber hatte sich unter Lady Sutton eine wohlbeleibte Matrone vorgestellt, die große Ähnlichkeit mit der Königin besaß, nur zwanzig Jahre älter und zwanzig Pfund schwerer war. Sie rechnete mit einer engstirnigen Moralpredigerin, die sich in alle Belange von Williams Leben einmischte und ihm die Wichtigkeit eines Erben in aller Deutlichkeit darlegen wollte.

Sie hätte sich nicht mehr irren können.

Lady Sutton hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Königin. Sie war zierlich, blond, wunderschön und wirkte nicht wie eine Frau, die bereits zwei erwachsene Söhne hatte. Sie war auch weit davon entfernt, engstirnig zu sein. Tatsächlich schien sie sich auch nicht besonders um Etikette oder Konventionen zu kümmern. William hatte den Salon kaum betreten, da lief sie schon auf ihn zu, zog ihn in ihre Arme und strubbelte ihm wild durch das akkurat frisierte Haar.

„Will, mein Junge? Ich habe die Nachricht von deinen schweren Verletzungen erst vor vier Tagen erhalten und bin so schnell wie möglich aufgebrochen. Der Earl lässt sich entschuldigen. Er ist in Kelston Abbey geblieben. Du weißt, wie sehr er die Stadt hasst. Wie geht es dir? Ich habe während der ganzen Reise voller Sorgen überlegt, was du nur wieder angestellt hast.“ Jetzt nahm sie ihn an den Oberarmen und begutachtete ihn von oben bis unten mit sorgenvoll gefurchter Stirn, wobei sie den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufsehen zu können. „Du bist so dünn geworden, Will.“ Ihre Zuneigung und Besorgnis schienen von Herzen zu kommen, auch wenn es William ganz offenkundig peinlich war, dass sie seine Wange tätschelte und schon wieder durch sein Haar fuhr.

Erst nachdem William ihr ungefähr zehnmal beteuert hatte, dass seine Verletzungen nicht schlimm gewesen seien, dass er wieder völlig gesund sei und auch regelmäßige und ausgiebige Mahlzeiten zu sich nehme, wandte die Lady ihre Aufmerksamkeit Amber zu und beide Damen begrüßten sich mit den üblichen freundlichen Höflichkeitsfloskeln.

„Nun, ich bin wirklich sehr gespannt auf eure Geschichte“, sagte Lady Sutton, nachdem sie Amber eine ganze Weile lang ungeniert gemustert hatte, ohne preiszugeben, ob sie zufrieden war mit dem, was sie sah. Immerhin trug Amber ihr neuestes, sehr dezentes Königinnen-Tee-Einladungs-Kleid und ihr wildes Haar war in einer strengen Frisur gebändigt, sodass sogar eine Gouvernante mit ihr zufrieden gewesen wäre. Und das alles hatte sie nur getan, um der Königin zu gefallen – leider umsonst. Jetzt ärgerte sie sich nachträglich, dass sie überhaupt Geld für so ein blödes Nachmittagskleid ausgegeben hatte. Lady Sutton beachtete Ambers Kleid kaum, stattdessen blickte sie ihr konzentriert in die Augen. Was ein seltsam unbehagliches Gefühl in Amber auslöste. Konnte Williams Gönnerin ihr bis ins Herz blicken?

Jetzt zeigte Lady Sutton einladend auf die Sitzgruppe am Kamin, als wäre es ihr eigenes Haus. Mrs. Morgan hatte offenbar Tee und irgendeine Art missglücktes Backwerk serviert, doch offensichtlich hatte Lady Sutton weder von dem Tee getrunken noch etwas von dem leicht verbrannten Gebäck probiert. Sie setzten sich und keiner sagte etwas. Amber hatte artig die Hände gefaltet und in den Schoß gelegt, und William saß nur da und versuchte, würdevoll zu wirken.

„Nun schießt schon los! Will, Amber! Ich will genau wissen, wie ihr euch kennengelernt habt, warum ihr so überstürzt heiraten musstet und warum Will so schlimme Verletzungen erlitten hat“, drängte Lady Sutton. „Amber, nun erzählen Sie doch bitte. William ist nicht mehr so mitteilsam wie früher, als er ein kleiner Junge war. Man muss ihm alles aus der Nase ziehen und er tut immer unglaublich geheimnisvoll. Sie sind William gewiss nicht auf einem Ball begegnet. Er verabscheut Bälle und die meisten anderen gesellschaftlichen Ereignisse verabscheut er auch. Genau wie mein Ehemann. Wie haben Sie es geschafft, diesen eigenbrötlerischen Junggesellen von den Vorzügen der Ehe zu überzeugen? Ich komme fast um vor Neugier.“ Lady Sutton strahlte von einem Ohr zum anderen. Da war nichts Gekünsteltes oder Borniertes an ihr, sondern ehrliche Neugier und Anteilnahme und das machte sie Amber auf Anhieb sympathisch. Wären die Begegnung mit der Königin und der Streit in der Kutsche nicht gewesen, hätte Amber jetzt sofort drauflosgeplappert und Lady Sutton ohne Luft zu holen mit blumigen und vor allem weitschweifigen Schilderungen von Williams und ihren Abenteuern erzählt. Aber nein, sie hielt sich zurück. Lady Sutton sollte nichts an Amber auszusetzen haben. Bescheiden senkte sie den Blick auf ihre gefalteten Hände und antwortete leise und kleinlaut.

„Ach nein, das soll lieber William erzählen. Er kann das viel besser als ich. Er ist schließlich der Mann, und ich würde gewiss die wichtigen Dinge auslassen.“

Lady Sutton hob überrascht die Augenbrauen, aber dann wandte sie sich mit einer ungeduldigen Handbewegung an William. „Heraus jetzt mit der Sprache, Will Blackstone, wenn du nicht willst, dass ich dir die Ohren langziehe. Ich will eure Geschichte hören. Schließlich habe ich eine lange Reise auf mich genommen, um nach dir zu sehen.“

William warf Amber einen vorsichtigen Blick zu, als würde er sie warnen wollen, dass jetzt etwas Unangenehmes kommen würde und dass sie sich bitte zurückhalten solle. Und dann erzählte er seiner Gönnerin eine Geschichte, die weiter von der Wahrheit entfernt war als Reading von London.

Von Ambers Gefangennahme durch Thompson oder gar ihrer Flucht durch diverse Fenster war natürlich nicht die Rede. Nein, William stellte Amber als arme, hilflose Witwe in dem Mordfall an Lord Kipling dar, den William aufzuklären hatte. Es war nachvollziehbar, warum William das tat. Lady Sutton durfte nichts von seiner Geheimdienstarbeit wissen. Aber als die Lady Amber ihr tief empfundenes Beileid über Kiplings Tod aussprach, musste sie sich mit aller Macht zurückhalten, um nicht freiheraus zu sagen, was Kipling für ein Schwein gewesen war und wie erleichtert sie über dessen Ableben sei.

„Ich bin die Letzte, die auf Konventionen pocht, erst recht nicht, wenn Liebe im Spiel ist“, sagte Lady Sutton bedächtig. „Aber wenn ich es recht verstanden habe, ist Lord Kipling erst vor drei Wochen ermordet worden und ihr habt keine Trauerzeit eingehalten, sondern schon kurz darauf geheiratet. Hast du dich Lady Amber gegenüber etwa nicht wie ein Gentleman verhalten, Will? Oder hattet ihr eine Affäre? Ist womöglich ein Kind aus dieser Liaison entstanden?“

„Gute Güte, nein!“, rief William schnell und wurde vom Hals bis zu den Haarspitzen feuerrot. „Ihre Majestät hat unsere Eheschließung befohlen.“

Offenbar war es ihm wichtig, dass Lady Sutton ihn nicht für einen Wüstling hielt. Er erklärte seiner Gönnerin, dass die Eheschließung mit der Verleihung der Peerswürde und der Übertragung von Kiplings verschuldeten Gütern verbunden gewesen sei und dass es Ihrer Majestät darum gegangen sei, Kiplings Gläubigern Genüge zu tun und die Begleichung von dessen Schulden zu gewährleisten, aber auch darum, dessen arme, trauernde Witwe versorgt zu wissen. Denn die liebe, arme Amber sei noch nicht lange in England und unerfahren in gesellschaftlichen Dingen. Natürlich hätten sie beide dem Befehl der Königin Folge geleistet und zu ihrer beider Freude festgestellt, dass sie sich sehr zueinander hingezogen fühlten, und nun würden sie ein überaus glückliches und friedfertiges Eheleben führen.

Bei dem Wort friedfertig musste Amber schnauben, aber Lady Sutton schien es nicht zu bemerken, denn sie sprang plötzlich von ihrem Sessel auf und umarmte William in einem spontanen Anfall von Freude und Übermut.

„O Gott, mein lieber Will!“, jubelte sie. „Dann bist du jetzt ein echter Viscount mit einem erblichen Titel! Das ist ja sensationell. Ich freue mich so für dich. Will, mein Junge. Niemand hat es mehr verdient als du. Du warst schon immer so überaus scharfsinnig und ehrgeizig und fleißig und so unnachgiebig mit dir selbst. Du wirst ein ganz vorzüglicher und fürsorglicher Grundherr sein. Wie ist der Landsitz in Somerset? Ist Ashford Court nicht ein riesiges Anwesen?“

William erzählte bereitwillig von ihrem Besuch dort, ließ aber den wahren Grund für die Reise aus. Er schilderte, wie er Kiplings Gläubiger hatte beruhigen können und dass er den Lakaien ihre ausstehenden Löhne gezahlt habe – das schien Lady Sutton wichtig zu sein. Er behauptete, dass er die Ländereien inspiziert und auch die Schlosskapelle in Augenschein genommen habe. Dabei habe er eine Bestandsaufnahme des Sanierungsbedarfs gemacht, während Amber sich um das Personal gekümmert habe, denn sie habe ein ganz besonders gutes Händchen bei der Auswahl und im Umgang mit Personal. Amber lächelte süß und nickte bescheiden und Lady Sutton war sehr zufrieden mit Williams Schilderungen.

„Das ist die schönste Geschichte, die ich seit Langem gehört habe. Ich hoffe sehr, dass ihr beide euch dort häuslich niederlassen werdet. Ashford Court ist ja viel näher bei Kelston Abbey als London, und so werden wir dich hoffentlich öfter zu Gesicht bekommen, lieber Will. Wenn ich das deiner Mutter erzähle, dass du zu einem Schloss und einem so hochadeligen Titel gekommen bist, dann fällt sie vor Schreck vom Stuhl.“ Lady Sutton kicherte bei der Vorstellung, während William vor Entsetzen fast vom Sofa sprang.

„Um Himmels willen!“, keuchte er. „Bitte sagen Sie meiner Mutter vorerst noch nichts von meinem Titel. Sie wissen doch, wie sie ist. Sie wird damit herumprahlen und es durch ganz Devonshire posaunen und bei allen Händlern und Kaufleuten Schulden auf meinen Namen machen. Und dann wird sie mit grellgelben Kleidern und einem gritzegrünen Sonnenschirm durch Kelston stolzieren und sich dort aufführen wie die Königin der Krabbenfischer.“

„Ja, du hast recht. Das ist Pattys Art“, sagte Lady Sutton unter schallendem Gelächter. Auch wenn Amber nicht genau wusste, was es mit Williams Mutter auf sich hatte oder wie sie sich das vorstellen musste, wenn eine Mrs. Patty Blackstone durch Kelston stolzierte, das Lachen von Lady Sutton war so ansteckend, dass Amber einfach auch kichern musste.

„Lady Sutton, ich bitte Sie, ich muss mich erst selbst an diesen großen Titel und die damit verbundenen Pflichten gewöhnen. Ich informiere meine Familie, sobald ich weiß, wie ein Haufen ungebildeter Krabbenfischer in dieses ganze Szenario hineinpassen soll.“

„Gut, ich schweige, aber Patty wird deine Frau kennenlernen wollen. Das kannst du ihr doch nicht verwehren. Ihr beide müsst so bald wie möglich nach Kelston Abbey kommen.“

„Ich muss hier noch einige wichtige Dinge erledigen und habe in den nächsten Monaten leider keine Zeit, um nach Devonshire zu reisen. Aber ich verspreche, sobald sich die erste Gelegenheit ergibt, kommen wir nach Kelston Abbey und dann besuchen wir auch meine Mutter in Barnstake.“

William hatte Amber zwar erzählt, dass er aus armen Verhältnissen stammte, aber sie hatte seinen Worten keine große Beachtung geschenkt, denn es war ihr gleichgültig gewesen, wer Williams Mutter oder seine Familie war. Sie hatte ja nicht vorgehabt, in England zu bleiben. Jetzt fragte sie sich zum ersten Mal, ob er wohl auch so bettelarm gewesen war wie die Familie Sheperd, bei der sie Gastfreundschaft erfahren hatten, oder vielleicht noch ärmer? So arm wie die Bettler in Kairo oder gar so arm wie einer von den Mudlarks, die nur vom Abfall der Themse lebten?

Sie hätte jetzt gerne seine Hand genommen und ihm gesagt, dass er sich wegen seiner Mutter und seiner Familie nicht zu schämen brauchte. Er konnte stolz auf das sein, was er aus eigener Kraft geschafft hatte. Lady Sutton hatte ihm den Weg geebnet, aber sein eigener scharfer Verstand, seine Disziplin und die Unerbittlichkeit gegen sich selbst hatten ihn diesen Weg gehen lassen und ihn zu dem gemacht, der er nun war. Und diesen Mann bewunderte und liebte sie. Das hätte sie ihm jetzt gerne gesagt.

„Nun gut“, seufzte Lady Sutton. „Dann werden wir uns in Kelston Abbey noch ein wenig in Geduld üben müssen. Es geht mich auch nichts an, wie du mit deiner Mutter verfährst. Ich freue mich einfach zu hören, dass aus eurer arrangierten Ehe Liebe entstanden ist. Das ist nicht selbstverständlich. Ihr beide liebt euch doch, oder?“

„Natürlich“, sagte William knapp und wirkte alles andere als verliebt.

Gott, warum saß er nur im anderen Sessel, so weit von ihr entfernt, dass sie nicht einmal seine Hand nehmen konnte? Der Streit in der Kutsche erschien ihr mit einem Mal so dumm und überflüssig. Sobald Lady Sutton gegangen war, würde sie sich bei ihm mit Küssen und Umarmungen entschuldigen. Das nahm sie sich fest vor, aber dann wollte Lady Sutton wissen, wie es zu Williams Verletzungen gekommen war, und während er eine weitere erfundene Geschichte schilderte, verflog Ambers versöhnliche Stimmung auf Nimmerwiedersehen.

„Es war ein Überfall durch eine Räuberbande“, sagte William. „Es waren zu viele, sie waren bewaffnet und sie kamen im Schutz der Dämmerung. Der Kampf war schrecklich, ich habe ein paar Messerstiche eingesteckt, weil ich mich schützend vor Amber geworfen habe. Grendel musste mit seinem Leben dafür bezahlen, aber schließlich sind Ferret und ich mit ihnen fertig geworden.“

Sie wusste, dass William die Geschichte so schilderte, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten, dennoch fühlte Amber sich zurückgesetzt. Er hatte kein Wort von ihrem Mut und ihrem Anteil an dem Kampf erwähnt, sondern sie dargestellt wie eine dieser typischen dummen und verweichlichten adeligen Puten. Lady Sutton sollte sie für eine mustergültige, unterwürfige Ehefrau halten, das war nachvollziehbar, aber trotzdem fühlte Amber sich herabgesetzt. Durfte sie sich nicht auch ein kleines bisschen Anerkennung für ihre Leistungen wünschen?

„Lieber Himmel, mein armer Junge“, rief Lady Sutton. „Aber es ist gut, dass du deine Frau beschützt hast. Das tut ein Mann von Ehre und du warst noch nie ein Feigling.“ Dann wandte sie sich mit einem mitleidigen Lächeln Amber zu. „Das muss schlimm für Sie gewesen sein, Lady Amber. Sie haben bestimmt Todesängste ausgestanden.“

Amber schluckte ihren Ärger hinunter und schenkte Lady Sutton ein gezwungenes Lächeln.

„O ja, ich hatte furchtbare Angst. Aber mitanzusehen, wie mein geliebter William sein Leben riskiert, um mich zu schützen, war noch viel schlimmer. Dank seiner Entschlossenheit wurde mir kein Haar gekrümmt. Ich als schwache Frau wäre sonst diesen Wüstlingen zum Opfer gefallen.“ Amber bedachte William mit einem bissigen Blick, der ihre süßlichen Worte Lügen strafte. „Dass mein liebster William so schwer verletzt wurde, hat mir fast das Herz gebrochen, und ich habe Tag und Nacht an seinem Bett gebetet, dass er bald wieder gesund werden möge. Der Herr hat mich schließlich erhört.“

„Jetzt ist ja alles wieder gut!“, sagte William unwirsch. „Mir geht es gut und Sie brauchen sich nicht länger um mich zu sorgen, Lady Sutton. Wie Sie sehen, habe ich eine liebevolle und fürsorgliche Frau.“

Als Lady Sutton sich eine Stunde später verabschiedete, hatten sie beide sie davon überzeugt, dass sie das glücklichste frischverliebte Paar von ganz London zurückließ und dass Amber die ergebenste Ehefrau im ganzen Empire war. Sie wuschelte erneut durch Williams Haar und drückte dann Amber ganz ungeniert an ihre Brust.

„Ich bleibe zwei Tage in London, um noch ein paar Dinge mit unserer Bank zu klären. Ich bin in Sutton-House abgestiegen. Kommen Sie doch morgen Nachmittag zum Tee, meine liebe Amber“, sagte sie und lächelte Amber voll echter Zuneigung an. Sie ahnte ja nicht, dass Amber ein gebranntes Kind war, wenn es um Einladungen zum Tee ging. „Ich gebe eine kleine Teegesellschaft, nur ein paar ältere, sehr liebenswürdige Ladys aus dem engsten Freundeskreis.“

„Ach, ich weiß nicht“, druckste Amber herum. Sie hatte nicht die geringste Lust auf eine weitere Teegesellschaft oder auf stupiden Klatsch und Tratsch bei Sandwiches und Gebäck. Sie wollte auch nicht noch mehr hochwohlgeborene Ladys treffen und vor ihnen erneut diese unsägliche Rolle der unterwürfigen Ehefrau und Viscountess spielen müssen. Sie wollte gar nichts vorspielen müssen, sondern sie selbst sein. Und wer sie so nicht ertragen konnte, sollte ihr gestohlen bleiben.

„Es ist ganz zwanglos. Machen Sie sich keine Gedanken“, sagte Lady Sutton leichthin und streichelte Amber mütterlich über den Rücken. „So habe ich die Gelegenheit, Sie noch ein wenig besser kennenzulernen, bevor ich zurück aufs Land fahre.“

Amber warf William einen flehentlichen Blick zu. Hilf mir!, rief sie ihm in Gedanken zu. Ich will da nicht hin. Aber William nickte seiner Gönnerin eifrig zu.

„Es ist sehr aufmerksam von Ihnen, Mylady, dass Sie Amber einladen, um sie ein wenig mit der Gesellschaft vertraut zu machen. Sie kennt niemanden aus der Londoner Gesellschaft, und so langweilt sie sich wenigstens nicht, wenn ich morgen ins Ministerium und an die Arbeit zurückkehren muss. Es ist einiges an wichtigen Vorgängen liegen geblieben und ich werde dort dringend erwartet.“

So langweilt sie sich wenigstens nicht! Hatte er das gerade wirklich gesagt und dabei auch noch dankbar gelächelt? Nichts war schrecklicher und langweiliger, als noch eine Teegesellschaft überstehen zu müssen. Amber hätte sich am liebsten wutschnaubend auf ihn gestürzt und ihn geschüttelt. Er ging zurück zu seiner Arbeit und baute seine Geheimpolizei auf, während sie von jetzt an, eingeschnürt in hässliche und unbequeme Rüschenkleider, öde Teegesellschaften besuchen und über die neueste Hutmode plaudern sollte, oder, noch schlimmer, über irgendwelche Ladys, die pflichtschuldig schwanger geworden waren und Erben in die Welt setzten.

„Ich freue mich schon auf eine ausgiebige Unterhaltung mit Ihnen, liebe Amber“, sagte Lady Sutton, die natürlich nichts von dem Ärger und der Enttäuschung ahnte, die in Amber gerade wieder aufloderten. Lady Sutton fuhr ein letztes Mal über Williams Kopf, dann verabschiedete sie sich.

Kaum war sie draußen, ließ William sich mit einem erleichterten Aufstöhnen in den Sessel zurückfallen. Er streckte nun seine Beine in einer Geste des Entspannens weit von sich und ließ die Arme über die Armlehnen baumeln. Nachdem er ein paarmal tief Luft geholt hatte, schenkte er Amber ein liebenswürdiges Lächeln, als sei nichts gewesen.

„Das ist viel besser gelaufen, als ich befürchtet hatte. Danke, meine Liebe.“

„Sie liebt dich offensichtlich. Warum belügst du sie?“, fuhr Amber ihn an. Der unbestimmte Ärger in ihr musste raus, egal wie.

„Lady Sutton weiß nicht, dass ich Geheimagent Ihrer Majestät bin. Und das soll so bleiben. Sie reist übermorgen wieder ab und wird so schnell nicht wieder nach London kommen. Sie verabscheut die Stadt und bleibt am liebsten in Kelston Abbey bei Lord Sutton. Es ist also einfacher für uns, wenn wir sie in dem Glauben lassen, dass ich ein hoher Beamter im Innenministerium bin und du eine ganz normale, schickliche Viscountess bist. So macht sie sich keine unnötigen Sorgen und stellt vor allem keine brisanten Fragen.“

„Und eine ganz normale, schickliche Viscountess muss zu dummen Teegesellschaften gehen und mit dummen schicklichen Ladys über andere dumme schickliche Ladys tratschen und sich Gedanken über die neueste Mode und die Geburt von Erben machen?“, fauchte sie.

„Lady Sutton ist nicht dumm. Sie ist eine kluge und aufgeschlossene Frau und man kann sich mit ihr auch über andere Themen als über Mode und Erben unterhalten. Aber unabhängig davon ist es von großem Nutzen, wenn du an dieser und künftig auch an anderen Teegesellschaften teilnimmst und dich auf diese Weise langsam mit der Londoner Gesellschaft vertraut machst. Denn wenn du wirklich als Geheimagentin arbeiten willst, dann kann es erforderlich werden, dass du die Rolle einer normalen und schicklichen Viscountess glaubwürdig spielen musst. Du wirst bei verschiedenen gesellschaftlichen Ereignissen erscheinen müssen – Soireen, Bällen, Picknicks, Teegesellschaften und was es sonst noch alles gibt, denn so kannst du unter Umständen an Informationen gelangen, die wichtig sind und die ein Mann nicht erlangen kann. Verstehst du, was ich meine?“

„Das klingt grauenvoll. Bälle und Soireen? Und ich muss immer so tun, als wäre ich eine perfekte Viscountess?“

„Geheimagent zu sein, heißt nicht nur, die Feinde der Königin zu erschießen oder in alten Grabgewölben zu wühlen, sondern es bedeutet auch, dass man verdeckt ermitteln und eine Rolle vorspielen muss.“

„Das ist mir bewusst“, sagte sie, obwohl es ihr keineswegs in diesem Ausmaß bewusst gewesen war. Und sie fand diese Vorstellung auch überhaupt nicht schön. Nein, wenn sie ehrlich war, hatte sie sich das nicht so ausgemalt. „Ich wünschte, ich hätte die Landkarte meines Vaters und könnte nach Ägypten heimkehren“, rief sie mit einem wütenden Aufschrei und sprang auf die Beine. „Ich wünschte, ich könnte von hier weggehen!“

„Und mich verlassen?“, fragte er mit tonloser Stimme. Eine Mischung aus Entsetzen und Ärger zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, gleichzeitig wurde er aschfahl.

„Ich hasse das Leben hier! Ich hasse es.“

Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen und sich die ganze Enttäuschung des Tages von der Seele zu weinen, aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht, denn dann hätte er sie vielleicht in den Arm genommen und getröstet, und spätestens bei seinen Küssen und Liebkosungen hätte sie ganz bestimmt nachgegeben und alles akzeptiert: Teegesellschaften, Soireen, Bälle, Erben, einfach alles.

„Ich hasse das Leben hier!“, sagte sie noch einmal, oder genauer gesagt schrie sie es, während sie die Fäuste in die Hüften stemmte.

Sein Blick wurde dunkel und kalt und er stand ebenfalls vom Sessel auf, eindeutig nicht in der Absicht, sie in die Arme zu nehmen.

„Ich bin das Thema leid“, antwortete er mit bedrohlich leiser Stimme. „Du hast ein gottverdammt gutes Leben hier. Ich achte und respektiere dich, das ist mehr, als die meisten Ehefrauen von ihren Männern sagen können. Ich habe schon weitaus mehr Geduld mit dir und deinen skurrilen Launen gezeigt, als jeder andere Mann sie jemals aufgebracht hätte. Übertreib es nicht! Ich warne dich!“

„Was dann? Willst du mir dann Laudanum verabreichen und mich einsperren?“, schrie sie und wusste in dem Moment, in dem sie die Worte ausgesprochen hatte, dass sie zu weit gegangen war.

„Das reicht jetzt! Ich habe die Nase voll von deiner Hysterie.“ Seine Stimme war messerscharf. Er hinkte zur Tür, riss sie mit einem herausgebrüllten „Gottverdammt!“ auf und stürmte aus dem Salon, quer durch das Foyer, in dem sich die ganze neugierige Gefolgschaft eingefunden hatte: Gideon, Lark, Cedric, Drake, Mrs. Morgan und sogar Floppsi hatten ihrer lauten Unterhaltung im Salon offenbar gelauscht.

„Geht mir aus dem Weg! Alle! Gottverdammt!“, brüllte William die Leute an und stieß Cedric sogar zur Seite, als der ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm legte. Er marschierte schnurstracks in sein Arbeitszimmer. Die Tür krachte mit einem lauten Knall hinter ihm zu und er kam nicht mehr aus dem Zimmer heraus.


18. Der Tag der Rechnung

Amber

Amber lag die ganze Nacht wach. Sie hoffte, William würde irgendwann ins Bett kommen. Wenn er erst zu ihr unter die Bettdecke gekrochen wäre, wollte sie sich an ihn schmiegen, noch einmal in aller Ruhe mit ihm reden und ihm erklären, was sie empfand. Ja, sie wollte sich auch bei ihm für ihre Gereiztheit entschuldigen und dafür, dass sie ihren Ärger auf die Königin an ihm ausgelassen hatte. Sie nahm sich fest vor, William mit allen Mitteln zu besänftigen, die einer Ehefrau nur zu Gebote standen. Sie kannte inzwischen recht viele Mittel, um ihren Gatten milde zu stimmen, und sie wusste auch genau, was William in besonders gute Stimmung versetzte. Sie war sich sicher, wenn sie ihn erst einmal küssen und an gewissen Stellen berühren würde, wäre der ganze Ärger zwischen ihnen in Windeseile verflogen.

Aber die Stunden zogen sich zäh dahin und William kam nicht zu ihr ins Bett. Ihr genialer Besänftigungsplan war gescheitert und bei Tagesanbruch war sie nicht nur enttäuscht und niedergeschlagen, nein, sie hatte auch Liebeskummer. Ihr Herz tat weh, wenn sie an William dachte, und sie fragte sich, ob er sie überhaupt auch ein wenig liebte. Er hatte die Worte ihr gegenüber nie gebraucht, und auch auf ihre beiden Liebesgeständnisse nicht übermäßig emotional reagiert. Vielleicht hatte sie sich seine Zuneigung ja nur eingebildet, denn wenn er sie wirklich liebte, dann hätte er sie doch nicht die ganze Nacht warten und leiden lassen. Andererseits hatte sie ihn mit ihren Worten verletzt, und das nicht nur einmal.

„Herr im Himmel, sei nicht so ein Jammerlappen, sondern reiß dich zusammen, Lady Blackstone!“, schimpfte sie mit sich selbst, während sie sich wusch und sich für das Frühstück anzog. „Du wirst ihn beim Frühstück ganz freundlich fragen, ob er der Meinung ist, dass sein Verhalten eine angemessene Methode ist, um einen Ehestreit beizulegen.“

„Du musst dich bei ihm entschuldigen, nicht diskutieren“, antwortete sie sich selbst, während sie ihr verweintes Gesicht im Spiegel betrachtete. „Du willst ihn nicht verlieren und du wolltest ihn auch nicht kränken. Das musst du ihm beim Frühstück sagen, dann wirst du ihn küssen und der Rest ergibt sich von allein.“

„Aber zuerst werde ich ihn fragen, ob er mich auch liebt“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Er hat gesagt: ‚Ich achte und respektiere dich.‘ Warum hat er nicht gesagt: ‚Ich liebe dich‘?“

Leider fand das Gespräch mit William nicht statt, denn er erschien auch nicht zum Frühstück.

„Lord Blackstone ist nicht hier“, informierte Mrs. Morgan sie und klang dabei ein wenig herablassend. „Seine Lordschaft hat gestern spät am Abend noch einmal das Haus verlassen und ist nicht wieder heimgekehrt.“

„Wo ist er hingegangen?“, wollte Amber wissen. Die Enttäuschung und der Ärger, aber vor allem der Liebeskummer kamen mit voller Wucht zurück und ließen ihre Stimme zittern.

„Ich weiß es nicht, Mylady. Wenn Sie es nicht wissen, wer soll es denn sonst wissen?“, antwortete die Haushälterin mit missbilligend gerümpfter Nase. „Ein Bote brachte ihm eine Nachricht und Lord Blackstone hat daraufhin eine Mietkutsche gerufen.“

„Eine Mietkutsche?“ Warum hatte er nicht Gideon oder Cedric gebeten, ihn zu fahren? Gideon war doch schließlich so eine Art Leibwächter, der William auf jeder Mission begleitete und beschützte. Wohin ging ein verheirateter Mann ganz allein mitten in der Nacht? Warum hatte er sie nicht informiert, dass er wegmusste? Oder hatte er seinen Ärger auf sie womöglich in einem Freudenhaus ausgelassen? Die Vorstellung verursachte ihr Magenschmerzen und ihr Herz verkrampfte sich vor lauter Liebeskummer. Aber nein, das würde er ihr doch nicht antun, nur weil sie gerade ihre monatlichen Probleme hatte und ein wenig hysterisch gewesen war.

Nein, so war William nicht. Oder doch?

Der Appetit auf das Frühstück war ihr jedenfalls gehörig vergangen, und anstatt den Porridge zu essen, den Mrs. Morgan servierte, stürmte Amber in Williams Arbeitszimmer, um dort nach der Nachricht zu suchen, die er heute Nacht angeblich erhalten hatte. Dieses Schreiben würde ihr Aufschluss geben, wer ihn so spät noch aus dem Haus gelockt hatte und wohin er gegangen war. Vielleicht war er ja zu Lady Sutton gerufen worden, oder Mister Thompson hatte ihm eine Nachricht geschickt, weil er irgendeine adelige Leiche aus der Themse gefischt hatte. Eine Ehefrau musste nicht immer gleich das Schlechteste von ihrem Gatten denken.

Sein Schreibtisch sah aus, als ob ein Wirbelsturm dort gewütet hätte. Er war übersät mit einer ganzen Flut von verschiedenen Papieren und Unterlagen. Drei Schreibfedern lagen kreuz und quer auf dem Tisch, Briefe, gebundene Akten, kleine Zettel, alles schien kunterbunt verstreut. Es gab Notizen von William, die sich offenbar auf alte Fälle bezogen, Berichte von Thompson über noch ältere Fälle, auf einem Blatt Papier waren in Williams Handschrift unzusammenhängende Worte und Zahlenreihen geschrieben, und auf einem anderen hatte er verschiedene Termine notiert, die schon zwei Jahre zurücklagen. In der Mitte des Schreibtischs hatte er drei Briefe, die in unterschiedlichen Handschriften verfasst waren, nebeneinandergelegt und in einem der Briefe auch Worte und Buchstaben eingekreist. Eine leere Branntweinflasche lag auf dem Boden. Im Aschenbecher direkt neben der Lampe lag ein Zigarrenstummel und ein benutztes Cognacglas mit Goldrand lag umgekippt auf einem der Aktenstapel. Er hatte vergangene Nacht offensichtlich ziemlich viel getrunken, bevor er das Haus verlassen hatte. Amber nahm jeden Brief und jeden noch so kleinen Zettel in die Hand und überflog kurz den Text, um zu sehen, ob es sich um die Nachricht handelte, die William weggelockt hatte. Aber was auch immer das Chaos auf seinem Schreibtisch zu bedeuten hatte, die Nachricht, die sie suchte, existierte entweder nicht, oder er hatte sie eingesteckt, als er gegangen war.

Sie wollte sich gerade abwenden und wieder hinausgehen, als ihr Blick auf ein zerknülltes Stück Papier fiel, das er auf den Boden geworfen hatte. Sie hob es auf und faltete es auseinander, aber es war keine Nachricht. Es war eine simple Rechnung, eine Rechnung vom März, adressiert an Lord Ernest Kipling, Viscount of Ashford, über die Lieferung von zwei Büchern zum Thema Landwirtschaft. Zuerst wollte sie das Papier auf den Stapel zu den anderen Zetteln legen, denn von Kiplings Büchern hatte sie die Nase voll, aber dann auf einmal hielt sie mitten in der Bewegung inne und erstarrte. Ihr Atem stockte vor lauter Schreck.

„Da stimmt doch was nicht“, sagte sie zu sich selbst und ließ sich auf Williams Schreibtischstuhl fallen, weil ihre Knie weich geworden waren.

Warum bewahrte William diese Rechnung auf, die nicht einmal an ihn, sondern an Kipling adressiert war? Seit wann interessierte er sich für Landwirtschaft? Und Kipling hatte sich erst recht nie für Landwirtschaft interessiert. Was hatte das zu bedeuten?

„Rinderrassen im Norden Englands“ hieß das eine Buch und „Anleitung zum Rübenanbau“ das andere. Daneben standen die Preise der beiden Bücher und darunter war die Summe errechnet. Das war eine ganz normale, unspektakuläre Rechnung. Aber wenn diese ganz normale Rechnung nichts zu bedeuten hatte, hätte Kipling sie schon vor einem halben Jahr weggeworfen und sie würde sich jetzt nicht unter Williams Papieren befinden. Jemand – vermutlich William – hatte einige der Buchstaben eingekreist, andere unterstrichen und aus den Rechnungsbeträgen neue Summen gebildet, die aber nicht stimmten, wenn man sie nachrechnete. Sie wusste nicht, was William damit bezweckt hatte, vielleicht hatte er versucht, etwas zu entschlüsseln, aber das war ihr in diesem Moment völlig gleichgültig. Denn sie brauchte keine Entschlüsselung, sie begriff sofort, was es mit dieser Rechnung auf sich hatte:

Diese beiden Bücher befanden sich in Kiplings Bibliothek und in einem von beiden war ihre Schatzkarte versteckt. Es konnte gar nicht anders sein.

Und William hatte es die ganze Zeit gewusst.

Sie hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter ihren Füßen auftun und sie in einen tiefen, dunklen Abgrund stürzen.
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Amber

Amber trat zögernd in Kiplings Bibliothek und schaute sich um. Gideon hatte sie hergefahren und war ihr ins Haus gefolgt. Der Raum sah genauso chaotisch aus wie das letzte Mal, als sie hier gewesen war und vergeblich nach der Karte ihres Vaters gesucht hatte. Jetzt wusste sie allerdings genau, wo sie zu suchen hatte.

Sie warf noch einmal einen Blick auf die Rechnung: „Rinderrassen im Norden Englands“ und „Anleitung zum Rübenanbau“. Es passte zu Kipling, dass er einen Hinweis auf das Versteck in Form dieser Rechnung hinterlassen hatte – aber es passte nicht zum William, dass er sie belogen und an der Nase herumgeführt hatte. Er hatte ihr beteuert, nein, sein Ehrenwort gegeben, dass er ihr helfen werde, die Landkarte zu finden, dass er kein Interesse daran habe, sie ihr abspenstig zu machen. Und jetzt das! Das tat unglaublich weh.

Sie liebte ihn und war sogar bereit gewesen, bei ihm in diesem fürchterlichen Land zu bleiben und eine richtige Ehe mit ihm zu führen. Doch er hatte ihr die Karte verschwiegen. Er hatte gewollt, dass sie ihren Traum von Ägypten vergaß, sich wie eine brave, unterwürfige Ehefrau in die Gesellschaft einfügte und die Rolle seiner Viscountess spielte.

Wie hatte er ihr das antun können?

Sie machte sich darauf gefasst, dass sie zu spät gekommen war, dass William schon lange vor ihr hier gewesen war und die Landkarte längst an sich gebracht hatte. Vielleicht hatte er sie irgendwo anders versteckt oder sie schon zu Geld gemacht oder – was noch viel besser zu ihm passte – vielleicht hatte er ihre Landkarte auch seiner geliebten Königin übergeben.

Sie steckte die Bücherrechnung zurück in ihre Tasche und suchte in den Regalen nach der Sparte Landwirtschaft. Die befand sich direkt neben der Mineralogie auf der linken Seite im dritten Regalbrett und umfasste genau zwei Bücher: die Rinderrassen und den Rübenanbau.

Amber starrte die Buchrücken an und zögerte, eines der beiden Bücher anzufassen. Wenn sich doch nur ihr donnernder Herzschlag ein wenig beruhigt hätte. Die Staubschicht am schmalen Rand des Regalbretts war unberührt, das bedeutete, dass niemand die Bücher in den letzten Wochen herausgezogen hatte.

„Lieber Gott, Lady Blackstone. Die Karte ist noch da drin. Er hat sie nicht genommen. Er hat sie dir nicht gestohlen oder unterschlagen“, wisperte sie und griff mit zitternden Fingern zum Rübenanbau. Schon beim Herausziehen des Buches fiel ein dickes, zusammengefaltetes Stück Papier heraus, das zwischen den Blättern gelegen hatte.

Für einen kurzen Moment stand sie einfach nur da und schaute auf das gefaltete Blatt zu ihren Füßen hinunter. Dabei hielt sie den Atem an. Es war das gelbliche, dünne Papier, das ihr Vater immer verwendet hatte.

Das war ihre Landkarte.

Ihre Knie waren so weich, dass sie sich zuerst ein paar Augenblicke gegen die Regalwand lehnen und Luft holen musste, bevor sie das Papier aufhob und es auseinanderfaltete.

„Das ist sie! Das ist sie wirklich!“, sagte sie atemlos zu sich selbst.

Die Karte war echt. Sie war akkurat gezeichnet und in der gestochenen Handschrift ihres Vaters detailliert beschriftet. Sie zeigte einen Ort, der etwa dreihundert Meilen westlich des Nils in einer Senke mitten im Nirgendwo lag. Im Norden und Osten war der Ort durch Gebirgszüge begrenzt und die nächstgelegene menschliche Siedlung, die ihr Vater einfach nur Große Oase nannte, war ebenfalls zweihundert Meilen entfernt. Er hatte am rechten Seitenrand der Karte genau aufgeschrieben, wie man zu dem Tal gelangen konnte, und die Lage der vermeintlichen Felsengräber am westlichen Rand des Gebirgszuges erläutert, aber er hatte auch darauf hingewiesen, dass er selbst nicht bis zu den Felsenhöhlen von El Dafalla vorgedrungen sei. Krankheit und der Verlust von mehreren Kamelen hätten ihn zu einer vorzeitigen Umkehr gezwungen. Daher könne er nicht mit Sicherheit sagen, ob sich in den Felswänden tatsächlich königliche Gräber befinden würden. Er sei sich nur sicher, dass es dort Gräber gäbe, da die Einheimischen immer wieder davon gesprochen hätten. Welche Schätze diese Felsgräber, so sie denn existierten, wirklich bargen, könne erst eine zweite Expedition an diesen Ort ans Tageslicht bringen. Diese wolle er schon bald auf die Beine stellen.

El Dafalla!

Noch nie zuvor hatte sie diesen Ortsnamen gehört oder gelesen und eigentlich war das ein gutes Zeichen. Das konnte nur bedeuten, dass der Ort, den ihr Vater hier kartografiert hatte, bisher tatsächlich von Grabräubern und anderen Altertumsforschern unentdeckt geblieben war.

Die meisten Fundorte und Begräbnisstätten der Pharaonen waren längst gefunden und geleert. Napoleons Soldaten hatten bei dessen sogenannter Ägyptenexpedition vor über vierzig Jahren – was nichts anderes als ein missglückter Feldzug gewesen war – viele Gräber im Tal der Könige geplündert, und inzwischen suchten Altertumsforscher aus ganz Europa voller Feuereifer, aber meist vergeblich, nach weiteren noch ungeöffneten Gräbern.

Aber El Dafalla? Dieser Ort war völlig unbekannt, und es wäre eine Sensation, wenn sich dort tatsächlich noch unentdeckte Gräber befänden.

Eine Weltsensation.

„Allerdings ist es nach allem, was ich über die alten Ägypter weiß, höchst unwahrscheinlich, dass an einem Ort, der so tief im Süden und so weit im Westen liegt, überhaupt altägyptische Bauwerke oder gar Siedlungen existiert haben“, sagte sie zu Gideon, der etwas betreten in der Tür stand und nicht so genau begriff, was Ambers Verhalten zu bedeuten hatte. „Dieses El Dafalla scheint sogar jenseits des Nubischen Reiches zu liegen. Dort kann es keine ägyptischen Gräber geben. Rein theoretisch.“

Sie ging zu Kiplings Schreibtisch am Fenster und breitete die Karte aus, um sie noch einmal genauer bei besserem Licht anzusehen. Gideon trat hinter sie und schaute ihr neugierig über die Schulter.

„Ich frage mich gerade, ob das nur ein Hirngespinst von Papa ist“, sagte sie zu Gideon, der natürlich nicht verstand, wovon sie überhaupt redete, aber er nickte ergeben, und Floppsi, der sich dicht an sein Bein drängte, bellte zustimmend. „Papa war nie gut auf die anderen Altertumsforscher zu sprechen. Der berühmte John Gardner Wilkinson oder der junge Deutsche Karl Lepsius zum Beispiel haben seine Arbeit stets ins Lächerliche gezogen und ihn für einen Spinner gehalten. Und vielleicht hatten sie ja am Ende recht und Papa ist einer Fata Morgana nachgelaufen. An diesem Ort kann es einfach keine Pharaonengräber geben. Unmöglich.“

Gideon nickte eifrig, auch wenn er keine Ahnung von den Pharaonen hatte.

„Aber ich werde es erst sicher wissen, wenn ich mich auf den Weg gemacht und den Ort selbst in Augenschein genommen habe, und nichts kann mich jetzt noch davon abhalten, genau das zu tun.“

Gideon sah sie bestürzt an und schüttelte wild den Kopf.

„Ich gehe nach Ägypten. Niemand hält mich auf. Niemand“, sagte sie, wie um es sich selbst einzubläuen. „Auch nicht William. Er liebt mich ja nicht einmal.“
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William

Er hatte sich im White’s beinahe bis zur Besinnungslosigkeit betrunken – ein Fehltritt, der ihm noch nie zuvor in seinem ganzen Leben passiert war. Andere verheiratete Herren im Club hatten ihm mit Erfahrungen aus ihrem eigenen Eheleben und dem solidarischen Genuss von Alkohol zur Seite gestanden. Er solle seiner Frau ein Versöhnungsgeschenk machen, wertvolle Kleider oder Schmuck, riet ihm der eine. Er solle sich am besten gleich eine Mätresse suchen, meinte ein anderer. „Schicken Sie die Xantippe weit weg aufs Land und leben Sie Ihr Leben“, war die Weisheit, die wieder ein anderer zum Besten gab. Aber all diese fragwürdigen Ratschläge verstärkten Williams Verdruss nur noch und erhöhten die Menge an Alkohol, die er zu sich nahm.

Einer seiner Saufkumpane – als etwas anderes konnte er den jungen Lord nicht bezeichnen – hatte ihm eine Mietkutsche gerufen, und William hatte es gerade noch geschafft, dem Kutscher die Adresse von Sutton House zu nennen. Mitten in der Nacht verlangte er dann dort laut grölend und gegen die Tür donnernd Einlass. Der Hausdiener und Lady Sutton hatten ihn schließlich ins Bett verfrachtet. An sehr viel mehr konnte er sich nicht erinnern.

Jetzt saß er mit den schlimmsten Kopfschmerzen aller Zeiten beim Frühstück in Sutton House und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich für sein Benehmen schämte. Er brachte keinen Bissen hinunter, selbst der Tee verursachte ihm Brechreiz, und er konnte kaum aus seinen verquollenen und blutunterlaufenen Augen herausschauen. Das Licht in dem großen Speisezimmer war viel zu grell und das Geklapper, das die Dienerschaft mit dem Geschirr veranstaltete, viel zu laut, aber er hatte es nicht anders verdient. Ein erwachsener Mann, noch dazu ein Geheimagent Ihrer Majestät, sollte sich besser im Griff haben.

Erst recht, wenn es um eine Frau ging.

Er war kein Mann, der sich betrank, wenn er mit einem Problem konfrontiert wurde. Niemals. Er löste seine Probleme mit Verstand oder mit der Waffe. Trinken war etwas für Feiglinge oder für verliebte Idioten. Er gehörte offenbar zu Letzteren.

„Willst du mir nicht erzählen, was der Grund für deine Entgleisung ist?“, fragte Lady Sutton mit leiser und milder Stimme. „Das sieht dir gar nicht ähnlich. Sonst bist du immer so gefasst und diszipliniert.“

Der Grund für seine Entgleisung? Das lag doch auf der Hand. Der Grund hieß Amber.

Dieses Drama gestern hatte ihn einfach überrumpelt. Der ganze Tag hatte ihn überrumpelt. Er wollte doch, dass es ihr gut ging. Er wollte sie doch beschützen. Er wollte doch der Mann sein, der sie glücklich machte. Aber gestern war einfach alles falsch gelaufen.

Zuerst ihre Tränen beim Aufwachen, dann die unsägliche Audienz bei der Königin, gefolgt vom dümmsten Streit, den er je mit einem Menschen geführt hatte. Er hatte Ambers Gereiztheit auf ihre Monatsblutung geschoben und versucht, sich nicht auf ihre Streitlust einzulassen, aber dann hatte sie gesagt, dass sie am liebsten wieder nach Ägypten gehen würde und dass sie ihr Leben hier – mit ihm – hasste. Das hatte ihn unerwartet und hart getroffen.

Es hatte schlimmer wehgetan als alle Messerstiche von Falsworth.

Vor Kurzem erst hatte sie noch zu ihm gesagt, dass sie ihn liebe, und das hatte ihm sehr behagt. Niemand außer Amber hatte das je zu ihm gesagt, nicht einmal seine Mutter. Aber wenn sie ihn wirklich liebte, warum konnte sie dann keine Freude an dem Leben finden, das er führte? Warum konnte sie sich nicht an die Gesellschaft anpassen, in der er nun mal leben musste? Nein, sie liebte Ägypten mehr als ihn. Und hätte sie diese gottverdammte Schatzkarte gefunden, wäre sie längst auf dem Weg nach Alexandria.

Diese Erkenntnis hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Und ja, verdammt, da war ihm auf einmal klar geworden, dass dieses Gefühl, dieser Schmerz, diese Bestürzung nichts anderes war als die Angst, sie zu verlieren, geboren aus der Liebe zu ihr.

„Ich wollte, dass der Schmerz nachlässt“, sagte er jetzt zu Lady Sutton, ohne sie aber ansehen zu können. Er schämte sich viel zu sehr für seinen alkoholischen Exzess. Als Lady Sutton nicht antwortete, fuhr er mit gesenktem Blick fort. „Wir haben gestritten, Amber und ich. Zuerst habe ich mich in mein Arbeitszimmer zurückgezogen und ein Glas meines französischen Weinbrands getrunken. Und um mich zu beruhigen, habe ich versucht, mich mit Arbeit abzulenken, aber dann …“ Er schüttelte den Kopf und verstummte. Das durfte er Lady Sutton gar nicht erzählen.

Zuerst hatte er Thompsons Bericht über die Jagd nach dem flüchtigen Verschwörer Shoemaker gelesen, und dann war er auf die Idee gekommen, dass er in den drei Briefen, die er noch von Kipling verwahrte, vielleicht einen Hinweis auf den Verbleib von Shoemaker finden könnte. Die drei Briefe, in denen nur nichtssagendes Geschwafel stand, waren vermutlich verschlüsselte Nachrichten, und wenn er sie dechiffrierte, würde er neue Erkenntnisse über den Verbleib von diesem Shoemaker erhalten.

Also hatte er ein zweites Glas Weinbrand getrunken und begonnen, die Briefe zu dechiffrieren. Dabei hatte er die Rechnung zwischen den Briefen entdeckt, die ihn damals, als er sie in Kiplings Schreibtisch fand, schon irritiert hatte. Es war klar, dass Kipling sie aus einem ganz bestimmten Grund bei den Briefen aufbewahrt hatte, und deshalb war William sich sicher gewesen, dass die Zahlen auf der Rechnung den Code enthielten, um die Briefe zu entschlüsseln.

Ein Schilling und drei Pennys könnte zum Beispiel bedeuten, dass jeder erste und dritte Buchstabe eines Wortes auf dem Brief markiert werden musste oder jeder erste Buchstabe in jedem dritten Wort oder jeder dritte Buchstabe eines jeden Wortes. Er hatte eine ganze Weile lang herumexperimentiert und währenddessen die Flasche mit dem Weinbrand geleert, bis er sich schließlich hatte eingestehen müssen, dass die Rechnung keinen Code enthielt, sondern einfach nur das war, was sie zu sein schien: eine Rechnung über zwei Bücher, die Kipling offenbar sehr wichtig gewesen waren. Er hatte die Rechnung zusammengeknüllt und sie wütend auf den Boden geschleudert, aber genau in dem Moment hatte er es endlich begriffen:

Diese verdammte Rechnung war ein Hinweis auf das Versteck von Ambers Landkarte.

„Aber dann?“, hakte Lady Sutton nach, weil er mitten im Satz zu sprechen aufgehört und trübselig ins Leere gestarrt hatte.

„Aber dann habe ich etwas gefunden, was mir bewusst machte, dass ich Amber schon bald verlieren würde. Sie wird mich verlassen.“

Diese gottverdammte Rechnung würde Amber zu ihrer geliebten Landkarte und somit nach Ägypten führen. Diese verdammte Rechnung würde ihm das Herz brechen – sobald Amber sie erst einmal in die Hände bekam. Und das würde sie. Denn er konnte sie nicht belügen oder ihr seine Entdeckung verschweigen, obwohl er nichts lieber getan hätte als genau das.

Für ein paar Augenblicke war er gestern Abend ernsthaft versucht gewesen, die Rechnung einfach zu verbrennen, dann in Kiplings Haus zu fahren, die Bücher zu suchen und die Schatzkarte ebenfalls zu verbrennen. Dann würde Amber niemals davon erfahren und bei ihm bleiben.

Vielleicht würde sie sich an das Leben in England gewöhnen, vielleicht würde sie, wenn sie beide doch ein paar Kinder hätten, auch Ägypten vergessen, und vielleicht würde sie ihr Leben als Viscountess, zusammen mit ihm und einer Familie, sogar irgendwann mögen. Aber je mehr er darüber nachgedacht hatte, desto deutlicher war ihm bewusst geworden, dass das niemals der Fall sein würde.

Amber war wild und ungezähmt und freiheitsliebend. Man konnte ein wildes Tier nicht einfangen und dann hoffen, dass es in einem Käfig aufblühte und glücklich wurde. Außerdem konnte man die Liebe nicht auf einer Lüge aufbauen. Wenn Amber ihn verließ, um nach Ägypten zu gehen, würde ihm das Herz brechen, aber sie zu belügen, damit sie bei ihm blieb, wäre noch viel schlimmer.

„Verlässt deine Frau dich wegen eines anderen Mannes?“, fragte Lady Sutton und erinnerte ihn daran, dass er nicht allein beim Frühstück saß, sondern gerade angefangen hatte, ihr sein Herz auszuschütten.

„Nicht direkt“, murmelte William und hielt sich seinen schmerzenden Kopf. „Aber da gibt es etwas, was sie mehr liebt als mich. Sie hat gesagt, sie wäre am liebsten wieder in Ägypten, und das, obwohl sie mir vor wenigen Tagen ihre Liebe gestanden hat. Ich habe gestern versucht, für sie bei der Königin … nun ja … ich habe versucht, ein gutes Wort für Amber einzulegen. Die Königin hat unser Ansinnen abgelehnt, und dann ist Amber wütend geworden und hat mir an den Kopf geworfen, dass sie am liebsten wieder nach Ägypten gehen würde.“

„Deine Frau stammt also aus Ägypten?“

„Sie ist Engländerin, aber sie ist in Ägypten aufgewachsen.“

„Ach, wie schön. Ich wäre auch so gerne einmal nach Ägypten gereist, aber da sind mir der Earl und jede Menge Kinder dazwischengekommen. Als kleiner Junge hast du immer davon geträumt, in ferne Länder zu fahren und Abenteuer zu erleben, weißt du noch?“

„Ja, das habe ich, aber das ist … Ja, guter Gott, Sie haben recht, Lady Sutton. Es stimmt!“ Auf einmal fiel es ihm wieder ein, eine Erinnerung an seine Kindheit, die er offenbar wegen seines unstillbaren Ehrgeizes völlig verdrängt hatte. Er erinnerte sich, wie Lady Sutton ihm Bücher über ferne Länder ausgeliehen hatte und wie sie zusammen mit ihm Landkarten und Bilder von Asien und Afrika angeschaut hatte. Sie hatten sich ausgemalt, wie es wäre, nach Indien zu reisen oder nach Madagaskar. Er wollte ein Abenteurer, Pirat und Weltumsegler werden. Aber noch viel mehr als all das hatte er die Armut hinter sich lassen wollen, in die er geboren worden war. Er hatte es zu etwas bringen wollen, ein Mann werden wollen, der geachtet und respektiert und vor allem gefürchtet wurde. Seltsam, jetzt gerade wäre er sehr gerne einfach nur ein Mann gewesen, der von Amber geliebt wurde.

„Und nun leidest du, weil deine Frau Heimweh hat und England verlassen möchte.“

„Nun ja … ja.“

„Das Heimweh verschwindet spätestens, wenn ihr beide Kinder habt, glaub mir.“

„Es ist nicht nur Heimweh. Sie will … nun, sie will eine Expedition machen. Das ist ihr wichtiger als alles andere.“ Er lachte bitter, nur um festzustellen, dass Lachen nicht gut für seinen Kater war.

„Eine Expedition? Das ist überraschend. Ich hatte Lady Amber nicht als so abenteuerlustig eingeschätzt. Ich muss gestehen, dass ich ihr Verhalten gestern als merkwürdig unecht empfunden habe. Außerdem habe ich mich gefragt, was du an so einer farblosen und unterwürfigen Persönlichkeit liebenswert findest.“

„Sie ist nicht farblos und unterwürfig erst recht nicht“, rief er aus und bereute sein Aufbrausen im gleichen Moment, denn sein Kopf platzte fast vor Schmerzen. „Amber ist eine ganz besondere Frau. Sie ist stark und mutig und unabhängig. Sie hat diese Rolle nur gespielt, weil ich sie darum gebeten hatte. Ich wollte nicht, dass Sie sich Sorgen um mich machen, und ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn Sie glauben, dass ich eine wohlerzogene, ergebene Ehefrau hätte. Aber das war ein Fehler. Amber ist das Gegenteil von alledem, und sie kann nur sie selbst sein, keine angepasste Viscountess.“

„Aha“, sagte Lady Sutton mit einem Schmunzeln.

„Amber redet ohne Unterlass und teilt einfach jedem alles mit, was ihr gerade durch Kopf und Herz rauscht. Zuerst haben mich ihr nimmer endendes Geplapper und ihre Ungebärdigkeit enorm aufgeregt, aber eigentlich ist es genau das, was ich an ihr so sehr liebe. Sie ist wundervoll, ungezügelt, unverstellt, natürlich und freiheitsliebend, wie eine wilde Antilope.“

„Aha“, sagte Lady Sutton erneut und schmunzelte.

„Gestern war ein schlechter Tag für Amber. Frauenprobleme, die ihr auf das Gemüt geschlagen sind.“

„Ich verstehe.“ Lady Sutton beschäftigte sich jetzt voller Hingabe damit, ein Toastbrot zu schmieren.

„Sie war sehr launisch und hat ihren Ärger auf die Königin an mir ausgelassen. Und ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Ich habe doch nicht die geringste Erfahrung mit solchen weiblichen, ähm, Gegebenheiten und Stimmungsschwankungen.“

„Kein Mann hat das, Will.“ Lady Sutton lächelte ihn gütig an. „Mach dir keine Vorwürfe. Das gibt sich wieder.“

„Doch, ich mache mir Vorwürfe. Ich hätte zu ihr gehen und sie nach dem Tee mit der Königin und nach unserem Streit trösten müssen, sie küssen und in die Arme nehmen müssen. Stattdessen habe ich mich in meinem Arbeitszimmer eingeschlossen und mich betrunken. Ich hätte ihr Lob und Anerkennung zollen sollen für all die Heldentaten, die sie in den vergangenen Tagen geleistet hat. Wenn nicht ich, wer dann?“

Er musste sich eingestehen, dass Amber es wirklich sehr schwer gehabt hatte in den vergangenen Tagen: Kiplings Tod, ihre Verhaftung, die Reise nach Ashford Court, der Überfall, die Verschwörung, die Jagd zurück nach London, ihre Sorgen um ihn, als er vermisst wurde, sein Fieber und dann auch noch die Königin, die tatsächlich ungnädig und streng reagiert hatte. Das hätte jeden Mann an seine Belastungsgrenzen gebracht.

„Ich hätte letzte Nacht, als ich diese verd…flixte Rechnung entdeckt habe, sofort zu ihr gehen und ihr die Nachricht von meiner Entdeckung überbringen sollen. Aber ich hatte solche Angst, dass sie die Koffer packt und mich verlässt“, sagte er, wohl wissend, dass Lady Sutton nicht verstehen würde, was es mit der Rechnung auf sich hatte. Aber Lady Sutton nickte und lächelte ihm aufmunternd zu.

„Ach, ich hätte ihr schon viel früher die Wahrheit sagen sollen. Als sie mir ihre Liebe gestanden hat, hätte ich sie küssen sollen und ihr sagen, dass ich genau das Gleiche empfinde. Aber ich dachte, ich wäre ein Schwächling, wenn ich zugäbe, dass ich verliebt bin. Männer zeigen keine Gefühle, Männer sind gelassen und unerschütterlich. Männer sind nicht verliebt. Nur Idioten sind verliebt.“

„Aber natürlich“, sagte Lady Sutton und lachte leise. Doch dann fasste sie über den Tisch und drückte seine Hand, bis William die Augen hob und sie ansah.

„Will, mein Junge. Geh zu ihr und sag ihr all diese Dinge, die du gerade zu mir gesagt hast. Das klingt nämlich so herzerwärmend nach einem Mann, der alles für die Frau tun würde, die er liebt. Wenn sie auch nur einen Funken Liebe für dich empfindet, wird sie dich nach diesen Worten ganz sicher nicht verlassen.“

„Glauben Sie wirklich, Mylady?“, fragte er, und die Hoffnung, die ihn auf einmal durchströmte, ließ seinen lädierten Kopf vor Aufregung pulsieren.

„Ja, das glaube ich wirklich. Aber vielleicht wäschst du dich vorher und rasierst dich, bevor du ihr unter die Augen trittst.“

„Ja, Ma’am.“ Ein dämliches Lächeln schlich sich über sein Gesicht.

„Und es kann nichts schaden, wenn du ihr ein kleines Versöhnungsgeschenk mitbringst.“

„Ein Versöhnungsgeschenk? Sie meinen Schmuck oder schöne Kleider?“

„Etwas, was ihr ganz besonders am Herzen liegt.“

„Dann gewiss nicht derlei Dinge“, sagte William mit einem Auflachen. „Ich kenne keine Frau, die sich weniger für eitlen Tand und hübsche Kleider interessiert.“

Und dann auf einmal wusste er, was er ihr mitbringen würde.
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William

Sofort fiel sein Blick auf die beiden Bücher, als er die Bibliothek in Kiplings Haus betrat. Sie lagen auf dem Schreibtisch und der Titel des Buches, das obenauf lag, lautete: „Anleitung zum Rübenanbau“. Starr vor Schreck stand er da und starrte das Buch an. Er war auf seinem Weg nach Hause extra in Kiplings Haus vorbeigefahren, um die Landkarte zu holen. Er hatte vorgehabt, sie Amber zu bringen, weil es das war, was ihr am meisten am Herzen lag. Er hatte vorgehabt, ihr die Landkarte zu Füßen zu legen, sie um Verzeihung zu bitten, sie zu küssen und ihr all die Dinge zu sagen, die noch unausgesprochen waren. Er hatte sich vorgenommen, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte, so sehr, dass die Vorstellung, sie könnte ihn verlassen, ihn zur Verzweiflung trieb. Aber beim Anblick der Bücher wusste er, dass sie ihm zuvorgekommen war.

Das konnte … das durfte nicht wahr sein! Er nahm die Bücher, drehte sie um und schüttelte sie wild in der Hoffnung, die Karte werde vielleicht doch herausfallen, aber er wusste längst, dass es zu spät war.

Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte er das Buch über den Rübenanbau gegen die Wand. Es knallte in die Vitrine, in der Kipling seine Zigarren und den Whiskey aufbewahrte, und die dünne Scheibe zersplitterte in tausend Stücke.

Er war zu spät. Er hatte die Nacht lang gesoffen, anstatt das Naheliegende zu tun, und jetzt war es zu spät. Amber hatte die Rechnung in seinem Arbeitszimmer gefunden und gleich die richtigen Schlüsse gezogen. Ganz bestimmt war sie wütend auf ihn, nein, enttäuscht. Sie musste ihn für einen Lügner und Betrüger halten.

Schlimmer hätte es gar nicht kommen können.

Die Fahrt zurück zum Saint James’s Square war die reinste Folter, die Straßen waren verstopft und der Kutscher wollte sich weder von Williams Geschrei noch von seinen Drohungen dazu antreiben lassen, schneller zu fahren oder eine andere Route zu nehmen. William wusste, dass etwas Schreckliches passieren würde, dass er zu spät käme, dass er sie verlieren würde. Als er eine Stunde später endlich zu Hause war und ins Foyer stürmte, war er kein bisschen überrascht, dort drei Reisekoffer vorzufinden. Ferret erwartete ihn an der Tür und machte ein Gesicht, als wäre der Weltuntergang angekündigt worden, und genau so fühlte sich William plötzlich. Wenn Amber ihn verließ, konnte die Welt von ihm aus ruhig untergehen, das war dann bedeutungslos.

Ferret gestikulierte wild, zeigte auf die Koffer und machte eine Geste, als würde er sich selbst die Kehle aufschlitzen. Wie gesagt: Weltuntergang.

„Wo ist sie?“, fragte William ungeduldig und stellte fest, dass sein Kater noch lange nicht auskuriert war, auch wenn Lady Sutton ihm Salzhering und ein rohes Ei verabreicht hatte.

Ferret zeigte auf das Arbeitszimmer und drohte William mit der Faust, aber William schob sich an ihm vorbei und lief in sein Arbeitszimmer.

„Amber!“, schrie er, als er den Raum betrat. Es war aber kein Wutschrei, sondern ein verzweifelter Hilferuf.

Sie saß da auf dem Sessel am Kamin und schien auf ihn zu warten. Auf dem Tisch standen zwei Gläser und eine volle Flasche Branntwein bereit. Die gottverdammte Landkarte lag aufgeschlagen auf ihren Knien. Ihre Augen waren gerötet – vermutlich hatte sie geweint – und ihre Lippen schmal zusammengekniffen. Das waren Vorboten von den schrecklichen Worten, die sicher bald über diese Lippen kommen würden, und ihr ernster Blick war ein Vorbote von dem Schmerz, den er gleich erfahren würde.

„Lass es mich erklären!“, rief er und stürmte hinkend zu ihr hinüber. Er wäre vor ihr in die Knie gegangen, wenn sie es zugelassen hätte, aber sie hob die Hand als Zeichen, dass er zurückbleiben und still sein solle.

„Setz dich bitte und nimm einen Schluck Cognac.“

„Lass mich bitte zuerst erklären, was es mit der Karte auf sich hat“, bat er und schüttelte wild den Kopf, weil er ihr unbedingt alles erklären musste. Er musste ihr seine Liebe gestehen, bevor sie ihm gleich einen Dolch ins Herz stieß und ihm verkündete, dass sie das nächstbeste Schiff nach Alexandria nehmen würde.

„Nein“, sagte sie energisch. „Setz dich bitte und lass mich zuerst reden.“

„Amber!“, flehte er, hinkte aber zu dem anderen Sessel. Seine Beine würden ihn sowieso nicht mehr lange tragen, so weich waren seine Knie.

„Du bist es mir schuldig, dass du mir zuhörst und mich ausreden lässt. Sonst verliere ich vielleicht den Mut“, sagte sie und William gab mit einem stummen Nicken nach. Seine Kehle war wie zugeschnürt und sein Körper fühlte sich tonnenschwer an, als er sich auf den Sessel fallen ließ.

Sie hielt die Landkarte hoch, damit er sie sehen konnte. Über den Tisch hinweg konnte er den Flusslauf des Nils erkennen, angedeutete Gebirge, Senken und allerlei beschriftete Orte, Straßen und Wege. Er konnte auch sehen, dass am rechten Rand der Karte eine Agenda mit Beschreibungen und ein ausführlicher Text war, aber lesen konnte er die Worte nicht.

„Sie ist echt“, sagte Amber leise, und weil das Blut so laut in seinem Kopf rauschte, verstand er sie kaum. „Ich habe lange nachgedacht, William.“ Sie machte eine Pause, die ihn fast um den Verstand brachte. „Zuerst war ich furchtbar wütend auf dich, weil ich mir sicher war, dass du mich belogen hast, weil du verhindern wolltest, dass ich die Karte finde, verhindern wolltest, dass ich nach Ägypten zurückkehre, oder noch schlimmer, dass du die Karte für dich allein behalten wolltest.“

„Nein, das stimmt nicht. Ich habe dich nicht …“

„Still! Ich bin dran“, unterbrach sie ihn und er musste seine Rechtfertigung wohl oder übel hinunterschlucken und dem Todesurteil von ihren Lippen ohne Gewinsel entgegenblicken. Wenigstens dabei konnte er zeigen, dass er ein Mann war und kein Feigling.

„Ich hatte den ganzen Vormittag Zeit zum Nachdenken“, fuhr sie fort. „Zuerst habe ich meine Koffer gepackt, und Gideon hat sie hinuntergetragen, aber als ich dann gehen wollte, habe ich es einfach nicht über mich gebracht. Ich habe die Koffer angestarrt, habe gespürt, wie weh mein Herz tut, und dann habe ich geweint und geweint und habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich mich wieder beruhigen konnte. Schließlich habe ich mich hier in dein Arbeitszimmer gesetzt und angefangen nachzudenken, ganz ohne Hysterie.“

„Liebste, dass ich das mit der Hysterie gesagt habe, bedauere ich unendlich. Ich wusste einfach nicht, wie ich mit deinem Ärger umgehen sollte. Aber jetzt weiß ich es. Ich muss dir unbedingt sagen …“

„Ich bin noch nicht fertig.“ Jetzt zog sie den Korken von der Branntweinflasche und schenkte etwas davon in beide Gläser ein. Er würde nichts davon trinken können. Wenn er nur an Alkohol dachte, wurde ihm schlecht. Aber vorsorglich hielt er lieber den Mund und ließ sie weiterreden.

„Nachdem ich wieder etwas klarer denken konnte, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du bis gestern nichts von dem Versteck der Karte gewusst haben kannst. Hättest du gewusst, wo die Karte wirklich versteckt ist, hättest du niemals diese beschwerliche Reise nach Ashford Court auf dich genommen. Und hättest du nicht gewollt, dass ich sie finde, hättest du sie längst verbrannt oder woanders versteckt. Außerdem hast du mir dein Wort gegeben als Ehrenmann, dass du mir helfen würdest, die Landkarte zu finden, und egal, wie wütend ich auf dich bin, eines weiß ich genau – du würdest dein Ehrenwort nicht brechen. Unmöglich.“

„Das hätte ich nie getan, Amber!“, rief er. Er wäre fast aufgesprungen und hätte sie in seine Arme gerissen, allein für das Vertrauen, das sie mit diesen Worten bewies. „Ich habe die Rechnung im Geheimfach von Kiplings Schreibtisch gefunden, zusammen mit einigen Briefen. Ein paar der Briefe gehörten der Königin, aber es gab noch drei weitere Briefe, die ich mit nach Hause nahm. Zwischen den Briefen befand sich auch diese Rechnung. Aber ich habe erst gestern Abend die Zeit gefunden, die Rechnung genauer anzusehen, und geglaubt, sie würde mir einen Code liefern, um die Briefe zu dechiffrieren, dass sie wie so eine Art Stein von Rosette ist. Ich habe ein paar Gläser Branntwein gebraucht, bis ich begriffen habe, dass die Rechnung ein Hinweis auf das Versteck deiner Landkarte ist.“ Er redete schnell aus lauter Angst, sie könnte ihn wieder zum Schweigen verdammen, aber sie nickte nur und ließ ihn sprechen. „Ich war so schockiert von der Erkenntnis, dass du mich verlassen würdest, sobald du deine Landkarte hast, dass ich einfach abgehauen bin und mich im White’s betrunken habe. Ich hätte zu dir gehen sollen, hätte dich aufwecken und dir von meiner Entdeckung berichten sollen, und dann … dann … hätte ich …“

„Du hattest Angst, dass ich dich verlasse?“

Er war sich nicht sicher, ob das eine Frage oder eine Feststellung war, aber er nickte. „Ich habe noch nie vor etwas so große Angst gehabt. Und so wie es aussieht, ist diese Angst berechtigt.“ Er sah sie flehentlich an; sie sollte widersprechen, sollte es abstreiten, dass sie ihrem Traum folgen und nach Ägypten verschwinden würde, aber sie verzog keine Miene, gab nichts von ihren Gefühlen zu erkennen, sondern reichte ihm die Landkarte über den Tisch.

Er schüttelte den Kopf. Er wollte dieses gottverdammte Ding nicht ansehen. Das wäre, als würde er seinen schlimmsten Dämonen in die Augen schauen müssen. Aber sie ließ nicht locker, bis er das Papier endlich nahm.

„Es ist die Handschrift meines Vaters. Die landschaftlichen Gegebenheiten sind korrekt, auch wenn ich die Stelle, die er beschreibt, nicht kenne. Ich habe noch nie von einem Ort namens El Dafalla gehört, und die Lage dieses Tales liegt deutlich außerhalb des altägyptischen Einflussgebietes. Sowohl die Grenzen des Alten als auch des Neuen Reiches reichten nicht bis dahin. Mitten in der Wüste, so weit im Süden …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde mich wundern, wenn man da auch nur ein einziges Rollsiegel oder einen Skarabäus findet. Aber mein Vater hat die Lage des Ortes exakt beschrieben, sodass es gar keine Zweifel gibt: Er muss dort gewesen sein. Wenn man sich an seine Karte hält, kann man das geheime Tal leicht finden. Ob da aber wirklich diese Totenstadt mit ihren Felsengräbern ist, wie mein Vater es behauptet, ist eine ganz andere Frage.“

„Du bist dir nicht sicher?“, fragte William.

„Die Wahrscheinlichkeit, dass das nur ein Hirngespinst meines Vaters ist, ist groß. Aber sollte es diesen Ort wirklich geben mitsamt den besagten Felsengräbern, dann wäre das die Sensation des Jahrhunderts. Das würde bedeuten, dass die Gräber völlig unberührt sind. Niemand hat je von ihnen gehört, geschweige denn sie geplündert. Seit Abertausenden von Jahren schlummern sie vergessen von der Welt und warten auf ihre Entdeckung. Kannst du dir vorstellen, was das für denjenigen bedeutet, der sie entdeckt?“

William antwortete nicht. Seine Lippen waren schmal und sein Gesicht kalt und taub, wie versteinert, denn leider konnte er sich ganz genau vorstellen, was das bedeutete. Ambers allergrößter Traum würde in Erfüllung gehen.

„Ich sitze jetzt seit über zwei Stunden hier und starre die Wand an“, sagte sie bedächtig und nahm nun den ersten Schluck aus dem Cognacglas. „Ich habe mir ausgemalt, wie ich nach Ägypten zurückkehre. Wie ich Hakim und die Tawara besuche, wie ich eine Mannschaft für meine Expedition zusammenstelle, wie ich Geräte und Ausrüstungsgegenstände für die Expedition anschaffe, wie ich ein Boot anmiete, das uns nilaufwärts bringt bis zum ersten Katarakt. Dann würden wir mit Kamelen weiterreiten. Wir müssten die Wüste durchqueren, mit feindlichen Nomadenstämmen kämpfen oder mit ihnen verhandeln, je nachdem. Wir würden die unendlich große Gastfreundschaft der Nomaden kennenlernen, ebenso wie die Feindseligkeit einiger Stämme. Es wäre das Abenteuer meines Lebens. Ich habe mir die heiße Sonne vorgestellt, die Trockenheit, den Wüstensand, die Nächte in der Wüste, die voller Geräusche sind, ich habe mir meine Aufregung vorgestellt, wenn ich den Ort El Dafalla aus der Ferne sehe, eine kleine Oase in einem Wadi, umgeben von Felshängen. Ich habe mir vorgestellt, wie ich mich fühle, wenn ich vom Kamel absteige und meinen Fuß auf den Boden von El Dafalla setze und wenn ich die Felsengräber entdecke. Das alles habe ich bildhaft vor mir gesehen. Ich konnte die Hitze und den Wind förmlich auf meiner Haut spüren. Ich konnte den Geruch der Kamele riechen, das Salz meines eigenen Schweißes auf den Lippen schmecken, und mein Herz fing an zu rasen, als ich mir vorstellte, wie wir den Sand wegschippen und den Zugang zu einer Grabkammer freilegen. Mir schossen sogar die Tränen in die Augen, als ich mir ausmalte, wie es wäre, wenn ich, Lady Amber Blackstone, die größte archäologische Sensation aller Zeiten entdecken würde. Und dann auf einmal spürte ich diese furchtbaren Schmerzen in meinem Herzen und diese unendliche Leere in meinem Innern, weil du in meiner Fantasie nicht bei mir warst, weil ich all diese wundervollen Dinge ohne dich erlebte, weil ich nichts davon mit dir teilen konnte. Auf einmal verschwand die Sonne in meiner Fantasie und alles um mich herum wurde dunkel und kalt. Denn du warst nicht da. Und da habe ich gemerkt, dass ich nicht ohne dich sein kann. Sosehr ich Ägypten liebe, so dringend ich diese Expedition auch machen möchte – nichts liebe ich so sehr wie dich. Ich kann dich nicht verlassen, William.“

Sie wandte den Kopf in seine Richtung und ihre Augen schwammen in Tränen. Vielleicht hatte sein Herz gerade aufgehört zu schlagen und er hatte das Atmen vergessen. Vielleicht hatte Gott aber auch die Zeit angehalten, um diesen Moment für alle Ewigkeit zu bewahren.

„Deshalb habe ich beschlossen, bei dir zu bleiben. Nein, ich habe es nicht beschlossen – ich habe gar keine andere Wahl, wenn ich nicht für den Rest meines Lebens unglücklich sein will.“

Hatte sie das gerade wirklich gesagt oder bildete er sich das nur ein? Sie wollte bei ihm bleiben, weil sie ihn liebte?

„Ich hoffe einfach darauf, dass die Königin doch noch zur Vernunft kommt und wir zusammen als Geheimagenten in deiner neuen Abteilung arbeiten können. Selbst wenn ich eine schickliche Viscountess spielen muss. Wenigstens vor dir kann ich die Frau sein, die ich sein möchte.“ Sie schloss die Augen und holte tief Luft, als müsste sie sich zum nächsten Satz zwingen. „Ich werde es hassen, an Teegesellschaften und Bällen teilzunehmen und so zu tun, als würde mir das auch noch gefallen, aber ich werde das schaffen, weil ich dich liebe.“

„Nein.“

„Nein? Doch, ich liebe dich, auch wenn ich im Augenblick sehr gerne auf dieses Gefühl verzichten würde.“

William sprang aus dem Sessel, die Kopfschmerzen und die Stiche in seinem Fuß, die diese plötzliche Bewegung verursachten, ignorierte er. Er kam um den Tisch herum und kniete sich vor ihrem Sessel auf den Boden, auch wenn das ungelenk wirkte und er nicht wusste, wie er jemals ohne fremde Hilfe aus dieser Position wieder hochkommen sollte. Dann nahm er ihre Hände und zwang sie, ihn anzusehen.

„Du würdest mit diesem Leben niemals glücklich werden, Liebste. Du hasst England und du liebst Ägypten. Du gäbest zwar eine ausgezeichnete Geheimagentin ab, aber du bist als Altertumsforscherin noch weitaus herausragender, da bin ich mir sicher. Was wäre ich für ein Ehemann, was wäre meine Liebe zu dir wert, wenn ich dich nötigen würde, hierzubleiben und ein Leben zu leben, das dich unglücklich macht?“

„Du liebst mich?“, fragte sie kleinlaut. Von all seinen Worten und Erklärungen war ihr sein kleines, vorsichtiges Liebesgeständnis am wichtigsten gewesen. Das gab ihm Mut, weiterzusprechen und sich zu öffnen. Er zog ihre Hände an seinen Mund und küsste deren Innenflächen nacheinander, dann sah er ihr wieder in die Augen und sprach es endlich aus.

„Ich liebe dich mehr, als ich aushalten kann. Ich kannte dieses Gefühl bislang nicht, deshalb hat es wohl so lange gedauert, bis ich es beim Namen nennen konnte, aber gestern Abend, als mir klar wurde, wo die Landkarte sich befindet und dass ich dich verlieren würde, ist mir auch klar geworden, dass diese Schmerzen und die Verzweiflung, die ich empfand, nichts anderes als Liebe sind. Und nur damit du’s weißt, ich liebe dich, nicht, obwohl du so bist, wie du bist, sondern gerade weil du so bist, wie du bist. Ich will dich nicht anders. Ich will dich nicht als affektierte oder schickliche Lady, sondern als ungezähmte und unabhängige Frau. Deswegen habe ich ebenfalls nachgedacht und eine Entscheidung getroffen.“

Amber blinzelte die Tränen weg, zog die Nase hoch und sah ihn mit gefurchter Stirn an, als würde sie eine schlechte Botschaft erwarten, aber er nickte ihr aufmunternd zu.

„Ich begleite dich nach Ägypten. Wir beide gehen zusammen auf Expedition und suchen die Felsengräber von El Dafalla.“

„Das meinst du doch nicht ernst!“, keuchte sie.

„Nie war mir etwas ernster. Ich kann genauso wenig ohne dich leben wie du ohne mich. Du kannst hier nicht glücklich werden, also gehen wir zusammen nach Ägypten. Du führst die Expedition an und ich sorge für die Logistik und die Sicherheit bei unserer Reise. Zweifellos werden wir auf viele feindliche Zeitgenossen treffen und vielleicht müssen wir auch ein paar neidische Altertumsforscher austricksen und in ihre Schranken weisen, falls sie unsere Pläne auskundschaften wollen. Ich denke, ich werde sehr viel zu tun haben, um dich zu beschützen und unsere Expedition zu einem Erfolg zu machen. Ich liebe dich, Amber, und ohne dich könnte ich Premierminister von England sein und wäre dennoch niemals glücklich.“

„Was ist mit der Königin? Sie wird nicht erfreut sein.“

„Die Königin ist mir nicht annähernd so wichtig wie du.“

„Und was ist mit einem Erben? Du bist ein Viscount. Du brauchst einen Erben.“

„Ich brauche dich weitaus mehr als einen Erben. Und es ist gesünder für dich, wenn du bei einer so anstrengenden Expedition nicht schwanger bist.“

„Wir werden also bei unserer Reise diverse Methoden anwenden müssen, um eine Schwangerschaft zu vermeiden?“

Er grinste. „Ich werde mein Bestes geben, was diese Methoden angeht.“

„Aber was ist mit Kiplings Schulden und den Ländereien von Ashford Court?“

„Ich werde einen Verwalter einsetzen und ihn beauftragen, die Schulden nach und nach zu begleichen, so wie meine Einkünfte es eben zulassen.“

„Was ist mit diesem Shoemaker, der immer noch auf der Flucht ist? Willst du ihn nicht einfangen, damit er bestraft werden kann?“

„Das kann Thompson übernehmen. Ich werde der Königin vorschlagen, ihn zu meinem Nachfolger zu machen. Er ist perfekt geeignet und kann sich als Geheimpolizist für Ihre Majestät seine Sporen und vielleicht sogar die Ritterwürde verdienen.“

„Was ist mit deiner Familie, mit deiner Mutter? Kannst du sie denn allein lassen?“

„Ich habe eine recht große Familie. Neben meiner verwitweten Mutter habe ich noch zwei Schwestern und drei Brüder nebst einer unübersichtlichen Anzahl an Neffen und Nichten. Ich habe keinerlei Berührungspunkte mit ihnen, aber ich habe finanziell für alle gesorgt, sodass sie ein sorgloses Leben führen können.“

„Was ist mit Gideon, Drake und Cedric und was wird aus Floppsi und Lark?“

„Ferret folgt mir überallhin, erst recht, wenn du mit von der Partie bist, und den dummen Hund müssen wir wohl oder übel auch mitnehmen. Den anderen stelle ich es frei, ob sie uns begleiten wollen. Wenn nicht, werden wir eine Lösung finden. Lark kann auf ein Internat für höhere Töchter gehen, oder wir schicken sie nach Kelston Abbey unter die Obhut von Lady Sutton. Ihre jüngste Tochter Faye ist etwa so alt wie Lark und niemand kann mit renitenten Kindern besser umgehen als die Countess. Cedric soll in Oxford studieren, dafür will ich noch sorgen, bevor wir abreisen, und Drake hat bereits ein Angebot von Seiner Hoheit Prinz Albert erhalten. Er soll die Pläne für den Bau einer unterirdischen Eisenbahn entwerfen.“

„Und was ist mit …“

„Sagst du jetzt endlich Ja zu meinem Vorschlag?“, unterbrach William sie mit einem Auflachen. „Oder hast du noch hundert weitere Bedenken gegen unsere Expedition? Willst du, dass ich dich nach Ägypten begleite, Lady Amber Blackstone? Willst du, dass ich dich liebe und ehre und dass wir gleichberechtigte Partner bei diesem ehelichen Unternehmen werden?“

„Ja, das will ich! Gottverdammt, ja!“


Epilog

1849

Sechs Jahre später in Ashford Court

Ihre Schreie konnte man bis ins Herrenzimmer hören. Sie waren unterbrochen von entsetzlich langen Pausen der Stille. William hasste die Stille beinahe mehr als die Schreie. Warum war alles so still? Nicht einmal die Schritte des Arztes und der Dienerinnen waren noch zu hören. Warum gab sie keinen Laut mehr von sich? War sie etwa tot? Warum schrie sie nicht? Aber da plötzlich gellte wieder ein heller Schmerzensschrei durch das Schloss, und es kam William so vor, als würden die Fensterscheiben vibrieren und der Boden unter seinen Füßen beben.

„Gottverdammt, wie lange dauert das denn noch?“, rief er und hielt sich die Ohren zu, als der nächste lang gezogene Schrei von oben zu hören war.

„Die Wehen haben doch erst vor zwei Stunden eingesetzt. Machen Sie sich lieber auf eine lange Nacht gefasst, Mylord“, sagte Hakim und breitete in einer schicksalsergebenen Geste die Handflächen nach oben. „Ich weiß, wovon ich rede.“

Eine lange Nacht? Das würde er nicht überleben. Das erste Glas Weinbrand hatte er schon hinuntergestürzt, als er Ambers ersten Schmerzensschrei gehört hatte. Er hatte in ihr Schlafzimmer stürmen und nach ihr sehen wollen, aber der Arzt und die beiden Dienerinnen hatten ihm den Zutritt verwehrt. Ein Ehemann mit blank liegenden Nerven war angeblich das Letzte, was eine Frau in den Geburtswehen gebrauchen konnte.

„Ihre Mutter ist bei ihrer Geburt gestorben. Wenn Amber stirbt, dann … dann …“ Er raufte sich die Haare. Warum nur hatten sie dieses Kind gemacht? Es war fünf Jahre lang ohne Kinder gutgegangen und sie beide hatten ein wundervolles Leben gehabt, voller Leidenschaft und Abenteuer.

Sie hatten in El Dafalla zwar keine Königsgräber entdeckt, aber eine blühende Oase, versteckt in einem schmalen Tal, und in den hohen Felswänden, die die Oase umsäumten, hatten sie mehrere Höhlen entdeckt, die mit Schätzen gefüllt gewesen waren. Es war beinahe so gewesen wie in Ambers Märchen von Ali Baba und den vierzig Räubern, nur, dass es keine vierzig Räuber gewesen waren, die ihre Schätze dort versteckt hatten, sondern Napoleons Soldaten. Sie hatten diesen geheimen Ort vor vierzig Jahren offenbar zu ihrem Schatzversteck erkoren und einen beachtlichen Teil ihrer Kriegsbeute dort verborgen, bevor sie von den Briten und Osmanen vernichtend geschlagen und aus dem Land getrieben worden waren.

Die Beute, die in Hunderten von Kisten und Truhen, Säcken und Behältern verstaut war, bestand nicht nur aus wertvollen Grabbeigaben, die man aus verschiedenen Pharaonengräbern geraubt hatte, sondern auch aus Unmengen an Gold und Edelsteinen, die Napoleons Armee von den Einheimischen geplündert hatte.

Reich wie Krösus und gefeiert als bedeutende Altertumsforscher und Entdecker waren Amber und William nach einer dreijährigen Expedition nach England zurückgekehrt. Ambers Diener Hakim war mit ihnen nach England gekommen und zwei Beduinenmädchen, die Amber sich als Zofen auserkoren hatte. Während Amber Vorträge bei der Royal Society und in anderen erlauchten Vereinigungen der Wissenschaft hielt oder als Ehrengast bei allerlei bedeutsamen Veranstaltungen der Altertumsforschung eingeladen war, hatte William sich um die Sanierung von Ashford Court gekümmert. Denn sie beide waren nun nicht mehr nur wohlhabend, sondern stinkreich. Obwohl Amber alle archäologischen Funde aus El Dafalla dem Britischen Museum überlassen hatte, besaßen sie immer noch so viele Schätze aus Napoleons Beute, dass William bei der Sanierung des alten Schlosses jeden nur denkbaren Luxus gestatten konnte und sie beide trotzdem noch Geld genug übrig hatten, um in Saus und Braus zu leben. Auch wenn sie das einfache Leben und das Abenteuer liebten, hatten sie nichts gegen ein wenig Luxus einzuwenden. Den genossen sie in vollen Zügen, wenn sie sich in Ashford Court von ihren Reisen und Wagnissen erholten.

Nachdem die Aufregung um die sensationelle Entdeckung und Ambers Berühmtheit etwas abgeklungen waren und Ashford Court sich zu einem der schönsten Anwesen in ganz Somerset gemausert hatte, hatten sie beide sich dorthin in die Abgeschiedenheit zurückgezogen. Lark und Cedric lebten seit ihrer Rückkehr bei ihnen auf dem Schloss, und Robert Drake kam zu Besuch, wann immer er sich ein paar Tage von seinem Untergrund-Bauprojekt freinehmen konnte. William vermutete, dass er hauptsächlich kam, um Cedric zu sehen, aber da Amber sich nicht an deren Freundschaft störte, versuchte er ebenfalls großzügig über die nicht ganz legale Beziehung der beiden Männer hinwegzusehen.

Lark war schon beinahe sechzehn, und wenn es nach Lady Sutton ging, sollte sie übernächstes Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden. Aber da hatte die Countess die Rechnung vermutlich ohne ihren Zögling gemacht, denn das Mädchen war immer noch genauso renitent wie eh und je, und außerdem hatte sie Amber auf ihrer Seite, die von einer Ballsaison ungefähr so angetan war wie von der Krätze. William war schon sehr gespannt, wer am Ende seinen Kopf durchsetzen würde und ob sich überhaupt ein Mann finden würde, der es mit Lark aufnehmen konnte oder wollte.

Hin und wieder übernahmen er und Amber kleinere Spionageaufträge für Mister Thompson, der nun die geheimdienstliche Abteilung der Königin leitete. Thompson war seinerzeit über alle Maßen erleichtert gewesen, als er erfahren hatte, dass sein Vorgesetzter keineswegs der hochnäsige Schnösel war, für den er sich ausgegeben hatte, sondern dass er nur eine Rolle hatte spielen müssen und dass er ohne seine Tarnung ein recht umgänglicher Zeitgenosse war. Wenn es ihnen beiden zu langweilig wurde oder wenn es eine Mission gab, für die sie als Paar besonders gut geeignet waren, dann halfen sie Thompson bei seinen verdeckten Ermittlungen. Das brachte die nötige Abwechslung und Abenteuer in ihr Leben und diente außerdem noch dem Wohle der Krone.

Apropos Krone: Amber hatte sich auf ihre ganz eigene Art mit der Königin ausgesöhnt, indem sie Ihrer Majestät den wertvollsten Edelstein aus dem Schatz von El Dafalla zum Geschenk gemacht hatte: einen gelben Diamanten, der höchstwahrscheinlich aus dem Besitz eines von Napoleon besiegten Wüstenprinzen stammte. Die Königin gestand im Gegenzug ein, dass sie sich womöglich geirrt hatte, was Ambers Fähigkeiten als Geheimagentin anbelangte. Sie war zwar nach wie vor der Meinung, dass eine Frau an ihren angestammten Platz gehörte, gab aber zu, dass es einige außergewöhnliche Frauen gebe, denen man zum Wohle des Empires gestatten müsse, diesen Platz zu verlassen. Kurz und gut, William und Amber hatten in den letzten Jahren das glücklichste Leben geführt, das man sich nur vorstellen konnte.

Doch dann, an einem lauen Sommerabend im letzten Jahr, war es plötzlich über sie gekommen, und sie hatten beschlossen, ein Kind in die Welt zu setzen.

Sie hatten im Schlosspark von Ashford Court auf der steinernen Bank gesessen, die an einem kleinen künstlichen Wasserfall stand. William hatte die übereinanderliegenden Wasserbecken anlegen lassen, und Drake hatte die Hebeanlage konstruiert, die das Wasser nach oben pumpte, sodass es in Kaskaden über die Felsen wieder nach unten in den kleinen künstlichen See rauschen konnte. Es war ein Abbild der Oase in El Dafalla, in der Amber und William so manche leidenschaftliche Wüstennacht verbracht hatten. Seit sie in Ashford Court eingezogen waren, saßen sie oft an diesem Ort, hielten sich an der Hand und genossen das Rauschen des Wassers und die Blütenpracht um sie herum. Es waren stille Momente, in denen sogar Amber ausnahmsweise nicht sprach und sie beide einfach nur erfüllt von Dankbarkeit und Glück ihre Liebe genossen.

„Lass uns ein Kind haben“, hatte sie plötzlich zu ihm gesagt und ihren Kopf an seine Schulter gebettet, und er hatte gedacht: Ja, warum nicht? Eine wunderschöne, wilde Tochter, so wie Amber, das wäre die Krönung unserer Liebe.

Doch diese gottverdammte Krönung ihrer Liebe war nun gerade dabei, Amber umzubringen. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

Drake schenkte William noch einmal Weinbrand ins Glas, aber wenn er in diesem Tempo weitertrank, war er sturzbetrunken, bevor er sein Kind in Armen halten konnte.

„Die Geburt des ersten Kindes ist immer ein wenig schwierig. Bei den nächsten Kindern wird es umso leichter gehen, Mylord. Ich weiß, wovon ich rede“, sagte Hakim. Er sprach immer noch mit einem schweren fremdländischen Akzent, aber seine Grammatik war tadellos. Und natürlich hatte er sich schon angeboten, als Erzieher des vizegräflichen Nachwuchses zu fungieren. Er musste verrückt sein, wenn er glaubte, dass William seine Tochter einem Eunuchen anvertraute, der damit prahlte, wie viele junge Frauen aus Ali Pashas Harem er bereits in die pikanten Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht habe.

„Es wird keine weiteren Kinder geben!“, bellte William. „Nicht, wenn sie Amber solche Schmerzen verursachen.“

„Ich will niemals Kinder!“, verkündete Lark, die eigentlich gar nichts im Herrenzimmer zu suchen hatte. Aber man konnte das Mädchen ja wohl kaum auf ihr Zimmer schicken und sie dort mutterseelenallein um Ambers Leben bangen lassen. Hier war sie wenigstens unter anderen Menschen, die ebenfalls bangten.

Ferret, der inzwischen nur noch Gideon genannt wurde, kauerte in einer Ecke des Zimmers auf einer Fußbank. Er hielt sich die Ohren zu, war kreidebleich und zitterte bei jedem Schrei, der von oben kam. Er litt anscheinend genauso schlimm wie William. Floppsi, der Bloodhound, hatte sich in die entgegensetzte Ecke des Zimmers verzogen und ließ seine langen Ohren hängen. Er begriff nicht, warum in dem Raum so eine seltsame Stimmung herrschte oder warum William schimpfend und fluchend auf und ab hinkte. Grendel hätte das sofort verstanden und hätte seine schlechte Laune über Ambers Leiden mit deutlichem Knurren zum Ausdruck gebracht. Aber Floppsi war eben nicht Grendel.

Von oben kam erneut ein lang gezogener, schriller Schmerzensschrei, der William das Blut in den Adern gefrieren ließ.

„Wenn sie stirbt, ist mein Leben auch zu Ende“, hörte er sich selbst sagen mit einer Stimme, die gar nicht wie seine eigene klang, sondern wie der Ausruf eines zu ewigen Höllenqualen Verdammten. Er würde sich vielleicht nicht gerade in die Themse stürzen, aber sein Leben wäre dann nur noch ein trostloses graues Tal ohne Licht und Wärme.

„Guter Gott, Mylord!“ Drake legte jetzt vertraulich seine Hand auf Williams Rücken. „Sie müssen doch nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen. Geburten sind nun mal leider schmerzhaft, aber Sie haben schließlich den besten Arzt aus London kommen lassen.“

Der Arzt, der sich auf Frauenerkrankungen und Geburten spezialisiert hatte, war schon seit zwei Wochen zu Gast in Ashford Court und erhielt dafür ein fürstliches Honorar. Er vertrat eine fortschrittliche These zum Thema Geburt und behauptete, er habe dank seiner Methode noch nie eine Wöchnerin an das Kindbettfieber verloren. Aber die arme Frau, um die es ging, Amber, musste die gottverdammte Geburt ja erst mal überleben, um eine Wöchnerin zu werden.

Der Arzt hatte Amber natürlich untersucht und behauptete, alles sei völlig normal, das Kind liege richtig, es scheine die richtige Größe zu haben, und der Herzschlag, den er über sein Hörrohr vernehmen könne, klinge kräftig und gesund. Kein Grund zur Sorge. William fragte sich, ob der Mann jemals seine eigene Frau hatte bei einer Geburt schreien hören.

Wieder gellte ein schriller Schrei durch das Haus und dann herrschte wieder diese quälende Stille. Williams Magen hob sich an und er lief zur Tür. Er war fest entschlossen, hinaufzugehen. Er konnte es hier nicht länger aushalten und er würde sich nicht mehr vom Arzt oder von sonst jemandem abweisen lassen. Er gehörte an Ambers Seite und nicht in dieses Herrenzimmer. Sie hatten alles gemeinsam durchgestanden: die Schatzjagd, die Verbrecherjagd, die Fahrt auf dem Nil, die Reise durch die Wüste, den Kampf gegen Nomadenstämme, die Freude über Ambers Entdeckung, einfach alles. Sie würden auch die Geburt ihres Kindes gemeinsam durchstehen.

„So setzen Sie sich doch, Lord Blackstone. Sie machen uns alle noch ganz verrückt!“, rief Cedric ihm nach. „Ein Mann hat bei einer Geburt nichts verloren.“

„Diese Regeln sind mir gleichgültig. Amber war immer an meiner Seite, jetzt bin ich dran!“ William riss die Tür auf, aber in diesem Moment ging das Geschrei wieder los – doch nicht das Schmerzensgeschrei einer Gebärenden, sondern das Geschrei eines Neugeborenen.

Williams Knie wurden schlagartig weich, und er musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht einfach wie ein knochenloser Sack auf den Boden zu sinken. Wäre Gideon nicht von seinem Platz in der Zimmerecke aufgesprungen und an William vorbei die Treppe hinaufgestürmt, hätte er dieser plötzlichen Schwäche vielleicht für ein paar Augenblicke länger nachgegeben und versucht, durchzuatmen und sich zu fassen. Aber so viel Zeit blieb ihm offenbar nicht, wenn er seine Frau und sein Kind vor allen anderen sehen wollte. Denn nun raste auch Lark los, die Treppe hinauf, dicht gefolgt von dem wohlbeleibten Hakim.

„Stützen Sie sich auf mich, Sie sehen ja aus wie der Käse in der Küche“, sagte Cedric und reichte William die Hand. Aber er würde einen Teufel tun und sich helfen lassen, als wäre er ein Greis. Er würde sich nicht die geringste Blöße geben.

Nun gut, zugegeben, seine Angst um Amber hatte vielleicht ein wenig schwächlich gewirkt, aber Amber war auch die einzige Schwäche, die er sich selbst zugestand.

Er wies Cedrics Hand zurück und rannte, so schnell sein gottverdammter, verkrüppelter Fuß es zuließ, den anderen hinterher, nach oben. Floppsi überholte ihn auf seinem Weg zu Ambers Schlafzimmer, aber offenbar war der Arzt, den er engagiert hatte, ein weitaus vernünftigerer Mann als der ganze Rest der Hausbewohner, denn er ließ niemanden in den Raum hinein.

Niemanden außer ihn, Lord William Blackstone, Viscount of Ashford und stolzer Vater des Schreihalses hinter der Tür, auch wenn der besagte Vater gerade kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.

„Mutter und Kind sind wohlauf“, beteuerte der Arzt den anderen. „Aber Lady Blackstone braucht jetzt Ruhe und das Kind muss noch gesäubert werden. Normalerweise würde ich auch den Vater noch nicht eintreten lassen, aber Lady Blackstone besteht darauf, dass Seine Lordschaft das Kind zuallererst in Augenschein nehmen soll. Sie lässt mir keine andere Wahl, sonst will sie aufstehen und das Kind selbst zu Seiner Lordschaft bringen, sagt sie.“

„Was ist es? Ein Junge oder ein Mädchen?“, rief Lark und scherte sich wie üblich nicht um dezente Zurückhaltung oder um die Ermahnungen des Arztes.

Der Doktor antwortete nicht, sondern schloss ihr und den anderen die Tür vor der Nase zu, nachdem William eingetreten war. Williams Blick fiel zuerst auf das Bett und auf Amber, die dort lag. Sie sah bleich aus und ein wenig aufgedunsen. Ihre verrückten Ringellocken standen in alle Richtungen ab und sie war schweißgebadet, aber über ihr Gesicht zog sich das glücklichste Lächeln, das er je gesehen hatte, und das machte sie so schön, dass ihm der Atem stockte. Für eine Frau, die vor wenigen Augenblicken noch geschrien hatte, als würde jemand sie in Stücke reißen, wirkte sie verblüffend fröhlich und entspannt.

„Amber? Geht es dir gut?“, krächzte er, aber vermutlich konnte ihn niemand verstehen, weil seine Stimme schon nach dem A von Amber versagte. Eines von Ambers Beduinenmädchen trat auf ihn zu. Sie überreichte ihm das schreiende Neugeborene, das in Tücher eingewickelt war.

Lieber Gott! Nein! Hilfe! Das Ding war ja so winzig! Es bewegte sich und schrie und sein Geschrei tat ihm beinahe genauso weh wie das von Amber.

„Was ist los mit dem Kind? Ist es … ist es krank? Ich meine, ist es gesund?“, stammelte William mit zitternder Stimme und schaute auf das kleine runzlige Gesicht, das nicht besonders schön war, ihm aber trotzdem wie der allergrößte Schatz auf Erden vorkam. „Ich meine … sind alle Gliedmaßen dran? Nichts deformiert?“

„Herzlichen Glückwunsch, Mylord. Sie haben einen kerngesunden, kleinen Sohn und künftigen Viscount mit allem Drum und Dran“, sagte der Arzt.

Männer weinen nicht. Das war die Lektion, die William zeitig gelernt hatte. Wenn sie es doch taten, dann nur deshalb, weil sie Schwächlinge waren und ihre Gefühle nicht unter Kontrolle hatten. Zu dumm, dass gerade die Tränen wie Sturzbäche aus seinen Augen strömten.

Der Arzt trat zu ihm, um ihm das Neugeborene wieder abzunehmen, aber William gab sein Kind nicht her.

„Es ist ein Wunder!“, sagte er zu Amber und trat mit dem Säugling auf dem Arm zu ihr ans Bett. Sie strahlte so glücklich, als hätte sie soeben hundert neue Pharaonengräber entdeckt … oder eben ein Wunder zur Welt gebracht. „Es ist ein Wunder, das du mir geschenkt hast“, flüsterte er ihr zu.

„Aber du wolltest doch viel lieber eine Tochter haben“, sagte sie.

„Es ist mir nicht mehr wichtig. Er ist gesund und wunderschön und kräftig und du hast es überlebt. Das ist alles, was zählt“, antwortete er mit einem überaus peinlichen Schniefen.

„Warum weinst du, Liebster?“, fragte sie. „Macht dir dein Fuß zu schaffen?“

Er schniefte noch ein letztes Mal, bevor er seinem Baby einen langen Kuss auf die Stirn gab. „Es ist mein Herz, das mir zu schaffen macht. Ich verstehe das nicht. Ich weine nie. Es ist mir unerklärlich, was da gerade über mich kommt.“

Amber lächelte.

„Es ist die Liebe, mein Liebster. Die Liebe ist das größte Rätsel und das größte Wunder.“
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